Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














37 | 


Librarp of the Dibinitp School. 


FROM THE LIBRARY OF 
Pror. LÜCKE OF GÖTTINGEN, 
WHICH WAS GIVEN BY 
Cor. BENJAMIN LORING 
OF BOSTON, 


1856. 


Geſchichte 


der 


Vorſtruungen | und Lehren 


eiliimore 


22 2. 
von 


Carl Friedrich Staͤudlin, 


Doctor der Philoſophie und Theologie, zweitem Proteffor 
in dee theologiſchen Faeultaͤt und Eonfiftoriairatie 
a. zu Göttingen, 


Göttingen 
bei Vandenhoeck und Ruprecht, 


X 


1824. 





J 





Borrede 


Aaſer meinen Verſuchen in der Geſchichte 
der philoſophiſchen und theologiſchen Moral 
überhaupt, habe ih. mich auch ſchon mit 
der Geſchichte einzelner moraliſcher Lehren 
in beſonderen Schriften beſchaͤftiget. Im 
J. 1805 iſt die Geſchichte der Lehre vom 
Eidſchwure, fo weit fie aus den bibliſchen 
Büchern gefchöpft werben kann, in einem 
Programme von mir erfhlenen. In meis 
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Vorgaͤnger im Amte, einen {ehr toeifen, 
erfahrenen ‚ kenntuigreichen und uichens⸗ 


wuͤrdigen. Eittenlehrer berufen, ,„ um ihd den 


Werth ſolcher Säriften über die Geſhhichte 
. ehgelnet. imezalifäer,, Schren „ananben, zu 
läſſen. Ich biite/ ſagt or "viefettgen, 
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bentbeiten‘ 2 nech einen Reg annnaſauwen, 
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E mit verwandten Punkte, von den Alten iſt 
geſagt worden, aufſuche ſammle, ordne | 
und in einer, geſchickten Verbindung bar: 
ſtelle, und zwar ſo, daß erſt die dogma⸗ 
tiſchen Ausſpruͤche, dann aus der philo⸗ 
ſophiſchen und politiſchen Geſchichte die 
auserleſenſten Beiſpiele beigefügt wer⸗ 
den. — Durch eine ſolche Unterſuchung 
wird man gleichfam die Geſchichte jeder 
Pflicht und Tugend nach und nach erlan⸗ 
gen: man wird den Wachsthum ber. 
wmoraliſchen Erkenntniß bei dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte mit großem Vergnuͤgen 
erkennen, und einſehen, daß die Vorſehung 
der Welt in der Moral fruͤhzeitig ein ſehr 
helles Licht habe aufgehen laſſen. — In 
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vollſtaͤndigen und gelehrten moraliſchen Ab⸗ 
handlungen haͤtten dieſe antiquariſchen und 
literariſchen Unterſuchungen und Anmer⸗ 
kungen nie ganz unterlaſſen werden ſollen. 
Sie ſind, was die Obſervationen, die 
Phaͤnomene und das Hiſtoriſche uͤberhaupt 
in der Phyſik bei allen gruͤndlichen Natur⸗ 
forſchern immer geweſen und beſtaͤndig 
ſeyn werden, naͤmlich der ſicherſte Weg, 
bie Exiſtenz, die Extenſion und Inten⸗ 
ſion oder die Grade der Kraͤfte der Na⸗ 
tur richtig und zuverlaͤſſig zu beſtim⸗ 


men! — *). Sch habe bier. lieber einen. 


andern veben laſſen, als ſelbſt reden wollen. 
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Meine Bemuͤhungen in dieſem Fache ha⸗ | 
bern ſich übrigens nicht auf bie Alten bes 

ſchraͤnkt, fondern au auf bie Neuen 
anögebehnt. Ih wuͤnſche, dag fie nicht 
bloß für die Geſchichte, die auch ſchon an 
ſich, fofern fie dad Moralifche betrifft, 
‚von  befonberem Jutereſſe ift, fondern für 
die Moral und Menſchenkenntniß nuͤtzlich 
ſeyn moͤgen. Mein Hauptzweck war hi⸗ 
ſtoriſch, das Urtheil uͤber die Sache ſelbſt 
habe ich meiſt dem Leſer uͤberlaſſen, doch 
ihm die Data dazu in moͤglicher Volls 
frändigkeit und überlegter Ordnung vors 
‚gelegt und nur hie und da mein eigenes 
Urtheil in kurzen Reflexionen "beigefügt. 
Man mag bamider fagen, mad man 
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will — Ueberlieferung unb Geſchichte 
werben immer ein gewiſſes Anſehen auch 
in den eigentlich nicht hiſtoriſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften Sehaupten. Der Menſch ſteht 
von Kindheit an, durch Erziehung und 
fruͤhen Unterricht unter ihrem unvermeid⸗ 
lichen Einfluſſe. Und wenn er zum 
Selbſtdenken gelangt, wenn er die Kraft 
dazu in ſich fühlt und ſich dleſelbe in ihm 
entwidelt, fo wird er bei jeber gründs 
Hichen Unterſuchnug wiffenfchaftliher : Dins 
ge, auch auf bie Trage geleitet werben, 
was andere darüber gedacht und gelehrt 
‚haben, und wenn es ihm nicht an ber 
jedem Menſchen gebuͤhrenden Beſcheiden⸗ 


heit mangelt, ſo wird er es auch fuͤr 
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moͤglich und wahrſcheinlich halten ‚be 
er bon früheren Forfchern etwas lernen, 
daß er nicht Alles aus ſich ſelbſt ſchoͤ⸗ 
pfen Tönne, daß andere vor ihm etwas 
eingeſehen und bemerkt haben, worauf 
u er durch ſich felbft nicht gefommen feyn 
wuͤrde. Die Vorwelt ſollte zwar nicht 
allein, aber doch auch Lehrerinn der Nach⸗ 
welt ſeyn. Inſofern ſind hiſtoriſche Un⸗ 
terſuchungen und Darſtellungen welche 
die Wiſſenſchaften und ihre einzelnen Leh⸗ 
ren betreffen , von hohem Werthe für 
| fie ſelbſt, ſie leiten dahin, die Gegen⸗ 
ſtaͤnde von allen Seiten zu betrachten, 
dem Urſprunge, dem Werthe und den 
Folgen der verſchiedenen Vorſtellungen 
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von ihnen nachzuforſchen, ſich ihrer mehr 
zu bemaͤchtigen und das Neue, was man 
etwa ſelbſt entdeckt, ſicherer zu erkennen, 
zu unterſcheiden und richtiger zu beurthei⸗ 
len. In ber vorliegenden Schrift habe 
ich audy von ber Literatur alles mir Bes 
Zannte, . mit Ausnahme bes Unbebeutens 
ben, über ben Gegenfland, auf welchen 
ſie fi bezieht, gegeben. Mir wuͤrde nun, 
nach der von mir einmal- betretenen Laufs 
bahn, ‚ obliegen, bie Geſchichte noch einis 
ger. anderer Lehren, bie mehr als andere 
ihre Geſchichte haben, namentlich der von 
ber Freiheit, bem Gemwiffen, der 
füge, dem Eidſchwure, der Ehe, 
dem Gebete, in befonderen Schriften 
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© etöftentleisung oder Selbfttödtung, freiwils 
liger Tod, Aufopferung bes Lebens find noch 
kein Selbſtmord, aber dieſe Begriffe beruͤhren 
ſich und ſind verwandt, man kann den einen 
nicht beſtimmt und deutlich erklaͤren, ohne ſich 


auch auf den andern einzulaſſen; eben ſo kann 


man auch die Geſchichte der Vorſtellungen und 
Lehren von dem einen dieſer Gegenſtaͤnde nicht 
wohl erſchoͤpfend und klar erzaͤhlen, ohne ſich 
auch auf die andern einzulaſſen. Ich habe 
dieſer Schrift den Titel von der Haupt⸗ 
ſache gegeben, welche in derſelben vorkommt, 
ohne das Verwandte aus zuſchließen. Der 


grobe, unmittelbare Selbſtmord wird vorzuͤg⸗ 


lich in Betracht kommen, aber auch der feine 
Zu | j 


2. 


und niittelbare wird nicht mit Stillfd;weigen 
übergangen werden. Sn diefer Gejchichte tft 
ferner befonders darauf zu fehen, wie in ver- 
fbiedenen Zeiten und Gegenden von den lir- 
fachen und Quellen des Selbſtmords, von feiner 
Sittlichkeit, von feiner Beziehung auf bie 
Pflichten gegen und felbft, gegen Gott und 
gegen andere Menfchen, von feinem Verhält: 
niffe zum Morde anderer geurtheilt worden ift. 
Außerdem ift der Selbftimord in der Geſchichte 
entweder ald Sache einzelner Menfchen oder 
als Hang und Sitte ganzer Gefellichaften, 
Secten und Völker zu betrachten. Nicht nur 
die Urtheile und Unterfuchungen der Philofo: 
phen und Theologen, fondern auch die Be: 
ftimmungen und Anordnungen Der. Religions- 
- fliftee und Gefeßgeber, in welchen ſich gewiſſe 
Vorftelungen vom Gelbfimorde ausprägen, 
mäffen hier angeführt und beurtheilt werden. 
Die Gefchichte des Selbftmords felbft ift bier 
nicht zu erwarten, fie liegt außer dein Plane 
diefer Schrift, fie würde ſehr ausführlich feyn 
müffen und doch’ nicht erfihöpfend feyn Ein- 
nen. Allerdings aber wird dieſe Gefchichte 
bie und da mit Beifpielen des Selbſtmords 
ausgeftattet werden muͤſſen, fofern fich darinn 
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gewiſſe Vorſtellungen und Grundſaͤtze der Thaͤ⸗ 
ter oder der Zeugen und Erzaͤhler ausdruͤcken. 
Der Unterſchied der Völker verdient bier ber 
fondere Aufmerkfamkeit und kann Gründe ber 
Eintheilung abgeben, indem er offenbaren ° 
großen Einfluß auf die Anfichten des Gelbfts 
mords hatte. Das Intereſſe einer Gefchichte 
wie dieſe fpringt fo fehr in die Augen, daß 
ed Feiner langen Auseinanderfegung bedarf. 
Der Gegenfland greift tief in die Moral, bie 
Anthropologie, bie Gefchichte ber Menfchheit, 
die Ethnographie ein, er berührt bie Heils 
kunde, die Gefegebung und dad Net. Die 
Geſchichte führt die verſchiedenen Urtheile und 
Grundfäge darüber auf, befchreibt ihren Urs 
fprung, ihr Steigen und Fallen, ihren Kampf 
und Sieg, zeigt, wie fi) nad) und nad) eine 
vielfeitigere und vollftändigere Theorie, über 
den Selbfimord und die Sittlichkeit deffelben 
ausbildete, wie er vestheidiget und befiritten 
wurde, leitet auf die Abwägung von Gründen 
und Gegengründen und auf die Unterfcheidung 
des Derfchiedenartigen, auf ernfte Reflexionen 
über Leben und Tob , über Beſtimmung des 
Menfchen uͤberhaupt, über den Einfluß der 
Religion guf die fung ber wichtigften Auf⸗ 
1* 
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a⸗ 


gaben des Lebens, uͤber die Wirkungen des 


Chriſtenthums, uͤber die wunderbare Vermi⸗ 


ſchung von Staͤrke und Schwaͤche, von Groͤße 
und Kleinheit in der menſchlichen Natur, in 
Characteren und Urtheilen der Menſchen. Und 
da der Selbſtmord jetzt in Deutſchland 
häufiger wird, als ſonſt der Fall war, fo 
möchte eine Geſchichte der MWorftellungen von 


. demfelben auch aus diefem Grunde mehr In⸗ 


tereffe gewähren, befonderd wenn fie auch den 
Urfachen diefer Erfeheinung nachforſcht. Einen 
früheren DVerfuch von der Art, wie der gegens 
wärtige Tann ich in ber Fiteratur nicht nach⸗ 
weifen, wohl aber manche Beiträge bazu, be⸗ 
fonders in den Schriften von Donne, Ro: 
bed und Funk über den Selbſtmord, welche 

in der Folge vorkommen werden ®), | 


n Ich habe irgendwo geleſen, daß in der Schiſt: A 
full enquiry into the subject of suicide. To 


which are added two treaties. on duelling . 


and gaming By Chr. Moore Vol. I. Lond. 


1790. viel Hiſtoriſches vorkomme, fie aber nie zur 
Sand bekommen können. 





Ebraͤer. 


Je tiefer wir in das Alterthum zuruͤckgehen, 
deſto weniger finden wir Spuren von dem 
Selbſtmorde und von Urtheilen uͤber denſelben. 
Der Menſch in dem unverdorbenen Stande 
der Natur weiß nichts von demſelben, eben 
fo wenig als von andern unnatuͤrlichen Hand⸗ 
lungen, namentlich der Lüge. Der Selbft: 
mord begleitet die Verderbtheit, die Abwei⸗ 
chung vom Wege der Natur, die Entfernung 
von dem ſich Gottes bewußten Leben. Unter 
den Urkunden und Büchern, die den Ebraͤern 
heilig geworben find, find eö gerade biejeni= 
gen, welche wir für die Alteften zu halten Ur- 
fache haben,  worinn gar nichts vom Selbft- 
morde vorfommt. Im- Mofaifchen Gefeke 
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ift gar nicht von demfelben die Rede, Nur 
ber Mord anderer ift .dafelbft verboten. Man 
bat zwar behauptet, Mofes habe ald Ge⸗ 
feßgeber den Selbſtmord nicht, ſondern nur 
folhe Handlungen verbieten koͤnnen, beren 
Thäter mit zeitlichen Strafen belegt werden 
konnten. Allein ed Tonnten doch, wie ja auch 
von andern Gefetsgebern gefchehen if, Stra⸗ 
fen von ihm angeorbnet werden, ‚ welche die 
Lebenden von gleicher That abfchfchrecken konn⸗ 
tm. Ob ihm nun der Selbftmord unbefannt 
oder ob Feine äußere Veranlaffung da war — 
. wer will dies entfcheiden ?_ Wohl aber kann 
man mie MWahrfcheinlichfeit daraus fchließen, 
dag ber Selbfimord damals unter biefem 
Molfe ungewöhnlich oder doch felten war. Im 
ganzen Alten Teftamente kommt nichts vor, 
‚ was als göttliche Anordnung oder Offenbarung: 
in Ruͤckſicht auf den Selbſtmord dargeſtellt 
würde oder zu betrachten wäre Beifpiele 
von demfelben aus ſpaͤteren Zeiten werben ana’ 
geführt, jedoch wenige und entweder ohne Urs 
theil oder eher mit Billigung, als Tadel. 
Simfon fteht zwifchen zwei Säulen, auf. 
welchen der’ Xempel ruhte, in welchem feine- 
geinde, die Philifter zu mehreren tauſend 
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verfammelt waren, um ihrem Gotte dafür zu 
danken und zu opfern, Daß er ihnen. ihren 
Feind in die Hände gegeben hätte. Ex fleht 
darauf Gott an, ihm Kraft zu fchenfen, um 
fih an den Philiftern zu rächen, bie ihm 
beide Augen ausgeftochen hatten. Dieſe Kraft 
wird ihm; er umfaßt beide Säulen, druͤckt 
ſich wider bdiefelbe, fpricht: „Ich will. mit 
den Philiftern fterben” das Gebäude ſtuͤrzt 
zufammen, Simfon wird mit feinen, Feinden 
unter demfelben begraben und nachher mit Eh⸗ 
ren zur Erde beftattet, Richt. 16, 22 — 31. 
Es ift nicht zu verfennen, baß der Erzähler: 
diefe That’ als eine ſolche rähmen will, . bie 
mit einer von Gott geſchenkten Kraft vollzo⸗ 
gen wurde, dem Volke Gottes näßte und ſei⸗ 
nen Feinden ſchadete. Nachdem die Iſraeli⸗ 
ten eine große Niederlage von den Philiftern: 
erlitten hatten, brei Söhne von Saul um 
Leben gekommen waren und er felbit fchwer 
verwundet war, fo bittet er einen feiner 
Maffenträger, ihn mit dem Schwerdte zu 
durchbohren, Damit er nicht von den Feinden 
getödtet oder verhöhnt würde. Als dieſer ſich 
weigert, ſtuͤrzt ſich Saul felbflin fein Schwerbt 
und darauf folgt der Waffenträger biefem 
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Beifpiele. Bald darauf fommt ein Amale⸗ 
Fiter aus dem Sfraelitifchen Lager zu David, 
erzählt ihn, daß er den König Saul auf 
feinem Speere rubend gefunden, baß biefer ihn 
gebeten habe, ihm zu tödten, weil ihm felbft 


Kraft und Gewandtheit dazu fehle, Daß er. 
ihn nun wirklich getödtet habe, weil er geſe⸗ 


ben hätte, daß der König doch nicht länger 
leben könne, indem er ſich auf feine Waffe 
geftürgt hätte, Zugleich überliefert er Krone 
und Armbänder an David. Diefer aber 
läßt den Amalekiter durch einen Soldaten 
tödten, weil er feine Hand an ben Gefalbten 
des Heren gelegt hätte, 4. Sam. 31, 1—7. 
2,8 1, 1— 16. Hier wird ein zweifacher 
Selbſtmord ohne alles Urtheil erzählt, Mas 
die That des Amalekiters betrift, fo mag es 
bahingeftellt bleiben, ob er log und fich von 
David eine Belohnung verdienen wollte oder 
ob er wirklich dem Könige mit zum Tode half, 
und durch die Meldung, fo wie durch bie 
Ueberlieferung der Königlichen Inſignien fich 
etwas bei David verbienen wollte. Wenn 
biefer ihn nachher tödten ließ, fo folgt noch 
niht, baß er Sauls GSelbfimord für uns 
vechtmäßig hielt, fondern nur, :daß er bie 
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That ober den Beiſtand des Amaleliters 
dabei als firafwärdig betrachtete. Wenn ’aber 
auch jenes folgte, fo würden wir doch bier 
bioß ein Urtheil Davids vor uns haben. 
Ahitophel giebt dem Abfalom in einer Ems 
pörung wiber feinen Vater einen Rath, wel: 
cher nicht befolgt wird, begiebt fi) darauf 
ſchnell nad feiner Vaterſtadt, bringt feine 
Saden in Ordnung, erwärgt fi) und wird 
ordentlich begraben, indem ber nachher übers 
wundene und getödtete Abfalom in eine 
Grube im Walde geworfen und mit Steinen 
bededt wird. 2. Sam. 17, 1— 23. 18,1— 
17. Der Verfaffer ded Buchs feßt weiter 
nichts hinzu, rühmt den Ahitophel ald einen 
Mugen Mann, deffen Räthe als göttliche Ora⸗ 
tel gefhägt wurden, nennt felbft den zulegt 
dem. Abfalom gegebenen Rath gut oder 
zweckmaͤßig und betrachtet es ald eine göttliche 
Schidung, daß ber Rath nicht befolgt wurde, 
‚weil eben dadurch) David gerettet und fein 
Sohn ins Verberben geftürkt wurde. 2. Sam. 
16, 23. 17, 14 Ahitophel fah dies wahrs 
ſcheinlich voraus und wolle fi) durch ben freis 
willigen Tod der Strafe ded Königs ent: 
ziehen. 0 
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Es kann hier wohl auch daran erinnert 
werden, daß nach einer alten ebräifchen Er- 
zaͤhlung oder Dichtung ein Prophet, Jonas, 
in ‘der nahen Gefahr eines Schiffbruchs mit 
andern, durch das Loos als derjenige bezeich- 
net wird, welder Schuld an diefer göttlichen 
Strafe ſey, fih auch felbft als folchen aner- 
fennt, weil er den Befehl Gottes, den Ni- 
niviten Buße zu predigen, nicht befolgt 
habe, ſelbſt darauf dringt, ind Meer gewor- 
fen zu werben, alfo fein Leben zur Rettung 
ber anderem aufopfern will. Jon. 1. 

Die: wichtigfie Stelle des ganzen A. T. 

den Selbſtmord betreffend, findet ſich in einem 
der herrlichſten Bücher bes Alterthumd. Hiob, | 
ein rechtfchaffener,, gottfeliger,, reicher und in 
feiner Familie beglücter. Mann, wird von 
einem Ungluͤcksfalle nad) dem andern betrof⸗ 
fen. Er verliert ſeine Guͤter und Kinder. 
Er ergiebt ſich aber in den Willen Gottes 
welcher nur zuruͤckgenommen, was er gegeben 
babe, und fährt fort, ihn zu verehren. Dar⸗ 
auf befaͤllt ihn eine ſchwere, hoͤchſt ſchmerz⸗ 
hafte Krankheit. Sein Weib fragt ihn: ob 
er denn ferner noch an feiner Gottesverehrung 
balten wolle und feßt hinzu: Lobe ferner Gott 
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und flirb! Hiob 2,9 So haben die Morte 
den Sinn: Deine Gottesfurcht hilft dir nichts; 
je mehr du Gott lobſt, deſto mehr flraft ex 
dich und deſto eher wird er dich fterben laf- 
fm. Die Worte koͤnnten allerdings auch fo 
gefaßt werben: Gieb Gott den Abfchied und 
flirb oder tödte dich. Das aber paßt nicht 
fo gut in den Zufammenhang und als Wort 
der Gattin, Wie dem auch fey, Hiob nennt 
die Rede feiner Frau vermeſſen, will da3 Uns 
glüd eben fo demuͤthig von Gott annehmen, 
als das Gluͤck und verfändigt ſich nicht mit 
einem Worte, Endlich aber bricht er in Uns 
gebuld aus, verflucht den Tag feiner Geburt, 
druͤckt feine Scehnfuht nad) dem Tode und 
den Reihe der Todten aus. Milde Ders 
zweiflung und fanfte Wehmuth mechfeln in 
feiner Seele und Rebe ab. In den Unterres 
dungen mit feinen Freunden wendet er fich 
einmal an Gott mit den Worten: ‚Wenn 
ih hoffe, mein Bette ſoll mich tröflen und 
meine Leiden mildern, fo fchredft du mich 
durch Träume und Ängfligeft mich durch Ges 
fihte, als ob ich mich erwürgte, und eher 
fterben, als länger fortleben wollte Doc) 
dies verwerfe ich, ich. werde doch nicht ewig 
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leben”. 7, 13 — 16. Hier brädt Hiob feis 
nen Abſcheu gegen den Selbſtmord aus und 
eben bies ‚war ohne Zweifel auch bie Webers 
zeugung des DVerfaffers des Buchs. Und ba 
die Moral bes Buchs die tft, daß Leiden nicht 
immer Strafen für Sünden feyen, daß der 
Menſch fie ald Präfungen und Uebungen der 
Tugend betrachten, fich auch im Ungläde im 
den Willen Gotted ergeben, . ihn in Demuth 
verehren und feiner Pflicht treu bleiben fol, 
fo muß. man dem Bude auch bie Lehre zu⸗ 
fhreiben, daß man auch unter ben ſchwerſten 
Leiden und Schmerzensgefühlen Feine Hand 
an fich felbft legen dürfe, daß ber Selbitmorb 
eine Auflehnung wider Gotted durchaus weife 
und gütige Verfügungen und eine Webertres 
tung der Pflicht fey. Daß fich diefe fchöne 
und wichtige Lehre hier findet, betrachte ich 
mit als einen Grund, warum ich dies Buch 
nicht für fo alt Halten kann, als von vielen 


geſchieht *). 


*) Andere Gründe finden fich in meiner Abhandlung 
über bies Buch‘ in den Beiträgen zue Philoſophle 
und Gefchichte dee Religion und Sittenlehre LI. 
Wh. Seite 133 ff. 


m 
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In den Zeiten, wo Antiochus Epis 
phanes die Einwohner von Jeruſalem auf 
alle Art mishandelte, -Iebte dafelbft Eleafar, 
einer der vornehmſten Schriftgelehrten, ein 
ehrwürdiger Greis. Man mollte ihn nöthis 
gen, Fleiſch zu effen, welches im Mofais 
[hen Gefege verboten war. Er erklärte, 
baß er eher mit Ehren fterben, als 
mit Schande leben wolle Als ihm 
diejenigen, welche den Auftrag hatten, ihn zu 
nöthigen, anboten, fie wollten ihm anderes, 
nicht verbotenes Zleifch geben, „ſo zeigte er — 
wie der Gefcdyichtfchreiber fagt — eine feinem 
Stande, feinem hohen Alter, feinen glänzend’ 
weißen Haaren, feinem von Jugend auf löblichen 
Mandel, und, was nody mehr ift, dem heili⸗ 
gen und göttlichen Gefeße angemeffene und 
rühmliche Denkungsart und fagte, ohne ſich 
zu befinnen, er fei bereit, zu fterben” denn, 
fette er hinzu, es würde fich nicht für mein 
Alter ſchicken, zu heucheln, fo daß die Ju⸗ 
gend denken müßte, Eleafar, ber neunzig- 
jährige Mann, fei noch ein Heide geworden. 
Die Jugend würde durch) meine SHeuchelei, 
wodurch ich mein Leben noch auf Furze Zeit 
friften koͤnnte, verführt und mein hohes Alter 
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mit Schande bedeckt werden. Wenn ich auch 
jetzt der Strafe der Menſchen entgienge, fo 
werde ich doch den Händen des Allmächtigen 
weder im Leben, roch im Tode entgehen. Das 
sum will ich jegt muthig und meines hohen 
Alters würdig flerben. Ich will der Jugend 
ein fchönes Beiſpiel hinterlaffen, gern und 
tapfer für die herrlichen und heiligen Geſetze zu 
fierben.” Noch unter den Schmerzen rief er 
aus, daß er fie der Seele nad gern aus 
Gottesfurcht leide und fo verfchied er. 2. Makk. 
6, 18 — 31. Eben fo flerben auch fieben 
Brüder eher, als fie das Geſetz übertreten, 
in der Hoffnung bed ewigen Lebens und der 
Auferftehung. Kap. 7. Hier find Beifpiele 
einer freiwilligen Aufopferung des Lebens und 
eines Abſcheus, ihr Durch Verſtellung, Be⸗ 
trug und MUebertretung der Pflicht zu entge= 
hen, Hier findet ſich auch zum erflenmale bie 
Verbindung bed Glaubens an Unfterblichkeit 
und Vergeltung mit dem Märtyrertode, 

In demſelben Buche findet fich eine an- 
dere Erzählung. Rhazes, ein Altefter, ein 
Mann, der den Glauben und das Geſetz ber 
Däter fo fehr liebte, daß er mehrmals Leib 
und Leben dafür wagte, des unter feinen Mit: 
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buͤrgern ſo ſehr geachtet war, daß fie ihn 
der Juden Vater nannten, wurde von 
den Feinden in einem Thurme eingeſchloſſen 
und beſchloß ſich zu erſtechen, weil er lieber 
mit Ehren ſterben, als den Gottloſen in die 
Haͤnde fallen und von ihnen verhoͤhnt werden 
wollte. Er machte den Verſuch, traf ſich 
aber nicht recht und toͤdtete ſich nachher durch 
einen zweifachen Sturz. Er ſtarb in der Hoff⸗ 
nung, daß der Herr über Leben und Seele 
ibm Alles, was er verliere, wieder geben 
werbe, 14, 37 — 46. Hier ift ein dreimal 
unternommener Gelbfimord, um nicht durch die 
Hand der Heiden zu ſterben. Affenbar will 
ber Erzähler die That rühmen. Solche Ers 
zählungen mußten einen beflo tieferen Cins 
druck machen, da fie dem Nationalftolze fchmeis 
chelten und das Buch, . in welchem fie flans 
den, von Juden und Ehriften fehr hoch 
geachtet wurde. 

Die Denkungsart, eher fich felbit den 
Tod zu geben, ald ihn von Feinden, namente 
lich Heiden, zu dulden, muß unter Juden 
fehe herrfchend geworden ſeyn. Dahin gehört 
auch das Beifpiel des Tetrarchen Phafasl, 
welcher von den Parthern gefangen genoms 
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men wurde und über welches ſich Töfephus fo 
Ausdruͤckt: „Man möchte die Seelenflärfe 
bes Phaſael bewundern, welcher, da er er⸗ 
fuhr, daß er getödter werben folle, den Tod 
für nichts Furchtbares hielt, aber ihn vom 
Feinde zu erleiden, als etwas Clendes und 
Schmachvolles betrachtete. Da er nun wegen 
der Feſſeln nicht Hand an ſich felbft legen 
fonnte, fo fließ er ben Kopf wider einen Stein, 
führte fich felbft, auf biefe, wie ihn duͤnkte, 
in einer ſolchen Noth fchönfte Art, aus dem 
Leben und entriß dem Seinde die Macht, ihn 
nach. Willkuͤhr umzubringen. Einige fagen, 
daß, nachdem er ſich ſchwer verwundet hatte, 
Antigonus, unter dem Vorwande, ihn zu 
heilen, Aerzte ſchickte, weldhe ihn durch Mit- 
tel, die für bie Wunde tödtlich waren, aus 
dem Wege räumten. Che Phafael flarb, 
hörte er noch, daß fein Bruder Herodes 
dem Feinde entronnen fey und da ertrug er 
den Tod befto fiandhafter, da er nun wußte, 
baß er einen Rächer deffelben hinterlaſſe, der 
die Feinde ſtrafen Fünne” *). Joſephus res 
det von dieſem Vorfalle noch in einer andern 


*) Archaeol, 14, 13, 10. 
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Stelle, wo er die Handlung noch deutlicher. 
billiget und rühmt *). Er fagt: „Phaz 
fael nahm ein Ende, wie ed. den Handlungen 
feines Lebens geziemte“. Er gebenft darauf 
wieberum ber ſchon angeführten Sage bon ben 
Kersten und feßt hinzu: „was auch das 
Wahre feyn mag — ber. Anfang war gläns 
zend”. Darunter kann nur der verfuchte‘ 
Selbftmord verflanden werden und zugleich 
liegt darinn ber Gedanke, daß, wenn zuletzt 
die Aerzte die Wunde vergifteten, ber Aus⸗ 
gang fchmählig gewefen fey, indem Phafael 
duch bie Hände der Gottlofen babe flerben 
muͤſſen. — 
Man ſieht aus den bisher angefuͤhrten 
Beiſpielen deutlich, welche Lagen und Worſtel⸗ 
Iungen es vorzüglich waren, durch welche. bie 
Juden zu Selbfimorben veranlaßt wurden 
und in welchen Fällen fie biefelben für erlaubt 
und rühmlich hielten. Daſſelbige erhellt noch 
aus einer andern Erzählung: eben diefes Ges 
fchichtfchreibers, welche aber noch merkwuͤrdi⸗ 
ger beöwegen ift, weil fie zugleich eine Rebe 
son ihm felbft enthält, welche ber erſte bes 


®) De bello Ind, 1, 38, 10. 
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Fannte Verſuch eined Ju den ift, über den 
. .Selbftmord zu philofophiren *). Joſephus 
wird, als Feldherr, mit einer Befakung, 
son den Römern belagert und durch einen 
Abgefandten von ihnen aufgefordert, fich zu 
ergeben; er erklärt fich endlich geneigt dazu, 
nachdem er Gott zum Zeugen aufgefordert hat, 
daß er ald fein Diener, nicht aber ald Vers 
rärher ſich übergebe. Da umgeben ihn bie 
Juden und fpredhen: Die Gefeke Got- 
tes, welcher den Juden Seelen, bie ben 
Tod verachten, gab, haben Urfache zu 
feufzen. Du liebſt das Leben und. fannfk 
den Anblick des LXichted ertragen, indem du 
ein Sclave bit? Wie bald Haft du deiner 
vergeffen ? Wie viele haft du bewogen, für - 
die Freiheit zu fterben ? Mit Unrecht haft 
du eine große Meinung von deiner Tapferkeit 
and Klugheit erregt, wenn du Heil von den⸗ 
jenigen hoffeft, welche du befriegt haft, und 
wenn du, wo anberd bie. Sache gewiß if, 
dich von ihnen willt erhalten laffen. Wenn 
aber auch das Gluͤck der Römer dich mit. 
Vergeffenheit deiner felbft erfüllt hat, fo has 


*%) De bello Jud. 8,7, 12 — 7. 
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ben doch wir für unfern väterlichen Ruhm zu 
ſorgen. Mir wollen bir unfere rechte Hand 
‚and unfer Schwerbt leihen. Wenn du freis 
willig flirbft, fo wirft du als Anführer ber 
Juden, wenn aber wider Willen, fa wirft 
du ald Verraͤther erben”. Zugleich richteten 
fie ihre Schwerbter auf ihn und drohten, ihn 
zu tödbten, wenn er fi) den Römern erges 
be. Joſephus — fo fährt er felbft fort — 
fürdhtete ihren Angriff und hielt es für Verrath 
an den Geboten Gotted, wenn er eher fterbe, 
ald er ihnen Alles über dieſen Gegenſtand 
geſagt hätte. Er richtete alfo eine philofophi= 
fhe Rede über den Selbfimord an fie, wor⸗ 
aus man erficht, was man ſchon aus ihren 
eigenen Worten fchließen kann, daß fie ent⸗ 
ſchloſſen waren, nicht nur fich zu vertheidigen, 
fondern auch alle eher fich felbft zu tödten, 
als fih zu ergeben. Zn diefer fehr fchönen 
und treffenden Rebe, auf deren Inhalt offen: 
bar griehifche beſonders Platonifce 
Philofophie Einfluß Hatte, kommen folgende 
Gründe wider den Selbfimord vor. Wir fol- 
len Leib und Seele ,. die aufs innigfte mit 
einander vereiniget find, nicht trennen. Im _ 
Kriege zu fterben, .ift fchön, aber nach dem 
x 2% 
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Gefeße des Krieges, durch die Hand der, 
Sieger. Beide find gleich furchtfam, der, 
welcher nicht fterben will, wenn er foll, und 
ber, welcher ed will, wenn er nicht foll. Der 
Selbfimord ift Fein Beweis von Seelenſtaͤrke, 
fondern von Schwäche und Furcht vor Ges 
- fahr und Ungluͤck. Er ift der gemeinfchaftlis 
ſchen Natur aller Thiere fremd, Fein Thier 
tödtet fich ſelbſt; das Gefeh der Natur, les 
ben zu wollen, ift ftarf in allen lebenden Mes 
fen. Wir halten diejenigen für unfere Feinde, 
welche und das Leben durch offenbare Gewalt 
nehmen wollen und beftrafen folhe, welche 
ihm heimlich. nachftellen, Der Selbftmord ift 
eine Sünde wider unfern Schöpfer. Er ift 
eine Verſchmaͤhung des Lebens, feines Ge - 
ſchenks. Wir muͤſſen es Gott überlaffen, es 
zuruͤckzunehmen. Der Leib iſt zwar ſterblich, 
aber die Seele unſterblich und ein Theil Got⸗ 
tes in unſern Koͤrpern; ſie iſt ein Depoſitum 
Gottes, welches wir nicht willkuͤhrlich aus 
unſerem Leibe entlaſſen duͤrfen. Wir koͤnnen 
durch den Selbſtmord Gott, unſerem Richter, 


nicht entfliehen. Diejenigen, welche nach dem 


Gefebe ber Natur aus dem Leben gehen, em: 
pfangen ewigen Lohn, die aber wider ihren 
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eigenen Körper wäten, Strafe. Dräden uns 
Unglüdsfälle, fo muß man nicht zu denfels 
ben noch eine Sünde gegen Gott hinzuſetzen, 
fondern rechtfchaffen handeln. Es iſt freilich 
auffallend, daß dieſer Schriftfteller hier eine 
That durchaus verwirft, welche er anderswo 
billige und rühmt und es Fann allerdings 
feinen, Daß er anders urtheilte, als er felbft 
Hand an fi) legen follte. Es Fann Keinen 
Unterfchiedb machen, daß er dort von ber That 
eined Einzelnen, bier vieler redet: denn feine 
Gruͤnde wider ben Selbſtmord gelten bort, 
wie bier. Als befondere Gründe im vorlies. 
genden Falle führt er im feiner Nede noch an, 
Daß der Tod, wenn man fich. ben Feinden ers 
gebe, ungewiß, bei dem Selbſtmorde aber ges. 
wiß fey und daß die Juden fich jegt nicht 
im Zuftande der Sclaverei,. fondern eher ber 
Sreiheit befinden, alfo nicht Urfache hätten, 
fih felbft zu füdten, um jener zu entgehen, 
Die Nede des Joſephus machte nicht ben 
erwänfchten Eindruck, fondern erbitterte bie’ 
Juden noch mehr, fie warfen ihm Seigheit 
vor und wollten ihn ermorden. Er aber nannte 
ben einen mit Namen, auf den andern warf: 
er den .gebieterifchen Blick eines Seldherrn, 


EYE 


den dritten ergriff er bei der Hand, einen vier⸗ 
ten bat er dringend und hielt fie auf diefe 
Art eine Zeitlang ab, ihren Vorſatz zu volls 
‚ bringen, Uber noch war er nicht außer Ge⸗ 
fahr. Einige, die ihren Feldherrn noch ver⸗ 
theidigen wollten, wurden von den anderen 
‚zurücgefchlagen. Endlich machte er ben Vor: 
fchlag, daß, da einmal befchloffen fey, zu 
ſterben, durch das Loos entichieden werden 
fole, in welcher Ordnung jeden der Tod tref⸗ 
fen fole, daß der, welchem dies Loos falle, 
. jedesmal von dem auf ihn folgenden getödtet 
werden folle, ſelbſt wenn er fich inzwifchen 
anders befonnen haͤtte. So follte Feiner fich 
ſelbſt morden, fondern jeder durch die Hand 
eined andern fallen. Er brachte die Juden 
dahin, daß fie diefen Vorſchlag annahmen, 
jeder fand den Tod mit feinem Feldherrn ans 
genehmer, als das Leben, Endlich blieb Jos 
ſe phus noch mit einem einigen andern übrig 
und brachte ihn dahin, daß er ed annahm, 
- weiter Fein 8008 zu ziehen und beide am Les 
ben zu bleiben, Wie fonderbar dies auch ſeyn 
mag — man fiehti daraus, daß diefer Schrift- 
fteller die wechfelfeitige Ermordung noch eher 
für. erlaubt hielt, ald den Selbſtmord. Noch 
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führt er an, daß unter ben Juden bie Selbſt⸗ 
mörber bis zu Sonnenuntergang unbegraben 
liegen bleiben, da fie boch ſelbſt Feinde zu; bes 
graben pflegen, und daß unter anderen Voͤl⸗ 
Teen den Selbftmörbern die Hände abgehauen 
werden, mit welchen fie gegen fich felbft ges 
wuͤtet haben, weil man glaube, daB man 
ihnen die Hand vom Körper trennen müffe, 
fo wie fie felbft ihren Leib von der Seele ge⸗ 
trennt haben, ' 

Philo von Alexandrien redet mit 
Billigung von gewiffen Beifpielen des Selbſt⸗ 
mords *). Als die Juden n Egypten un: 
ter dem SKaifer Ealigula. aufd graufamfte 
verfolgt und in ihrer Religionsübung geftdrt 
wurden, fchickten fie eine Gefandtfchaft an ihn, 
um zu Elagen und fich zu vertheidigen. Philo, 
der mit dazu gehörte, fagte in einer damals 
gehaltenen Rede: „Was braucht man eine 
Armee wider und? Wir wollen unfere Weis 
ber, Kinder, Brüder, Schweftern felbft fchlach- 
ten — und dann unfer eigenes Blut in das 
ihrige mifchen und uns tödten.“ Sind wir 


*) Quod omnis probus sit liber p. 464. De exe- 
crat. p. 430% Opp. T. IL ed. Mangey. 
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tobt, fo mögen bie Faiferlichen Befehle vollzogen 

werben. Gott felbft wird und nicht verbams 
men, wenn wir fowohl die Ehrfurcht gegen 
den Kaiſer, als die Bewahrung unferer heili⸗ 
gen Gefee in Acht genommen haben Und 
das gefchieht, wenn. wir aus dem Leben ge: 
be” *r), 


®) De virtutt, et Iegat. ad Cajum p. 381. ° 


Griechen. 


Des zuleßt von dem Joſephus angeführs 
te Gefeß war auch unter griehhifchen Voͤl⸗ 
fern eingeführt 9), Es beweist allerdings, 
befonders wenn man den von bem Juͤdiſchen 
Geſchichtſchreiber angeführten Grund hinzus 
nimmt, daß unter diefen Völkern der Gelbfts 
mord nicht bloß aus politifchen und rechtlichen 
Gründen, fondern auch von feiner fittlichen 
Seite verworfen wurde. Dan finder überhaupt 


®) Aeschines uara Krryospawrros bruckt ed fo aus: 
zav zus dvrov dıagenonzas, T7V Zeıya zero nrpa- 
Faoay anoxonrew, xa Zwgss Tu owuaror Dar- 
wer; vergl. Thysii collatio atticar. et roman. 
legam in Gronovii Thesaur. graec. anti- 
quitt. T. V. p. 1390. 
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unter den Griechen in früheren Zeiten kei⸗ 


nen befondern Hang zum Selbfimorde, weder 
in Beifpielen , noch in Grundfäßen. 
Sofrates, deſſen hohe Bedeutung, in 
der Gefchichte der Philofophie überhaupt und 
ber GSittlichkeit, bekannt ift, opfert ſein Leben 
für die Pflicht auf. Es hat Feinen Zweifel, 
Daß er es hätte retten fönnen, wenn er Die 
Pflicht übertreten hätte, Es fcheint aber doch 
auh, daß er felbft pflihtmäßige Mittel zur 
Erhaltung feines Lebens verfhmäht, daß ihn 
Sehnfuht nach dem Märtyrertode und nach 
einem befferen Leben gehindert habe, von die— 
fen Mitteln Gebrauch zu machen und daß. er. 
infofern die Pflicht übertreten habe. Xenos 


phon, der Schüler, Freund und Verehrer. 


des Sofrates, fagt zu Anfang feiner Apo⸗ 
Iogie deffelben, daß Feiner von den Dielen, 
welche über feine. Schugrede vor Gericht und 
feinen Xod gefchrieben haben, die Gründe an⸗ 
gegeben habe, warum er den Tod wuͤnſchens⸗ 


werther, als das Leben fand und fo unühbers 


legt, kuͤhn und groß von fich felbft ſprach. 


Er giebt auch noch anderswo *) zu verſtehen, 


3. 24 50 
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tag daß Sokrates abfichtlich feine Richter erbits 
2 tern wollte, um es zu einem Xobedurtheile 
zu bringen, ja dies fcheint der Hauptzwed 
„J des ganzen Aufſatzes zu ſeyn. So haben 
= Gesner, Zeune und andere geurtheilt. 
= Dagegen behaupteten andere z. E. Meiners, 
daß dies nicht der Zweck und die Meinung 
des Zenophon ſeyn koͤnne, welcher fonft den 
Sokrates als den tadellofeften Menfchen 
darfiele. Noch andere, namentlih Valke⸗ 
naer und Schneider haben dem Zengs 
-.Phon diefe Schrift, als feiner unwuͤrdig, 
gänzlich abgefprochen. Wie dem auch fey, es 
‚ läßt fih gar nicht leugnen, daß wirklich im 
Diefer. Schrift deutlich behauptet wird, So⸗ 
Irates hätte durch ein gemäßigteres und Elüs 
geres Betragen vor Gericht fein Xeben retten’ 
Finnen und daß eben dies auch aus anders. 
mweitigen Nachrichten hervorgeht. . Er vertheis 
digte ſich nicht lange, . ausführlid und wies 
derhohlt, er nahm Feine Vertheidigung andes 
rer an, er fagte, daß er jest bei gefunden 
Leibe und ſtarker Seele den leichteften Tod 
fterben und ben Befchwerden und Schwächen 
de3 hohen Alters entgehen koͤnne, daß dieſe 
feine Todesart bie lebhaftefte und heilſamſte 
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Sehnſucht nach ihm zurädlaffen werde; es 
Fann nicht geleugnet werden, daß er zu fei= 
nen Richtern, wie ihre Herr und Meifter, ge= 

‚fprochen habe, daß er fich feiner Verbienfte 
und Vorzüge vor ihnen gerähmt und fie an 
den Ausſpruch des Orakels erinnert babe, 
wodurch er für den weiſeſten unter den Grie= 
chen erklärt worden fey, daß er gar nichts 
von dem. gethan babe, was andere thaten 
und die Richter von ihnen gewohnt waren und 
daß die Richter ſich durch fein. Benehmen bes 
leidigt fanden, daß er ihnen erklärte, wie er, 
anftatt der Strafe, als Mohlthäter feines 
ganzen Volks auf Öffentliche Koften im Pry⸗ 
tanneum erhalten zu werben verdiene *), Wohl 
kann ed feyn., daß er abnete, was auch der 
Erfolg betätigte, daß ber Märtyrertod feiner 
Lehre und feinem Beifpiele mehr Gewicht, 
Ruhm, Kraft und Einfluß verfchaffen werde, 
als ein länger fortgefeßtes Leben und ein auf 
die gewöhnliche Weife erfolgter fpäterer Tod. 
Doch kann es auch edler Stolz und wahres 


4) Dan fehe die von Meiners angeführten einſtim⸗ 
migen Zeugniſſe: Gefchichte der Wiſſenſchaften in 
Griechenland und Nom IL 486 — 495. 
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Selbftgefühl gewefen feyn, wenn er ſich auf 
feine weitläuftige Apologie einließ, wenn er 
fein Leben für die befte Apologie wider bie 
ihm vorgeworfenen Verbrechen erklärte, daß 
ihn ein wahrhaftes Gefühl feiner im Verhälts 
niß zu feinen Anklägern und Richtern erfüllte, 
daß er Verachtung des Tods an den Tag les 
gen wollte, daß er jede Zurädhaltung und 
Beugſamkeit in feiner Lage für elende, übel 
angebrachte Bettelei und Schmeichelei hielt, 
daß er im vollften Gefühle feiner Unfchuld es 
auch verfchmähte, fih nach dem Anerbieten 
der Richter felbft eine Strafe aufzulegen. So 
viel ift gewiß, daß fein Tod mit den berrlich« 
fin, bewundernswuͤrdigſten und rährendften 
Zügen begleitet war und daß er den unmittels 
baren Selbſtmord mit Gründen beftritt, bie 
au wider den mittelbaren gelten, Cr 
fagte : „Man darf nicht Hand an fich felbft 
legen, der Philofoph aber wünfcht einem ters 
benden zu folgen, — Es kann allerdings den 
Menfchen fcheinen, daß es jetzt beffer fey, zu 
fierben, alö zu leben. Aber wir find auf eine 
Mache geftellt, von welcher wir und nicht 
willführlich befreien, noch entfliehen bärfen. 
Die Götter tragen Sorge für und, wir find. 
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eine von ihren Beifikungen oder ihr Eigen: 
thum. Wenn ein Sclave, ohne Willen und 
Millen feines Herren, fi) morben wollte, fo 
würde ihm diefer zürnen und ihn, wenn es in 
feiner Macht fände, beftrafen. — Es ift alfo 
nicht unvernüänftig, zu behaupten, daß man 
fich nicht eher tödten bürfe, als bis Gott eine 
Nothwendigkeit, es zu thun, auflegt, wie er 
fie mir jeßt aufgelegt hat” *). Cebes, mit 
welchem er ſich unterredet, erkennt dies zwar 
an, greift aber dagegen feine Behauptung an, 
daß der Weife ben Tod wünfche, und findet 
fie mit der anderen in MWiderfpruche, Er ers 
Härt fich darüber fo: „Die weifellen Men⸗ 
ſchen koͤnnen nicht wünfchen, von der Sorgfalt 
der Götter, der beften Regenten aller Dinge, 
entfernt zu werden. Sie Finnen nicht glau= 
ben, daß fie beffer für fich forgen Fünnen, 
als ihre Herren. Sie müffen alfo eher uns 
gern, als gern, ſterben“. Darauf fpricht 
Sofrates feine zuverfichtliche Hoffnung aus, 
daß es eine Unfterblichfeit und zufünftige Ver⸗ 
geltung gebe, daß er auch dort unter die Auf- 


’ 


*) Platon. Phaedon. Opp. edit. Bipont. T. L 
P- 159 — 141. Ä 
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fiht guter Götter und befferer Menfchen , ald 
hienieden, , fommen werde, unterftüßt- feine 
Hoffnung "mit einer Reihe von Gründen *), 
und widerlegt dadurch jene Einwendung. 

‚Er glaubte alfo in dem Falle zu feyn, 
wo ed Pflicht für ihn fey, freiwillig aus dem 
!chen zu fcheiden, und wo ihm, auffer den 
zu ſeiner Wertheidigung und Rechtfertigung 
kurz und ohne rebnerifche Künfte vorgetrages 
nen Gründen, Fein Mittel mehr übrig bleibe, 
es zu retten. Zu den unrechtmäßigen Mitteln 
scchnete er es, feine Richter durch Flehen 
und Thränen zu ermeichen oder burd) Weib, 
Kinder und Freunde zum Mitleiden bewegen 
zu laſſen und fie daburdy vom Wege des 
Rechts und der Geſetze ableiten zu wollen, 
zu verfprechen, daß er nicht mehr, mie es 
ihm Gott, dem er mehr als den Menfchen 
gehorhen müfle, anbefohlen habe, lehren 
wolle, feine Freunde eine Geldftrafe für fich 
bezahlen „ oder fich von ihnen durch Beſtechung 
aus dem Gefängniffe befreien zu laffen. Zu 
diefer Befreiung war Alles ſchon von ihnen 
bereitet, es fehlte nur noch an feiner Einwil- 


” 


)%D. 141. - 
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ligung, alle mögliche Beredſamkeit wurde an⸗ 
gewandt, ihm ſeine Zuſtimmung zu entreißen. 
Alles war vergeblich. Die Gruͤnde, die er 
fuͤr ſeine Weigerung vorbrachte, verdienen noch 
angefuͤhrt zu werden, weil ſie mit zu ſeinen 
Anſichten vom Selbſtmorde und der freiwilli⸗ 
gen Aufopferung bes Lebens ‚gehören. Dan 
darf die Gefeße des Staats, in welchem man 
Vebt, nicht Äbertreten unb die Urtheilsfprüche 
der Obrigkeiten nicht vereiteln, fonft würde 
fein Staat beftehen koͤnnen. Wenn man auch 
wider die Gefege verurtheilt worden ift, fo 
darf man doch das. Anfehen ber Gefeße nicht 

ſchwaͤchen und ſich nicht an ber eingeführten 
bürgerlichen Ordnung und Gefeßgebung rächen, 
Mir dürfen ber Obrigkeit nicht wieber thun, 
was fie uns thut, fo wenig ald einem Herrn 
oder Vater. Das Vaterland ift heiliger und 
verehrungswuͤrdiger, ald Verwandte; man 
muß ihm gehorchen, wenn e3 uns Feſſeln an= 
legt, wenn es uns in den Krieg zum Tode 
oder zu Verwundungen führt, man muß auch 
im Srieden den Poften nicht verlaffen, auf 
welchen es uns geftellt bat, Im Daterlande 
ift man geboren, erzogen und hat viel Gutes 
und Schönes empfangen, man hat zugleich 
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bie Sreiheit, ed gu verlaffen, wenn ed und 
nicht gefällt, und zwar mit feinem ganzen Vers 
mögen. Bleibt jemand fo lange in feinem Va⸗ 
terlande, daß er die Art zu richten und oͤffent⸗ 
liche Aemter zu führen dafelbft kennen gelernt 


bat, fo wird billig angenommen, daß ein 


folder Bürger felbft eingewilliget hat, ben 
Geſetzen beffelden und ben Ausfprüchen ber 
Obrigkeit zu gehorchen. Sindet er etwas - 
Sehlerhaftes daran, fo mag er die Behörden 
beshalb belchren und zurechtweifen, aber fi 
ihnen durch die Flucht entziehen, den bürgerlis 
ben Vertrag brechen darf er nicht. Alles 
dies finder fih in Kenophons Denkwuͤrdig⸗ 
feiten des Sofrates, in Platos Apolo⸗ 
gie, im Phädon und im andern Dialogen 
deſſelben. | 

Mit Recht nimmt man an, daß das, was 
Sofrates von biefen Gegenftänden lehrte, 
auch die Heberzeugung deö Plato war. In 
den Büchern von den Gefeßen, die ihm 
freilich in unferen Zeiten von einigen abges 
fprochen worden find, beißt ed: „Wie wenn 
einer feinen Nächften und Vertrauteſten töbtet- 
d. i. ſich felbft mordet, mit Gewalt einen 
Eingriff in die Beflimmung des Schickſals 
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todt, fo mögen die Faiferlichen Befehle vollgogen 
werden. Gott felbft wird und nicht verbams 
men, wenn wir fowohl die Ehrfurcht gegen 
den Kaifer, als die Bewahrung unferer heilis 
gen Geſetze in Acht genommen haben Und 
daB gefchieht, wenn. wir aud dem Leben ge: 
hen” or), 


‚%) De virtutt, et Iegat. ad Cajum p. 381, 


Griechen. 


Dos zuleßt von dem Joſephus angeführs 
te Geſetz war auch unter griehifchen Voͤl⸗ 
fern eingeführt )). Es beweist allerdings, 
befonders wenn man den von dem Juͤdiſchen 
Geſchichtſchreiber angeführten Grund hinzus 
nimmt, daß unter diefen Völkern der Selbſt⸗ 
mord nicht bloß aus politifchen und rechtlichen 
Gründen, fondern auch von feiner fittlichen 
Seite verworfen wurde. Dan finder überhaupt 


%) Aeschines wara Krnapunros deäct es fo aus: 
zuy vis dvsov dıagenontas, NY Zuıpa Taro r0a- 
Eaoav anoxonrew, as Zugis Tu auparoe Han- 
ver; vergl. Thysii collatio atticar. et roman. 
legum in Gronovii Thesaur. graec. anti- 
quitt. T. V. p. 1590. 


mrzurr ben Griedden m jräßeren Zeiten kei⸗ 
— Beisebern Deng zum Ecbiimerbe, age] 
eisen, neh in Grunbjäßen. 
Zslratres, benen hehe Debeutung, = 

- Seitz ber Pilsfophie überhaupt und 
- Z:n:t!air, betanat if, opfert fein Leben 
ie Führt auf. Cs Hat Feinen Zweifel, 
er e bitte reiten fönnen, wenn er bie 
# übetreten hätte. ES ſcheint aber doch 
— daß er ſelbſt pflichtmaͤßige Mittel zur 
—— ſeines Lebens verſchmaͤht, daß ihn 
Fast nach dem Maͤrtyrertode und nach 
Meileren Leben gehindert habe, von bie- 
"zetelu Gebrauch zu machen und daß er 
m Die Piliht Üübertreten babe. & enos 
Der Schüler, Sreunb und Derehrer. 

> rated, fagt zu Unfang feiner Apo= 
— gpeln, Daß Feiner von ben Dielen, 
= Der fine Schußrede vor Gericht und 
- «> D gecſchrieben haben, bie Grände ans 
sıbe, warum er ben Tob wuͤnſchens⸗ 


> £ 
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daß Sokrates abfichtlich feine Richter erbits 
tern wollte, um es zu einem Xobdeöurtheile 
zu dringen, ja dies fcheint der Hauptzweck 
des ganzen Auffated zu ſeyn. So haben 
Gesner, Zeune und andere geurtheilt. 
Dagegen behaupteten andere 5. €. Meiners, 
daß dies nicht der Zweck und die Meinung 
des Zenophon ſeyn koͤnne, welcher fonft den 
Solrates als den tadellofeften Menfchen 
darſtelle. Noch andere, namentlih Balken 
naer und Schneider haben dem Kengs 
phon diefe Schrift, als feiner unmwärdig, 
gänzlich abgefprochen. Wie dem auc) fey, es 
laͤßt fih gar nicht Ieugnen, daß wirklich in. 
dieſer Schräft deutlich behauptet wird, So⸗ 
krates hätte durch ein gemäßigteres und kluͤ⸗ 
geres Betragen vor Gericht fein Leben retten‘ 
Tonnen und daß eben dies auch aus anders. 
weitigen Nachrichten hervorgeht. . Er vertheis 
digte fich nicht Iange, ausführlich und wies 
derhohlt, er nahm Feine Wertheidigung andes 
er an, er fagte, daß er jest bei gefundem 
Leibe und ſtarker Seele den leichteſten Tod 
ſierben und den Beſchwerden und Schwaͤchen | 
des hohen Alters entgehen koͤnne, daß diefe 
fine Todesart die lebhafteſte und heilſamſte 
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unter den Griechen in früheren Zeiten Feis 
nen befondern Hang zum Selbfimorde, weder 
in_Beifpielen , noch in Grundfägen. 
Sofrates, deſſen hohe Bedeutung, im 
der Geſchichte der Philofophie überhaupt und 
der Sittlichfeit, befannt ift, opfert fein-Leben 
für die Pflicht auf. Es hat EFeinen Zweifel, 
daß er es hätte retten koͤnnen, wenn er bie 
Pflicht übertreten hatte, Es fcheint aber doch 
auch, daß er felbft pflihtmäßige Mittel zur. 
Erhaltung feines Lebens verfchmäht, daß ihn 
Sehnfuht nah dem Märtyrertode und nad 
einem befferen Leben gehindert habe, Yon dies 
fen Mitteln Gebrauch zu machen und daß. er. 
infofern die Pflicht Übertreten habe. Xeno⸗ 
phon, der Schuͤler, Freund und Verehrer. 
de3 Sofrates, fagt zu Anfang feiner Apo= 
logie beffelben, daß Feiner von den Vielen, 
welche über feine. Schußgrede vor Gericht und 
feinen Tod geſchrieben haben, Die Gründe ans 
gegeben habe, warum er den Tod wuͤnſchens⸗ 
werther, als das Leben fand und fo unübers 
legt, kuͤhn und groß von fich felbft ſprach. 
Er giebt auch noch anderswo *) zu verfichen, 


v) $. 14. 52. 
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daß Sokrates abfichtlich feine Richter erbit⸗ 
tern wollte, um es zu einem Todesurtheile 
zu dringen, ja dies fcheint des Hauptzweck 
des ganzen Aufſatzes zu fern. So haben 
Gesmer, Zeume und andere geurtheilt. 
Dagegen behaupteten andere z. E. Meiners, 
daß dies nicht der Zweck und die Meinung 
des Kenophon ſeyn koͤnne, welcher fonft den 
Sokrates als den tadellofeften Menfchen 
darſtelle. Noch andere, namentlich Valke⸗ 
naer und Schneider haben dem Xeno⸗ 
phon dieſe Schrift, als feiner unwuͤrdig, 
gaͤnzlich abgeſprochen. Wie dem auch ſey, es 
laͤßt ſich gar nicht leugnen, daß wirklich in 
dieſer Schrift deutlich behauptet wird, So⸗ 
krates haͤtte durch ein gemaͤßigteres und kluͤ⸗ 
geres Betragen vor Gericht ſein Leben retten 
koͤnnen und daß eben dies auch aus ander⸗ 
weitigen Nachrichten hervorgeht. Er verthei⸗ 
digte ſich nicht lange, ausfuͤhrlich und wies 
derhohlt, er nahm keine Vertheidigung ande⸗ 
rer an, er ſagte, daß er jetzt bei geſundem 
Leibe und ſtarker Seele den leichteſten Tod 
ſterben und den Beſchwerden und Schwaͤchen 
des hohen Alters entgehen koͤnne, daß dieſe 
feine Todesart die lebhaftefte und heilſamſte 
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Sehnſucht nach ihm zuräcdlaffen werde; es 
kann nicht geleugnet werben, daß er zu fels 
nen Richtern, wie ihr Here und Meifter, ges 
ſprochen babe, daß er fih feiner Verdienfte 
und Vorzüge vor ihnen gerähmt und fie an 
den Ausſpruch des Orakel. erinnert habe, 
wodurch er für den weifeften unter den Gries 
hen erklärt worden fey, daß er gar nichts 
von dem. gethban habe, was andere thaten 
und die Richter von ihnen gewohnt waren und 
daß die Nichter fich durch fein. Benehmen bes 
leidigt fanden, daß er ihnen erflärte, wie er, 
anftatt der Strafe, als Wohlthäter feines 
ganzen Volks auf Öffentliche Koften im Pry⸗ 
tanneum erhalten zu werben verdiene +), Wohl 
kann ed feyn, daß er ahnete, was auch der 
Erfolg beftätigte, daß der Märtyrertod' feiner 
Lehre und feinem Beifpiele mehr Gewicht, 
Ruhm, Kraft und Einfluß verfchaffen werde, 
als ein länger fortgefeßtes Leben und ein auf 
die gewöhnliche Meife erfolgter fpäterer Tod. 
Doch kann es auch edler Stolz und wahres 


+) Man ſehe die von Meiners angeführten einſtim⸗ 
migen Zeugniſſe: Gefchichte der Wilfenfchaften in 
Griechenland und Kom IL 486 — 495. 
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Selbftgefühl gewefen feyn, wenn er ſich auf 
feine weitläuftige Apologie einließ, wenn er 
fein Leben für die befte Apologie wider die 
ihm vorgeworfenen Verbrechen erklärte, daß 
ihn ein wahrhaftes Gefühl feiner im Verhaͤlt⸗ 
niß zu feinen Anflägern und Richtern erfüllte, 
daß er Verachtung des Tods an den Tag les 
gen wollte, daß er jede Zurädhaltung und 
Beugfamkeit in feiner Lage für elende, übel 
angebrachte Bettelei und Schmeichelei hielt, 
daß er im vollſten Gefühle feiner Unfchuld es 
auch verfchmähte, ſich nad) dem Anerbieten 
der Richter felbft eine Strafe aufzulegen., So 
viel ift gewiß, daß fein Tod mit den herrliche 
fin, bewundernswärdigften und rührendften 
Zügen begleitet war und daß er den unmittels 
baren Selbftmord mit Gründen Beftritt, bie 
auch wider den mittelbaren gelten, Er 
fagte : „Man darf. nicht Hand an fich felbft 
legen, der Philofoph aber wünfcht einem Eters 
benden zu folgen. — Es kann allerbings den 
Menfchen fcheinen, daß es jest beffer fey, zu 
fierben, als zu leben. Aber wir find auf eine 
Mache geftelt, von welcher wir uns nicht 
willführlich befreien, noch entfliehen dürfen. 
Die Götter tragen Sorge für und, wir find 
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eine von ihren Beiſitzungen oder ihr Eigen- 
thum. Menn ein Sclave, ohne Wiffen und 
Willen feines Herren, fi) morden wollte, fo 
würde ihm biefer zürnen und ihn, wenn es in 
feiner Macht fiände, beftrafen. — Es ift alfo 
nicht unvernünftig, zu behaupten, daß man 
ſich nicht eher tödten dürfe, als bis Gott eine 
Nothwendigfeit, es zu thun, auflegt, wie er 
fie mir jeßt aufgelegt hat” *). Cebes, mit 
welchem er fich unterredet, erkennt dies zwar 
an, greift aber dagegen feine Behauptung an, 
daß der Weife den Tod wünfche, unb findet 
fie mit der anderen in Widerſpruche. Er ers 
Härt fich darüber fo: „Die weifeften Men 
ſchen koͤnnen nicht wünfchen, von der Sorgfalt 
der Götter, ber beſten Regenten aller Dinge, 
entfernt zu werden. Sie fünnen nicht glau⸗ 
ben, daß fie beffer für fich forgen Fünnen, 
als ihre Herren. Sie muͤſſen alfo eher un⸗ 
gern, als gern, fterben”. Darauf fpricht 
Sofrates feine zuverfichtliche Hoffnung aus, 
daß es eine Unfterblichkeit und zufänftige Ver⸗ 
geltung gebe, daß er auch dort unter die Yuf- 


*) Platon. Phaedon. Opp. ’edit. !Bipont. T. I. 
p. 159 — 141. . 
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fit guter Götter und befferer Menſchen, als 
hienieden,, , fommen werde, unterftüßt- feine 
Hoffnung mit einer Neihe von Gründen ®), 
und widerlegt Dadurch jene Einwendung, 

Er glaubte alfo in dem Kalle zu feyn, 
wo ed Pflicht für ihn fey, freiwillig aus dem 
Leben zu fheiden, und wo ihm, auffer ben 
zu ſeiner Vertheidigung und Rechtfertigung 
kurz und ohne redneriſche Kuͤnſtẽ vorgetrage⸗ 
nen Gruͤnden, kein Mittel mehr uͤbrig bleibe, 
es zu retten. Zu den unrechtmaͤßigen Mitteln 
rechnete er ed, feine Richter durch Flehen 
und XThränen zu erweichen oder burd) Weib, 
Kinder und Freunde zum Mitleiden bewegen 
zu laffen und fie dadurch vom Wege des 
Rechts und ber Gefeße ableiten zu wollen, 
zu verfprechen, daß er nicht mehr, wie es 
ihm Gott, dem er mehr ald den Menſchen 
gehorchen müfle, anbefohlen babe, lehren 
wolle, feine Freunde eine Geldftrafe für fich 
bezahlen, oder fich von ihnen durch Beſtechung 
aus dem Gefängniffe befreien zu laffen. Zu 
diefer Befreiung war Alles fchon von ihnen 
bereitet, es fehlte nur noch an feiner Einwil- 


*) 9 O. 141. ff. 
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ligung, alle mögliche Beredſamkeit wurde an⸗ 
gewandt, ihm ſeine Zuſtimmung zu entreißen. 
Alles war vergeblich. Die Gruͤnde, die er 
fuͤr ſeine Weigerung vorbrachte, verdienen noch 
angefuͤhrt zu werden, weil ſie mit zu ſeinen 
Anſichten vom Selbſtmorde und der freiwilli⸗ 
gen Aufopferung des Lebens gehoͤren. Man 
darf die Geſetze des Staats, in welchem man 
lebt, nicht uͤbertreten und die Urtheilsſpruͤche 
der Obrigkeiten nicht vereiteln, ſonſt wuͤrde 
kein Staat beſtehen koͤnnen. Wenn man auch 
wider die Geſetze verurtheilt worden iſt, ſo 
darf man doch das Anſehen der Geſetze nicht 

ſchwaͤchen und ſich nicht an der eingefuͤhrten 
buͤrgerlichen Ordnung und Geſetzgebung raͤchen. 
Mir dürfen der Obrigkeit nicht wieder thun, 
was fie uns thut, fo wenig als einem Herrn 
ober Vater. Das Vaterland ift heiliger und 

verehrungswuͤrdiger, als Verwandte; man 
muß ihm gehorchen, wenn es uns Feſſeln an⸗ 
legt, wenn es uns in den Krieg zum Tode 
oder zu Verwundungen fuͤhrt, man muß auch 
im Frieden den Poſten nicht verlaſſen, auf 
welchen es uns geſtellt hat. Im Vaterlande 
iſt man geboren, erzogen und hat viel Gutes 
und Schoͤnes empfangen, man hat zugleich 
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bie Freiheit, ed gu verlaffen, wenn es uns 
nicht gefällt, und zwar mit feinem ganzen Ders 
mögen. Bleibt jemand fo lange in feinem Va⸗ 
terlande, daß er die Art zu richten und oͤffent⸗ 
lihe Aemter zu führen dafelbft kennen gelernt 
bat, fo wird billig angenommen, baß ein 
folder Bürger felbft eingewilliget hat, den 
Geſetzen deſſelben und ben Ausfprücen ber 
Dbrigkeit zu gehorchen. Findet er etwas - 
Sehlerhaftes daran, fo mag er die Behörden 
beshalb belehren und zurechtweifen, aber fich 
ihnen durch die Flucht entziehen, ben bürgerlis 
hen Vertrag brechen darf er nit. Alles 
dies findet fih in Kenophons Denkwuͤrdig⸗ 
teiten des Sokrates, in Platos Apolo⸗ 
gie, im Phadon und im andern Dialogen 
deffelben. _ 

Mit Recht nimmt man an, daß das, was 
Sofrates von biefen Gegenftänden lehrte, 
auch bie Weberzeugung des Plato war, In 
den Büchern von den Gefegen, bie ihm 
freilich in unferen Zeiten von einigen abge⸗ 
fprochen worden find, beißt es; „Wie wenn 
einer feinen Nächften und Vertrauteften. toͤdtet 
d. i. fich felbft mordbet, mit Gewalt einen 
Eingriff in die Beſtimmung bes Scicfals 
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macht, ohne daß die Obrigkeit es geboten hat, 
ohne daß er durch einen unerträglichen und 
unvermeidlichen Unglädsfall dazu genöthiget, 
ohne daß er durch Schaam vor Armuth und 
‚gänzlihem Mangel an Lebensunterhalt dazu 
getrieben wird, fondern wenn er bloß aus 
Seigheit und unmännlicher Schwäche ungerech⸗ 
ter Weiſe ſich ſelbſt ſtraft? Welche Reinigung 
und welches Begraͤbniß einem ſolchen gebuͤhre, 
weiß Gott. Die naͤchſten Verwandten moͤgen 
die Ausleger ſolcher Dinge und die dahin ge⸗ 
hoͤrigen Geſetze befragen und ſich nach ihren 
Entſcheidungen richten. Solche Selbſtmoͤrder 
ſollen ein einſames Grab haben, wo kein an⸗ 
darer begraben wird; ſie ſollen an Orten be⸗ 
graben werden, welche von zwoͤlf Theilen der 
Gegend die unangehauteſten, entfernteſten und 
unbekannteſten ſind; ſie ſollen ganz in der Stille 
in die Erde verſcharrt und ihr Grab mit kei⸗ 
ner Saͤule und Aufſchrift ihres Namens ver⸗ 
ſehen werden”? *). Abſcheu gegen den Selbſt⸗ 


*) Legg. L. IX. p. 44. ed. Bip. T. IX. Was die 
Reinigung betrifft, von welcher Plato redet, 
fo eridet fich dies aus dem Vorhergehenden, daß, 
wenn einer feine Eltern und nachſten Blutsfreunde 
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mord ift bier gewiß ausgebrädt. Mon gemwifs 
fen Arten deffelben wird nur milder geurtheilt, 
ohne ihm deshalb objectiv zu rechtfertigen, wie 
ja auch der firenge Moralift urtheilen Tann. 

Ich will bier Gelegenheit nehmen, einige 
diefen Gegenftand betreffende Attiſche Ges 
ſetze, welche wirklich gegeben wurden und gals 
ten, deren Alter fich aber freilich nicht beftims 
men läßt, anzuführen. ‚Mer nicht länger les 
ben will, ber zeige ed dem Senat an und 
ſcheide nach erhaltener Erlaubniß aus dem Les 
ben. — Wenn dir das Leben zur Laft ift, fo 
firb, biſt du von Ungluͤcksfaͤllen umfangen, 
fo trinfe Schierling, wirft du durch Leiben 
niedergedruͤckt, fo verlaß das Leben; der Uns 
gluͤckliche erzähle fein Elend, der Senat gebe - 
ihm bas Heilmittel und feine Traurigkeit werde 
aufgelöst” *), Man mußte alfo die Urfachen 


morde, die Obrigkeiten Steine auf das Haupt des 
nackten Todten werfen und fo den ganzen Staat 
reinigen d. 1. von der Schuld und Gtrafe feeis 
forechen ſollen. Ein folcher Leichnam follte auch 
außer den Grenzen des Lands gebracht werben unb 
unbegraben liegen bleiben. 


%) Libanii Orat, XII VOLL . 
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angeben, wegen deren man fterbeh wollte; 
Einige derfelben werden von demſelbigen Schrift= 
ftelfer angeführt, aus welchem jene Geſetze 
genommen find. Er fagt von einem Geizigen, 
der von dem Senate bie Crlaubnig zum 
Selbftmorde verlangte: „Zeige beinen vers 
ſtuͤmmelten Körper, berichte, daß du eine un- 
heilbare Krankheit an dir haft, oder daß du 
deine Kinder oder dein Vermoͤgen verloren: 
hafl” *). Man fieht, daß der Bürger wie ein 
Eigenthum de3 Staats betrachtet wurde und 
daß man: daher annahm, er dürfe fich das 
Leben nicht nach Willfühe nehmen, fondern 
nur mit Genehmigung der, Obrigfeit, Unter. 
diefer Bedingung wurde angenommen, daß der 
Selbftmord erlaubt ſey. Mach einem andern 
bereitd aus der Rede des Aeſchines wider 
ben Cteſiphon angeführten Geſetze follte 
dem Selbfimörder die Hand abgehauen und 
abgefondert von feinem Körper. begraben wer⸗ 
den, Sollte died etwa nur alddann geſche⸗ 
ben, wenn er ohne Erlaubniß gehandelt hatte _ 
oder follte dadurch überhaupt dem Selbſtmor⸗ 
de entgegengewirkt werben? 


2) Liban. X. 
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Mon ben Akademikern find weiter feine 
Stimmen über ben Selbſtmord bekannt, wohl 
aber von Neuplatonikern, namentlich 
bem Plotinus und Porphyrius. Jener 
dringt darauf, daß Körper und Seele verei⸗ 
nigt jenen, daß man warten muͤſſe, bis jener 
von dieſer abfalle, daß alsdann die Seele 
nicht aus dem Körper wandere, fondern fchon 
außer ihm fey, daß nichts mehr von jener an 
diefen gebunden fey, wenn der Körper fie 
nicht mehr binden koͤnne, wenn die Harmonie 
nicht mehr in ihm fey, die er ehmald hatte 
und Durch welche er die Seele hatte, Er ers 
Hört es für eine Gewaltthätigkeit, die der 
Menſch an fich felbft ausübe, wenn er felbft 
abſichtlich den Körper von ber Seele trenne, 
und dieſe jenen veylaffe, wicht aber von ihm 
verlaffen werde, Er verwirft den Selbfimord 
auch deswegen, weil der Menfch dabei von 
feinen Affeeten, von Kummer , Schmerz, Zorn 
beberrfcht werde. Einen Fall iſt er geneigt - 
auszunehmen, wenn: nämlich einer ben Anfang 
des Wahnfinns in.fich fühlt. Das, fagt er 
bier, wird vieleicht dem Nechtfchaffenen nicht . 
begegnen, geſchieht ed aber, fo muß er den 
Selbftimord unter die nothwendigen, nicht 
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ſchlechthin, aber doch wegen ber Umſtaͤnde be⸗ 
gehrenswärdigen Dinge rechnen, : Wenn er hins 


afeht, das Gift fen vieleicht der Seele nicht 


zutraͤglich, fo fcheint er damit andeuten zu 
wollen, daß eine andere Todesart der. Ver⸗ 
giftung vorzuziehen fey, weil biefe für die uns 
ſterbliche Seele zerrüttend feyn koͤnnte. Wenn 
er nachher fagt, . daß jedem fein Lebensziel 
beſtimmt, daß es nicht gläckhringend fey, ver 
. bemfelben das Leben zu verlaffen, ausgenom⸗ 
men, wie gefagt, wo es nothiwendig ift, fo 
Tann er damit nur eben jenen Fall meinen. 
Er fchließt mit den Worten: „Wenn einer 
dort in diefelbige Ordnung tritt, wie es feine 
DBefchaffenheit bei dem Ausgange ‚au dem 
Körper mit fidy bringt, fo muß er das Leben 
nicht freiwillig verlaffen, weil er noch in dem- . 
felben Fortfchritte machen Fann” ©), Dies kann 
nur den Sinn haben, daß die Lage und das 
Schickſal des Menſchen im kuͤnftigen Leben 
von dem ſittlichen Zuſtande abhaͤnge, in wel⸗ 
chem er ſterbe, daß er alſo ſich ſelbſt nicht 
toͤdten duͤrfe, weil er im gegenwaͤrtigen Leben 
noch im Guten fortſchreiten und ſich dadurch 


*) Eunead. I. 9, 1. 
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ein beſſeres Loos im anderen verſchaffen koͤnne. 
Der Fall des herannahenden Wahnſinns wirb 
wohl deswegen ausgenommen, weil alddann 
der Menſch gar nicht mehr fittlich denken und 
leben kann. Porphprius fuͤhrt den beſon⸗ 
deren Grund wider den Selbſtmord an, daß, 
wenn man das Band zwiſchen Seele und Leib 
gewaltſam zerreiſſe, jene immer noch an dem 
zuruͤckgelaſſenen Körper hänge ). Ohne Zwei: 
fel hielten die Neuplatonifer alles dies 
für ächte Lehre des Plato, den fie ald ihren 
Meifter betrachteten und von deſſen Philofos 
phie fie erfi den wahren Sinn aufgefchloffen 
zu haben glaubten. 

Einer von ben Schälern Yriftipps, 
Hegeſias, gab zwar, wie fein Meifter zu, 


%) De abstinent, L. IN. Eben dieſen Gebdanfen 
fihreibt ein anderer Neuplatontter, Macros 
bins, auch dem Plotinus, deſſen Lehre vom 
Gelbfiinorde er lateiniſch wiederholt, gu: In somn, 
Scip. ı, 13. exitu coacto animam circa corpus 
magis vinciri et revera ideo sic extortae ani- 
mae diu circa corpus ejusve sepulturanı vel . 

locum, in quo injecta est manus, pervagan- 
tur. Dadurch wird zugleich die Meinung des Vors 
phyrius deutlicher. 
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daß das finnliche Vergnägen die hoͤchſte Be⸗ 


fimmung des Menfchen fey, aber er hielt bie 
Erreichung dieſes Endzwecks theils für unge⸗ 
wiß, theild für unmöglid. Er war der Mei- 
nung, baß man von feinem Gegenflande mit 
Sicherheit Vergnügen. erwarten koͤnne, ſon⸗ 
dern es immer erſt darauf ankommen laffen 
müffe, ob er uns ſolches gewähren werde oder 
nicht, Was man Gluͤckſeeligkeit nennt, 
erklärte er für unerreichbar. Die Leiden, welche 
die Menſchen brüden, beſchrieb er auf eine 
fhauderhafte Weiſe. Den Selbfimord vers 
theidigte er fo, baß viele dadurch bewogen 
wurden, fich das Leben zu nehmen und das 
her fol ihm ber König Ptolemaͤus verboten 
haben, biefe Lehre in feiner Schule vorzutra- 
gen *). | 
Wir kehren zu einem unmittelbaren Schh- 
ler des Plato zuruͤck. Ariftoteles verwirft 
den Selbftmord überhaupt ganz entfchieden, 
als unfittlih, Den Tod giebt er. für den ei⸗ 
gentlichen Gegenftand der Furcht, für das 
größte aller Mebel aus, indem er das Ende 
von Allem fey und für den Xodten gar nichts 


*%) Diog. Laert. 1, 93 — 95. Cic. Tusc. 1, 54. 
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mehr, weber Gutes noch Boͤſes zu feyn fcheine. 
Daher glaubt er auch, daß man in bemfelben 
am meiften moralifche Tapferkeit beweifen 
koͤnne ®%), Nicht -für Tapferkeit aber, fondern 
für Schwäche und Keigheit erflärt er ed, wenn 
einer durd) den Tod ber Armuth, der Liebe 
oder einer andern Beſchwerde entgehen will, 
„Es tft Weichlichkeit, fagt er, das Beſchwer⸗ 
liche und Traurige zu fliehen; ein ſolcher 
Selbſtmoͤrder waͤhlt den Tod nicht, als etwas 
Gutes, ſondern um dem Uebel zu entfliehen” **). 
Inden diefer Weltweife die Frage unterfucht : 


ob und wiefern ein Menfh gegen fich felbft _ 


ungerecht ſeyn koͤnne, fo flellt er den Grund: 
ſatz auf, daß Alles, was dad Geſetz als ber 
Zugenb gemäß feltfeße, recht fey, fo führt er 
davon als das erfie Beifpiel an, daß das Ge- 
feg nicht gebiete, fich ſelbſt umzubringen und 


daß ed dasjenige verbiete, was es nicht be= 


fehle und febt noch hinzu: „Wenn jemand 
im Aerger und Verdruß fich felbft tödtet, ſo 
begeht er freiwillig eine Handlung, die das 
Geſetz nicht erlaubt, alfa thut er unrecht”. 


*) Ethic, Nic, 3, 6. 
) a. O. c. 7. 
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Darauf fragt er: ob ein folder Selbſtmoͤrber 
fich felbft oder dem Staate Unrecht thue? Er 
antwortet, daß er es micht ſich ſelbſt thue, 
indem er freiwillig leide, Zeiner aber fich felbft 
son freien Städen Unrecht thue, daß alfo 
bier vielmehr dem Staate Unrecht widerfahre, 
welcher daher den Selbfimörber ſtrafe und ihm 
einen gewiſſen Schimpf anthue *). Hier wird 
alfo der Selbfimorb von ber bürgerlichen oder 
politifhen Seite betrachtet, welche aber nad) 
der Meinung vieler Alten gleichfalls eine ethiz 
fhe war. Ethiſcher aber war es unftreitig, 
wenn Ariftoteles anderswo den Selbftmord 
aus einer Entzweiung bed Menfchen mit fich 
felbft, die aus dem Laſter entfleht, aus einem 
Selbfihaffe, den er fih durch Merbrechen zu: 
zieht, erklärt. „Menſchen, fagt er, die ſich 
vieler Miffethaten fchuldig gemacht haben, haſ⸗ 
fen endlich fich felbft und das Leben und mor⸗ 
den fich ſelbſt. Lafterbafte fuchen andere ihrer 
Art auf, um mit ihnen ganze Tage zuzu: 
bringen und fliehen fich felbft. Wenn fie allein 
find, fo denken fie an ihre vielen Uebelthaten 
und wänfchen eine Veränderung. Sind fie bei 


*) a. O. 5, 1. 
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andern, fo vergeffen fie beides. Da fie nichts 
Liebenswärbiges an ſich haben, fo koͤnnen fie 
auch fich felbft nicht lieben. Sie freuen und 
betrüben fich nicht mit fich felbfl. Ihre Seele 
ift im Aufruhr gegen fich ſelbſt; ber eine 
Theil derfelben empfindet Schmerzen , weil er 
ſich gewiſſer Handlungen enthält, der andere 
freut fih; der eine zieht dahin, der andere 
dorthin und fo wird bie Seele bin und ber 
gezerrt. Da es nicht möglich ift, daß man 
zugleich Schmerz und Vergnügen empfinde, 
ſo betrüben ſich folde Menfchen bald nachher 
darüber, daß fie ein Vergnügen genoſſen has 
ben und mwänfchen, daß es nicht gefchehen 
wäre; bie Boͤſen find voll Reue. Der Boͤſe 
kaun - alfo nicht einmal fein eigener Freund 
feyn , weil er nichts der Liebe Merthes an ſich 
findet. Da dies ein fehr elender Zuftand ift, 
fo muß man mit Außerfler Anftrengung alles 
Böfe meiden und fich beftreben, ein guter Menfch 
zu feyn. Nur fo kann man Freund von ſich 
feldft und von andern feyn” *). 


e) 0. D. 9, 4. Vergl. Ethic, Eudem. 8, ı. llebet 
den- Einfluß des melanchollfchen Temperaments und 
bee Vollerei auf den Selbfimord Problem. sect. 
50. “ 
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Epikurus tabelte die, welche den Tod 
wuͤnſchen eben fo wohl, als bie ihn fürdhten. 
Sn den Bilde des Weifen, welche er ents 
wirft, Eommt der Zug vor: Wenn ihm auch) 
die Augen ausgeftochen find, fo fegt er fein 
Leben dennoch fort *). Er fand es Iächerlich, 
aus Lebensuͤberdruß in den Tod zu rennen, 
wenn "man fich felbft durch. feine Lebensweife 
dahin gebracht Hat, in denfelben zu rennen, 
und eben fo lächerlich, den Tod zu fuchen, 
wenn man fi) durch Furcht vor dem Tod 
das Leben unruhig gemacht bat **). Er bes 
ftritt alfo den Selbfimord nicht damit, Daß 
er ber Beflimmung des Menfchen zum Ders 
gnuͤgen zuwider und baß ber Tod ein Uebel, 
ja das größte Uebel ſey. Er betrachtete den 
Tod ald etwas, was und gar nicht angehe, 
was weder ein Webel,. noch ein Gut für ung 
fey. Er erinnerte, daß alle Güter und Uebel 
nur in der Empfindung liegen, deren und ber 
Tod gänzlich beraube. Durch die Erfenntnig, 
daß der Tod und gar nicht angehe, wurde nach 
feiner Meinung das gegenwärtige: fterbliche Leben 


.*) Diog. Laert. X. p. 785. ed. Colon. 1615. 
*+) Seneca ep. 24. 
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erft genießbar für uns, indem dadurch bie 
Hoffnung einer zweifelhaften Forbauer nach 
dem Tode abgefchnitten und die Sehnfucht 
nach der Unſterblichkeit ausgeldfcht wurde. 
Denjenigen, weldye fagten, daß fie den Tod 
fürdten, nicht weil er al3 "gegenwärtig, fon: 
dern weil er als bevorftehend betruͤbe und 
ängflige, antwortete er: was als gegenwär: 
tig nicht beunruhige, thue es auch nicht als 
zukuͤnftig. Wenn wir, fagte er, noch find, 
fo ift der Tod nit, und wenn ber Tob da 
if, fo find wir nicht mehr; er ift weder bei 
Lebenden, noch bei ben Todten; der große 
Haufen betrachtet den Tod entweder als ber 
Nebel größtes oder ald ein Ausruben von allen 
Uebeln des Lebens, der Weife aber fürchtet 
weder, nicht zu leben, denn bie Liebe zum 
Leben beherrfcht ihm nicht, noch Hält er es 
für ein Webel, nicht zu leben *), 
Griehifhe Philoſophen alfo von fonft 
ganz verfchiebenen Grundfäßen haben ben 
Selbſtmord verworfen, ed wurde nur hie und 
da ein Entfchuldigungsgrund oder eine Aus⸗ 
nahme zugeflanden, nie fprachen fie davon, 


*) Diog. L cp. 786. s. 
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wie von einer erhabenen Handlung. Die 
griechiſchen Völker zeichneten fich überhaupt 
nicht durch einen befondern Hang zum Selbſt⸗ 
mord aus. Man kann im Ganzen nicht viele 
und merfwürdige Beifpiele davon anführen. 
Doch verbient befonderd ausgezeichnet zu wer- 
den, was Plutarch und aus ihm Gellius 
von den Milefifhen Mädchen erzählen. 
Ihrer bemächtigte fich eine plögliche Sehnfucht 
nach dem Xode und ein wilder Trieb, fi 
aufzuhängen. Diele enbigten heimlich mit 
bem Stridde ihr Leben. Die Warnungen, bie 
Thränen, die Bitten der. Shrigen nüßten nichts. 
Mit aller Sorgfalt Eonnte man fie nicht fo 
fireng bewahren, daß fie nicht auf irgend eine 
Art fi) den Tod gaben. Viele glaubten, daß 
dies Uebel von den Göttern kaͤme, weil man 
es auf Feine Weife verhindern koͤnne. Da es 
täglich zunahm, fo beſchloß der Magiftrat auf 
den Vorfchlag eines weifen Manns, daß ſolche 
Mädchen ganz naft und mit dem Stride um | 
den Hal3 mitten auf den Markt gebracht und 
begraben werden follten. Diefer Befchluß 
ſchreckte fie ab und erflichte in ihnen den Trieb 
zum Selbſtmorde. Plutarch meint, die 
Luft ſey angeſteckt geweſen und habe die Maͤd⸗ 
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hen zum Wahnfınn gebracht *). Unter ben 
Bewohnern von Ceos, einer der Cycladi⸗ 
{dem Inſeln, foll die Gewohnheit geherrfcht 
haben, daß die abgelebten Greife ſich wie zu 
einer Mahlzeit einluben oder wie zu einem 
feierlichen Opfer verfammelten und befrängt 
Schierling tanken, weil fie unnuͤtz für das 
Vaterland geworben wären und ihr Geift wes 
gen des hohen Alters ſich zu verirren anfins 
ge. Wenn fie es nicht felbft thaten, fo wurs 
den fie auf Befehl getödtet **). Wenn er: 
sählt wird, daß die Cappadocier, als 
fie den Feind nicht mehr abhalten Fonnten, in 
die Stadt zu dringen, ihre Weiber und Kins 
der ermordet, ihre Hänfer und Habfeeligkeiten 
angezündet, ihre Sclaven und fich felbft in 
das Feuer geftürkt haben, damit der Sieger 
nichts mehr von ihnen und ihren Sachen ans 
treffen, fondern nur noch das Schaufpiel einer 
Seueröbrunft genießen möchte ***), fo war 
dies eine Zolge der Verzweiflung, der Wuth 

und bes Stolzes. 


*) Plutarch. de virtutt. mulier. — de anima 
in Opp. mor. Gell, ı5, ı0, 
”) Strabon. Geogr. L. X. p. 355. 
*#°) Justin. ı5, 6. 
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Die erfle philofophifche Schule, nicht nur 
in Griehenland, fonbern überall, welche 
ed als Grundfaß befannte, daß der freiwillis 
‚ge Ausgang aus dem Leben nicht nur in man: 
hen Fällen erlaubt, fondern auch eine Tu⸗ 
gend fey, war die Stoiſche. Sie fand da⸗ 
mit viel Beifall nicht nur unter den Gries 
ben, fondern auch unter anderen Völkern, 
namentlich den Römern. Sie brachte das 
durch eine mächtige Wirkung hervor, gewann 
Einfluß auf die Denkart, die Sitten, die Ge⸗ 
fege, auch noch in der fpäten Nachwelt, " Sie 
macht daher Epoche in. diefer Gefchichte. 

Zeno, der Stifter, erwarb fi) durch 
Geift und Character einen hohen, ausgebreis 
teten Ruhm und eine tiefe Verehrung im ls 
tertfum, Es wird nicht von ihm gemeldet, 
daß er ben Selbſtmord vertheidiget, wohl 
aber, daß er, nachdem er bei einem Falle den 
Zinger zerbrochen, ſich in einem hohen Alter 
aufgehängt habe *), Und doch errichtete ihm 
das Voll von Athen nad feinem Tode ein 
Ehrendentmal mit der Auffehrift: Sein Le⸗ 
ben flimmte mit feinen Lehren ganz uͤberein. 


*) Diog. Laert. VII, $. 28. 
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Zu dieſen gehörte. ed gewiß auch, daß ber 
Weiſe fich vernünftigerweife ans dem Leben 
führen Tonne *%) Cleanthes wird Trank, 
die Aerzte verordnen ihm ein Faften, nach⸗ 
den ed beffer mit ihm geworben, erlauben, fie 
ihm wieder, alles zu effen, er aber hungert 
fih aus, nachdem er gefagt. hatte, daß er 
ſchon einen weiten Lebensweg zurückgelegt ha⸗ 
de **), Es kann bier nur von den griechi⸗ 
[hen Stoifern die Rebe feyn. Sie lehr⸗ 
ten, daß man fich den Tod unmittelbar oder 
mittelbar geben dürfe und folle, wenn es das 
Beſte des Waterlands und der Freunde erfore 
dere, wenn man von heftigen Schmerzen, Vers 
ſtuͤmmlungen, unheilbaren Krankheiten, Ber 
ſchwerden, welche dad Gemüth beunruhigen, 
Noth und Armut gepeiniget werde, wenn 
Umftände und Menfchen uns verhindern, ber 
Natur gemäß zu leben, wenn man fein Leben 
nur durch Kriecherei und felavifche Unterwer:- 
fung oder durch Eingriff in fremdes Eigen⸗ 
thum länger fortfegen Fünnte. In diefen Faͤl⸗ 
len fagten fie, daß Gott den Menfchen aus 


*) Diog. Laert. VII. $& 130. 
”) lc. $. 176. -- 
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bem 2eben abrufe, daß es die ſchickliche Zeit 
ſey, aus dem Leben wegzugehen, von demſel⸗ 
ben zu fcheiden, daß es bloß Findifche Schwaͤ⸗ 
che und Feigheit fey, es nicht zu thun *). 
Epiktet fagt noch ausdruͤcklich, man dürfe 
fih nur auf den Winf Gottes und mit Wers 
nunft, nicht aus Hartnaͤckigkeit, nicht bloß 
beswegen tödten, weil man fich durch feinen 
Körper gefeffelt und gedrüdt fühle, weil man 
den Tod für Fein Uebel halte, weil man zu 
Gott zurückkehren wolle, weil man durch 
: feinen ‚ Körper in der Gewalt anderer Mens 
ſchen ſtehe **). Diefe Stoiker bemühen fich 
eben, fo viel befannt ift, nicht, weitere Gruͤn⸗ 
de für ihre Meinung anzugeben und fie mit 
ihren übrigen philofophifchen Grundfägen in 
Harmonie zu bringen. Sie berufen fi) nicht . 
darauf, daß nad) ihrer Lehre es bei der Tu⸗ 
gend nicht auf bie Länge der Lebenszeit und 
bie Zahl der tugendhaften Handlungen, ſon⸗ 
bern auf die innere Intenfion und Kraft der 
tugendhaften Gefinnung anfömmt und ba 


*) 1. e. 150. Epict,. Arrian. 1, 9, 10 — 17.20. 


*#) 1. c. und I, 34, 20, 35, 18 — 22. II, ı, 20, 
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man diefe auch in einem kurzen Leben, ja in 
einer einigen Handlung in ihrer ganzen Fuͤlle 
und Herrlichleit ausdräden Kann. Weber dies 
jenige unter ihnen, bie Leben und Tod für 
etwas Gleichgültiges Halten, noch ‘auch bie, 
welhe dem Tode einen Unwerth zufchreiben 
und ihn für etwas befonderd Unannehmlis 
ches *) erklären , nehmen darauf bei dem 
Selbſtmorde Rüdfiht. Sie gedenten auch 
des Umſtands nicht, daß nad) ihrer eigenen 
Lehre die Tugend in der eigenen Macht bed 
Menfchen fteht, er fi) über ſchmerzhafte Ge: 
fühle erheben und fi ganz unabhängig von 
ihnen machen und feine Glückfeeligfeit im Be⸗ 
wußtfenn ber Tugend ganz aus fi ſelbſt 
fhöpfen, auch nicht, daß er doch niemals _ 
gewiß wiffen kann, ob er nicht wiederum in 
diefem Leben ber wahren Tugend und Gläds 
feeligfeit , des naturgemäßen und feeligen Han: 
deins fähig worden werde, Sie beweifen alfo 
nicht, daß der Menfch jemals ‚aus den von 
ihnen angeführten Gründen fein Leben zerſtd⸗ 
ren dürfe. | = 


Y artomgonyuvor Diog. 1. e. p. son f. 
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Römern: 


Dieſes Volk war im Ganzen geneigter zum 
Selbſtmorde, als die Griechen. Uebrigens 
wurden unter demſelben erſt, ſeitdem es durch 
Meichlichkeit, Laſter und Deſpotismus entkraͤf⸗ 
tet, und die alte Freiheit und Tapferkeit ge⸗ 
ſunken war, die Selbſtmorde ſo auſſerordent⸗ 
Uch haͤuſig. Viel Einfluß auf die Vermehrung 
derfelben hatte auch der Eingang, ben der 
Stoiciömus unter den Römern fand und 
ber unter ihnen fi immer mehr verbreitende 
Unglauben *). 

Es Ffommt. hier darauf an, theils Urtheile 
der Philoſophen und Schriftſteller über den 


e) Tzſchirner in m. Magaz. 11. ı — 31. 
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Selbſtmord, theils Beiſpiele von Selbſtmoͤr⸗ 
bern, beſonders ſolche, welche mit Anſichten 
der Erzaͤhler begleitet ſind, theils Geſetze, 
welche denſelben betreffen, anzufuͤhren. 
Cicero urtheilt aͤcht ſtoiſch, : wenn. er 
jagt, daß der in und gebietende Gott uns 
verbiete, ohne fein Geheiß aus diefem Leben 
zu wandern, Daß aber, wenn er und felbfl, 
wie dem Sofrates, Cato und vielen ans 
dern eine gerechte Urſache dazu gebe,. der 
Meife froͤlich aus dieſer Nacht fich in jenes 
Licht verfeße ‚daß er alsdann feine Fefleln 
nicht zerbreche (welches die Geſetze verbieten) 
ſondern wie von einer Obrigkeit oder rechtmaͤ⸗ 
ßigen Gewalt, ſo von Gott abgerufen. und 
befreit hergusgehe %. Er feßt noch hinzu, 
daß Schon dad Leben des Philofophen eine Ent- 
fernung vom Körper und von öffentlichen Ges 
fhäften, ein Zurüdgehen der Seele in fi 
ſelbſt, ein einfamer Umgang derſelben mit fich, - 
eine Art von Tod ſey. Wenn er in demſel⸗ 
bigen Buche anderswo fagt, er halte es mit 
dem Gefee der Griechen bei ihren Gaſtmah⸗ 
en, daß man trinken ober weggehen folle, 


*) Tuscul. Dispp. ‚5 30. vergl, De fin, 3, 18. 
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eben ſo muͤſſe man den Schlägen bes Schick⸗ 
ſals, welche man hicht. ertragen Fünne, durch 
Die Flucht entgehen *), fo widerfpricht er ſich 
nicht, wie man gewoͤhnlich behauptet, fondern 
er. verficht dies. natürlich unter der in der vo⸗ 
sigen Stelle angegebenen Einſchraͤnkung. Er 
misbilligt fogar ben Selbftmord alsdann, wenn 
man Ihn aus Sehnſucht nach dem unfterblichen 
und feeligen Leben begeht **). 

Sch will nun einige Römer anführen, 
welche ihn in weiter Ausdehnung vertheibigen; 

Es war ber Lehre Epikurs nicht ge 
mäß, als kucretins, nachdem er bie Uebel, - 


*) 1. c. 5, 40. | 


**) Somn. Seip. c. 3. Hier fagt Seipio zu feinen 
Mater: Quaeso, pater sanctissime atque op- 
time, quoniam haec est vita quid moror in 
terris, quin hinc ad vos venire propero? Non 
est ita, inquit ille — Nisi Deus istis te cor- 
poris custodiis liberaverit, huc tibi aditus pa- 
tere non potest — Quare tibi et piis omnibus 
retinendus est animus in custodia corporis 
nec injussu cjus, a quo ille est vobis datus, 
ex hominum vita migrandum est, ne munus 
humanum assignatum a Deo defugisse vi- 
deamur. 
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welche die Menſchheit druͤcken, gefchildert und 
ben Tod ald wünfchenswärdig Dargeftellt hatte, 
die Natur der Dinge einen fich unglädlich 
fühlenden Menfchen fo anreden ließ: „Was 
ift dir, Sterblier, daß du beinem krankhaf⸗ 
ten Kummer nachhaͤngſt? Warum befeufzeft 
und beweinft du den Tod ? Iſt dir dein frü- 
heres Leben angenehm geweſen und find für 
dich nicht alle Freuden zerfloffen und unterge- 
gangen, warum trittſt du nicht, als ein uͤber⸗ 
fatter Gaft bed Lebens ab und ſuchſt mit 
Gleichmäthigfeit - die fihere Ruhe? Sind 
aber alle Freuden für dich verloren und ift 
bie da3 Leben zur Laſt, warum feßeft du es 
fort und machft ihm und feinen Mühfeeligleis 
ten fein Ende? Sch weiß nichts mehr für 
did auszufinnen und zu erfinden, was dir 
gefiele, es ift immer Alles einerlei. Wenn 
auch bein Körper noch nicht von Jahren matt 
und welk ift, es bleibt doch immer alles ei> 
nerlei und wenn bu auch Jahrhunderte leb⸗ 
tft, und noch mehr, wenn du niemals 
firbft”e), Alſo, nicht nur die eigentlichen Lei⸗ 
den des Lebens, fondern das beftändige Ei- 


*) De rer. nat. 111, 944 — 962. 
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nerlei in demſelben, die ewige Wiederkehr der⸗ 
felbigen Genüffe und. der darans” entſtehende 
Ekel follen eine Urfache zum Selbfimorde 
ſeyn. Dieſer Dichter hat ſi h auch ſelbſt den 
Tod gegeben. 

Seneca geht noch weiter, als andere 
Stoifer, entwicelt die Lehre vom Selbſt⸗ 
morde noch mehr, fpricht von ihm mit Enthu= 
ſiasmus und’ Beredſamkeit und giebt ſelbſt bie 
verſchiedenen Arten an, wie man fi den Tod 
. geben kann und fol. Er giebt fogar ben 
Kath‘, fich eher zu toͤdten, ald der wahrſchein⸗ 
liche Fall eintritt, daß man feine Kräfte ver- 
lieren wird und wie lebendig todt feyn wird, 
weil man nicht mwiffen kann, ob man fpäter 
fi) noch wird tödten Fünnen *). Er befchul- 
digt Die Gegner des Selbftmords, daß fie die 
Freiheit des Menfchen ungerechter Meife be- 
ſchraͤnken. Er hält es für eine der vortreflich- 
ſten Einrichtungen der Natur, daß fie uns 
nur Einen Eingang ins Leben und viele Aus: 
gänge aus demfelben öffnete. Er findet, daß 
Died das Einige nicht beflagenswerthe am Le⸗ 
ben ſey, daB es keinen zuruͤckhaͤlt. Er nennt 


%) Epist. 68. 
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die Selbfttöbtung den leichten und ſicheren 
Weg zur großen Freiheit. Er bemerkt, daß 


nicht nur große Maͤnner, wie Cato, die 


Staͤrke gehabt haben, den Kerker der menſch⸗ 
lichen Sclaverei zu durchbrechen, ſondern daß 
auch Menſchen vom geringſten Looſe ſich durch 
eine große Bewegung des Gemuͤths aus den 
Stuͤrmen des Lebens gerettet Haben *). Ans 
denken an den Tod ift ihm Andenken an bie 
Freiheit. Wer fterben gelernt hat, bat bie 
Sclaverei verlernt und ift über jede Macht 
erhaben *8). Uebrigens wollte er nicht, daß 
man ſich muthwilliger Weife, bloß aus Haß 
des Lebens und Schmerzgefühl tödten foll. 
Man foll das Leben weder zu fehr lieben, nod) 
zu fehr haffen, fondern ben Mittelweg halten, 
auch, wenn bie Vernunft räth, es zu endi⸗ 
gen, den Anlauf nicht unbefonnen und heftig 
nehmen nicht aus dem Leben entfliehen, fons 
dern herausgeben **7), Sch werde das Alter 
nicht verlaffen,, fagt er, wenn ed mich in Ans 
fehung meines beſſeren Theild mir ganz ers 


*) Epist. 70. 
*®), Epist. 26. 
”%) Epist. 22. 
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haͤlt. Uber, wenn es anfängt, meine Geele 
zu erfchüttern und ihre Kräfte zu zerrätten, 
fo werde ich aus dem faulen und einflürzen- 
den Gebäude herausfpringen. Einer Krank; 
heit, die geheilt werden kann und meiner Seele 
nicht ſchadet, werbe ich durch den Tod nicht 
entfliehen, ich werde wegen des Schmerzens 
nicht Hand an mich legen. So zu fierben, 
‚hießes unterliegen. Wenn ich aber weiß, daB 
ein Schmerz immer fortdauern wird, fo werbe 
ich nicht um bdefjelben willen, fondern weil er 
mih an Allem hindern wird, wegen deſſen 
man lebt, aus dem Leben gehen. Schwach 
und feig ift der, welcher wegen des Schmer⸗ 
zens flirbt, ein Thor aber, welcher. wegen des 
Schmerzens lebt *). Früher oder fpäter ſter⸗ 
ben, macht nichts aus, wohl aber gut oder 
übel fterben; gut fterben aber heißt, der Ge⸗ 
fahr, übel zu leben, entgehen **). 
Bei Antoninus, dem shilofopbifchen 
Kaifer, finden ſich wenige Aeußerungen über 
‚ ben Selbmord, Die Hauptftelle ft: „Wie 


*) Epist. 58. 


v) Epist. 70. | 
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bu bei dem nahen Andgange aus dem Leben 
zu leben denkt, eben fo kannſt du auch jetzt 
fhon leben. Wenn bir aber bie Menfchen 
nicht erlauben, fo zu leben, fo gehe aus dem 
Leben, jedoch To, daß du nicht glaubft mit 
dem Tode ein Uebel zu erleiden. Wenn ein 
Rauch ift, fo gehe ich Davon; was liegt dars 
an? So lange mich nichts dieſer Art aus 
bem Leben führt, fo bleibe ich frei nnd Feiner 
kann mir verbieten, zu thun, was ich will. 
Ich will aber der Natur eines vernünftigen 
und ‚gefellfchaftlichen Wefend gemäß. leben” 8). 
Ausführlicher iſt eine andere Stelle, wo ber 
Kaifer darauf. dringt, man mäffe befländig 
bedenten, daß unfer Leben alle Tage verzehrt . 
werde und daß immer ein kleinerer Theil defs 
felben übrig bleibe, daß, wenn einer das 
Leben läuger fortfege, es ungewiß fey, ob er 
noch Geifteskräfte. befigen merde, um göttliche 
und menfchliche Dinge zu betrachten und zu 
verfichen, um feiner felbft mächtig zu feyn, 
um feine Pflichten fireng zu erfüllen, um 
feine Gedanken deutlidy vorzutragen, ja felbft, 
um zu Aberlegen, ob ex fi) aus dem Leben 


*) Em savrov 5, 29. 
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fuͤhren ſoll; man muͤſſe ſich alſo nicht bloß 
deswegen toͤdten, weil man ſich dem Tode alle 
Augenblicke nähere, fondern. guch, weil die 
Denkkraft und oft vor dem Tode verlaffe *). 
Man hat zuweilen behauptet, daß Antseni- 
nus mit ſich feldft in MWiderfpruch . trete, 
wenn er an einem andern Orte fchreibe: „Bei 
ber Dunkelheit unferer Erfennmiß, bei ber 
Vergaͤnglichkeit aller Dinge, bei dem beftän- 
digen Fluſſe der Materie, der Zeit, ber Be⸗ 
wegungen kann ich nichts finden, was Werth⸗ 
ſchaͤtzung und Nachftrebung verdiente. Viel⸗ 
. mehr muß fich jeder damit tröften, daß er 
feine natärliche Yufldfung erwartet, ſich über 
den Aufenthalt nicht betrübt und fih damit 
beruhigt: einmal, daß ihm nichts begegnen 
Tann, was nicht der Natur bes Ganzen ge- 
mäß ift, und dann, daß es in feiner Macht 
ſteht, nichts wider feinen Gott und guten 
Geiſt (die Vernunft) zu thun” **). Damit aber 
verträgt es fih gar wohl, daß er den Kal 
ausnimmt, wo man nicht mehr der Natur 
und Vernunft gemäß handeln Kann, alfo diefe 


*) I. c. 3, 1. 
”) lc. 5, 10, 
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felbft gebieten, ſich freiwillig vom Leben zu 
trennen und dies felbft als natur⸗ und vers 
nunftgemäß zu Betrachten ift. 

Der ältere. Plinius findet einen Troſt 
für die Unvollfommenheit der Natur des 
Menfchen darinn, daß nicht einmal Gott alles 
fann und bahin rechnet er unter anderem, 
daß er fidy nicht felbft tödten Fönne, wenn er 
wolle, ‚welches noch das Befle fey, was er 
dem Menſchen unter fo vielen Strafen oder 
Lebeln des Lebens gegeben habe *). Und, 
wenn er von der Fruchtbarkeit der Erde und 
den Wohlthaten, welche fie dem Menfchen 
bringt, redet, fo führt er auch das an, daß 
fie aus Mitleiden mit und die Gifte hervor⸗ 
bringe, bamit nicht bei dem Lebensüberbruffe 
der Hunger und langfam verzehre, damit 
wir nicht durch Zerfleifchung und Zerftüdelnng 
unferd Körpers, durch den Strick, durch 
einen Sturtz in den Abgrund flerben muͤſſen. 
So ift ed, fagt er, mitleidig hat die Erde 
das gezeugt, durch deffen ganz leichtes Trinz 
fen wir bei unverlegtem Körper, mit unferem 
ganzen Blute, ohne Mühe, gleich Dürftenden 


*) Natur. Hist. 2,5. 
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fterben ſollten; kein Mogel, fein wildes Thier 
follte und nach dem Tode berühren, ber Erde 
follte erhalten, werben, wer durch fich felbft 
zu Grunde geht. Geftehen wir die Wahrheit, 
die Erde hat und ein-Mittel wider die Webel 
gegeben und wir haben ein Gift des Lebens 
daraus gemacht *). 

WMan kann ſchon aus ben bisherigen An- 
fährungen abnehmen, daß es Grundfaß ber 
meiften angefehenen Römifchen Schriftſtel⸗ 
lee war,. die Selbftentleibung fey in gewiffen 
Fällen nicht nur erlaubt, fondern eine tugend- 
hafte und erhabene Handlung. Es trägt hier 
nicht viel aus, wenn Cicero anders denkt, 
um fo weniger, da er anderswo anders ur: 
theilt, und daß Virgil in einem Gedichte 
die Selbſtmoͤrder in der Unterwelt. in einen 
Ä {ehr traurigen Zufland verfeßt 9). Cr fpricht 


*) L c. c. 63, 

‚) Aeneid. VI, 454 — 439. 
Proxima deinde tenent maesti loca, qui sibi 

letum 

Insontes peperere manu, lucemque perosi 
Projecere animas. Quam vellent aethere in alto 
Nunc et pauperiem et duros perferre labores! 
Fas obstat, tristique palus inamabilis unda 
Adligat et novies Styx interfusa coercet. 
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zwar allerdings hier einer Volksmeinung ge: 
maß, er läßt die Selbfimörber der in der an- 
dern Welt fi) mit Reue über ihre That qud- 
Ion, ſich umfonft nach der Oberwelt zuräd: 
fehnen und bereit feyn, Armuth und alle Muͤh⸗ 
feeligfeiten auf berfelben zu ertragen. Allein 
er fpricht von foldhen, die fich unſchuldig d. h. 
wohl ohne vernünftigen Grund und bloß wes 
gen der Leiden, die fie drücken, getödtet has 
ben*), Wenn man aber auch die Stelle nicht 
mit diefer Einſchraͤnkung nimmt, fo erhellt 
doch aus anderen Umfländen, daß in einem 
gewiffen Zeitalter die befchriebene Art, ben 
Selbftmord zu beurtheilen, Denkart nicht: 
nur ber meiften Schriftfteller, fondern berrs 
fchende Meinung unter dem Volle war, Man 
kann died zunaͤchſt aus vielen Erzählungen 
von Selbftmorben und den damit verbundenen 
Urtheilen erfehen. Ich werde nur einige das 
von anführen. | Ä 

Der Selbfimorb der Lucretia *) und 
des Cato wird von den Römern nie mit 
Mishilligung ‚- gewöhnlich mit Beifall und 


*) ©. Henne bei biefee Stelle. 
%) Liv. Hist, 7, 57 — 59. and viele andere. 


® 
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‚ Bewunderung erzählt: oder angeführt. - Von 
dem letzten fpricht felbft Cicero ſehr rühm- 
ih. Indem er den Sab. ausführt, dag 
man theild der allgemeinen menfchlichen, theils 
feiner befonderen eigenthümlichen Natur in 
feinen Handlungen folgen foll, fo bemerkt er, 
daß diefe Verfchiebenheit der Naturen fo groß 
fey und fo viel Kraft habe, daß ber eine fich 
felbft in demfelbigen Falle den Tod geben, der 
andere aber nicht geben fol. Er fragt: ob 
denn Cato .in, einer andern Lage, al3 bie 
äbrigen Römer in Africa, die fih an 
Cäfarn ergaben, gewefen fey? und antwor- 
tet darauf, daß man ed wahrfcheinlich diefen 

zum Verbrechen gemacht haben würde, wenn 
fie ſich felbft entleibt Hätten, weil ihre Lebens: 
art und Sitten weniger firenge und felt ge- 
wefen feyen, Cato hingegen ſchon von Natur 
einen unglaublichen Ernft an fich gehabt und 
ihn noch durch Standhaftigfeit verftärft habe 
und beftändig bei dem Vorſatze geblieben fey, 
eher zu flerben, als da3 Angeficht des Ty⸗ 
xannen zu fehen *). Racitus erzählt, daß 


*2) De offic. 1, zı. vergl. Seneca ep. 13. 24. 
Valer. Max. 3,2, ı4. Tui quoque clarissimi 


» 
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Marbod, König der Marlomannen, wels 
her bisher eine glänzende Laufbahn gehabt 
hatte, auf Erlaubniß des Kaifers zu Raven: 
na ald Privatmann noch achtzehn Jahre hin: 
durch gelebt und ein hohes Alter erreicht habe, 
fest aber Hinzu, daß fein Ruhm durch jene 
olzugroße Liebe zum Leben fehr verbunfelt 
worden fey ?). Damit Fann er nichts anders 
fagen wollen, als dag er durch einen freiwils 
ligen Tod feinen früher erworbenen Ruhm 
hätte erhalten und erhöhen folen. Gremus 
tius Cordus wurde angeklagt, daß er in 
feinen herausgegebenen Annalen den Brutus 
gelobt und Eaffius den letzten ber Römer 
genannt hätte. Klienten von Sejanus Flags 
ten ihn an, er fah feinen Tod voraus. Er 
vertheidigte fi) vor dem Senate auf eine Art, 
welche einen höchft freimäthigen, geiftreichen, 


excessus, Cato, Utica monumentum est, in’ 
qua ex fortissimis vulneribus tuis plus gloriae, 
quam sanguinis manavit. Siquidem constan- 
tissime in gladium incumbendo, magnum ho- 
minibus documentum dedisti, quanto potior 
esse debeat probis dignitas sine vita, quam 
vita sine dignitate. 
v) Annal. 1I, 63. 
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vortrefflichen Mann bezeichnet. Nachdem: er 
aus dem Senate herausgegangen ; hungerte 
er fih todt %) Indem Tacituß erzählt, 
daß der angeflagte Scaurus der, Verurthei= 
lung durd) einen freiwilligen Xod auf Ermah- 
siung feiner Gattinn zuvorgefommen fey, läßt 
er bie Worte einfließen: wie. eö der alten 
Aemilier würdig war *®) Der jüngere 
Plinius befchreibt den Titus Arifto, als 
einen der trefflichften Männer, mit innigfter 

Liebe und Verehrung, Die Befchreibung ift 
hoͤchſt anziehend, begeifternd und beredt. Es 
wirb erzählt, daß. diefer herrliche Mann fchon 
lange fehr krank fei, die Schmerzen mit einer 
bewundernswärbigen Geduld und Standhaf- 
tigkeit trage, Eürslich aber den Plinius und 


*) 1. c. IV, 54 35- 

**) 1. c. 6, 39. Mach der Erzählung von des Kolfers 
Otho Selbſtmord Hist. =, 49. wied angeführt: 
Tulere corpus Praetoriae cohortes, cum lau- 
dibus et lacrimis, vulnus manusque ejns exos- 

culantes. Quidam militum juxta rogum in-. 
terfecere se — aemulatione decoris et carita- 
lis ; ac postea promiscue Bedriaci, Placen- 
tiae aliisque in castris celebratum id genus 
mortis. 
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einige andere Freunde gebeten habe, die Aerzte 
wegen feines Zuftands zu fragen, damit er, 
wenn feine Krankheit unheilbar fey, freiwillig 
aus dem Leben gehe, wenn aber nur fchwer 
und langwihrig. er widerflände und bliche, 
daß dieſer Mann zugleich erklärt babe, er 
wolle gerne den Bitten feiner Frau, den Thräs 
nen feiner Tochter und den Wänfchen feiner 
Freunde nachgeben und ihre Hoffnungen, wenn 
fie vur nicht grundlos wären, nicht durch 
einen freiwilligen Tod zerſtoͤren. ‚Das halte 
ih, fo urtheilt Plinius felbft, für hoͤchſt 
wichtig und ruͤhmlich. Denn mit SHeftigkeit 
und Affect in den Tod. rennen, if vielen ges 
mein, ‘aber nachzudenken und bie Gründe zu 
demfelben überlegen und, wie es die Vernunft 
raͤth, den Entfchluß über Leben und Tod 
faffen, das ift Zeichen einer großen Seele”. 
Die Xerzte gaben gute Hoffnungen — was 
weiter geworden, ift nicht befannt *). Chen 
biefer Römer redet von der Handlung der 
Arria mit Bewunderung, ohnerachtet hier 
in der That nicht der Fall war, wo fie nicht 
länger der Natur und der Vernunft gemäß 


*) Plin. Epist.n,a2 ° ° 
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hätte leben Können *). Er erzählt noch ein 
anderes ähnliches Beifpiel von einer Frau, 
die er nicht nennt, welche die Krankheit ihres 
Manns. für unheilbar hält, ihn auffordert, 
den Xod zu wählen, ihn umfchlingt und ſich 
mit ihm in einen See flürkt. Diefe That ers 
Härt er für eben fo groß, als die der Ar⸗ 
‚rta *n*). Sn einem andern Briefe brüdt er 
‚zwar feine tiefe Wehmuth über den Verluſt 
eines Freunds aus, der fich felbft getöbtet 
hatte, Er gefteht, daß es weit ſchmerzhafter 
ſey, einen Freund auf diefe Art, als durch. 
den natürlichen Tod zu verlieren, weil man 
glaube, daß er noc) länger hätte leben. koͤn⸗ 
nen; Aber er hält doch dafür, daß fein Sreund 


yı 1. c. 3,16. Es heißt unter andern: ‚Praeclarum 
quidem illud Arriae, ferrum stringere, per- 
fodere pectus, extrahere pugionem, porrigere 
marito, addere vocem immortalem ac paeue 
divinam: Paete non dolet. 


) 1.0.6, 2% Es wird von biefer Frau gefagt: co- 
mes ipsa .‚marito mortis, dux immo et cxem- 
plum et necessitas fuit. Quod factum. ne 
mihi quidem, qui municeps, nisi proxime 
auditum est, non quia minus illo clarissimo 


Arriae facto, sed quia minor ipsa. 
J 
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Corellius Rufus durch die Vernunft, wel⸗ 

hen den Weiſen für Nothwendigkeit gelte, zu 
diefem Entfchluffe gebracht worden fey, obns 
erachtet er viele Urfachen gehabt habe, länger 
zu leben, das befte Gewiſſen, den beiten 
Nuf, das größte Anfehen, eine Tochter, eine 
Frau, einen Enkel, Schweftern und wahre 
Freunde. Rufus hatte fchon viele Jahre 
Das Podagra. Er milderte es in fräheren 
Jahren durch eine firenge Diät und ertrug es 
im fpäteren Alter durch Seelenftärke, ;; Ends 
lich verbreitete ſich der Schmerz in allen Glie⸗ 
bern und wurde unglaublich heftig. Da ließ 
Rufus feinen Freund Plinius zu fid) Toms 
men und fagte ihm, Daß er nur deswegen 
feinen Schmerz; fo lange getragen babe, um 
jenen Räuber (er meinte den Kaifer Domis 
tian) wenigftens einen Tag zu überleben, und 
daß er, wenn fein Körper eben fo ſtark wäre, 
al3 feine Seele, dies auch ausgeführt Haben 
würde. Er hielt noch eine Zeitlang aus, end⸗ 
lich beſchloß er ſich auszuhungern. Als der - 
Arzt ihm Speife reichte, fagte er nur ein 
Wort: xerpıra — Plinius fühlte fih, als 
man ihm bies erzählte, eben fo fehr von Bes 
wunderung, ald von Sehnfuct durchdruns 
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gen *). Auf gleiche Weife endigte der eben 
"fo trefflihe Silins Jtalicus *) Sei⸗— 
pin, ber Schwiegervater ded Pompejus, 
bat deffen Sache ungluͤcklich in Africa vertheis 
get, wird dahin, da er nach Spanien fhifs- 
fen will, durch den Wind zuruͤckverſchlagen, 
ſieht, daß fein Schiff in ber Gewalt der 
Feinde fey, durchbohrt feine Bruſt mit dem 
Schwerdte und, da fie nach dem Feldherrn 
fragen, antwortet er noch: „Er befindet ſich 
wohl, und ſtirbt ***), Der treffliche Att i⸗ 
eus litt an einer ſchweren und fehmerzhaften 
Krankheit, Endlich rief er noch einige Freunde 
zu fih und fprah: „Es iſt nicht nöthig, 
euch mit mehreren Worten zu erzählen, welche 
Sorgfalt ich auf meine Gefundheit verwandt 
habe, ihr feid felbft Zeugen davon gewefen. 
Ich habe nichts unterlaffen, was zu meiner 
Heilung dienen Fonnte, es ift nur noch uͤbrig, 


Yleanıy 
")Les7 
**) Val. Max. 8, 2, 15. mo noch binzugefegt mied: 
„tantum eJoqui valnit, quantum ad testandam, 


enimi fortitudinem aoternae laudi satis erat, 


⸗ 
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daß ich mir felbft helfe, Jetzt Habe ich mir 
vorgefeßt, meine Krankheit nicht länger zu 
nähren : denn was it) in diefen Tagen an 
Speifen genommen habe, um mein Leben forts 
zufegen, bat nur dazu gedient, meine Schmer⸗ 
zen, ohne Hoffnung der Rettung, zu vermehs 
ren. Sch bitte euch alfo, daß ihe meine Abs 
ſicht billiget und daß ihr mich nicht vergebs 
ih abmahnet”, Er hielt biefe Rede mit einem 
fo gelafienen Zone und mit einer fo ruhigen 
Geſichtsmine, daß er nicht aus dem Leben, 
fondern aus einem Haufe in das andere wans 
dern zu wollen fhien. Nachdem er zwei Tage 


gefaftet hatte, hörte ploͤtzlich das Fieber auf 


und die Krankheit wurde leichter; nichts bes 
floweniger vollbrachte er feinen Vorfag *), 
Schon aus biefen Beifpielen erhellt, daß 
eine dem Selbſtmorde günftige Denkungsart 
unter ben Römern herrſchte. Shre Schrift 
fteller verlieren kein Wort, um ihre rähmlichen 
Urtheile darüber zu vertheidigen. Sie werden 
auch nicht von andern beftritten. Dazu kommt 
noch die immer zunehmende aufferorbentliche 
Menge ber Selbfimdrder unter diefem Molke, 


*) Corn. Nepos ss, al. 3. 


72 | 
Denn Tacitus den Tod des Pontifex und 
Präfectus der Stadt Rom, Lucius Pifo 
erzählt, fo bemerkt er, er fey eines natürli- 
chen Tods geflorben, welches damals bei einem 
fo großen Ruhme und Anfehen etwas Seltenes 
geivefen *2). Unter den graufamen Römis 
[hen Kaifern vermehrten ſich mit ben vielen 
Angebereien und Anklagen, Verurtheilungen 
und Hinrichtungen die Selbfimorde. Nachdem 
Tacitus angeführt hat, daß zu Rom der 
Praͤfect von Möfien, Labeo fich die Adern 
geöffnet habe und daß feine Gattinn dieſem 
Beifpiele gefolgt fen , fo bemerft er dabei, 
daß die Furcht vor dem Scherfrichter zu ſol⸗ 
chen Selbſtmorden geneigt und bereitwillig 
machte und daß auch ber. Umſtand dazu bei= 
trug, weil die Güter der ſchon Verurtheilten 
eingezogen wurden und ihre Leichname unbe= 
graben blieben, da hingegen diejenige, welche 
ſich felbft richteten, begraben wurden und ihre 
Teftamente ‚gültig blieben »8). Hier ift zus 
gleich eine deutliche Spur von einem Römis 


*) Annal. 6, 20. 


'**). Annal. 6, 29. vergl. Dio Cass. 58, 15. .r 


« 
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fen ben Selbſtmord betreffenden Geſetze. 
Es ift von ſolchen Selbftmördern die Rebe, 
welche angellagt, aber nicht überwiefen und 
verurtheilt waren. Da ihre Güter nicht cons 
fifeirt wurden, fo entfland die Trage: Wie 
ed denn mit den Belohnungen der Ankläger 
gehalten werden folle? Nach einem unter 
dem Kaifer Tiberius vorgefallenen Selbſt⸗ 
morde wurde im Senate vorgefchlagen, Diefe 
Belohnungen abzufchaffen. Dieſer Vorſchlag 
wäre auch wohl angenommen worden, wenn 
nicht der Kaifer fich der Ankfläger angenom: 
men und feine Beforgniß erklärt hätte, daß 
die Gefee geſchwaͤcht und der Staat in Ge⸗ 
fahr umgeftürgt zu werden, Fommen möchte. Er 
fagte: Kehret lieber die Geſetze feldft um, 
als daß ihr die Mächter berfelben entfernet*), 
Es blieb alfo dabei, daB bie Ankläger Be⸗ 

lohnungen empfingen.- 
3 babe jenes Geſetzes und der Vers 
handlungen darüber aus Gelegenheit einer 


+) Tacit. Annal. '4, 30. welcher noch binzufest: 
Sic delatores, genus hominum publico exitio 
repertum et poenis quidem nunquam satis 
coercitum, per praemia eliciebantur. 


7% 


Stelle des Tacitus, worin er zunachfi ein 
Beifpiel des Selbſtmords anführt, gedacht. 
Jetzt muß ich noch einer weit älteren Verord⸗ 
nung gedenken. Der Römifche König Tar- 
quinius Prifeus führte einen großen und 
feften Damm auf, er ließ dad Voll daran 
arbeiten, die Arbeit war eben fo. langwierig 
als gefährlih, die Quiriten wurden berfels 
ben überdrüffig und manche von ihnen ermor⸗ 
deten fi) aus dieſem Grunde. Da gebot der 
König, daß alle, welche auf diefe Art geflor- 
ben wären, an Kreuze gefchlagen zur Schau 
und den wilden Xhieren und Vögeln ausge: 
fegt werben folten Die Lebenden unterließen 
nun aus Schaam den Selbfimord *) Dies 
Gefeß wurde eigentlich nicht aus Abſcheu ge- 
gen den GSelbftmord an ſich, fondern nur des⸗ 
wegen gegeben, weil er in diefem Sale mit 


der Unterthanenpflicht und dem Öffentlichen 


Beſten ſtritt. 

Das iſt uͤberhaupt der Geiſt der Nömis 
ſchen Gefeßgebung in dieſem Puncte, ben 
Selbſtmord ald Unrecht gegen andere zu bes 
trachten und zu verbieten, nicht aber an ſich. 


*) Plin, Hist, nat. #6, 24, 5. 
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Sie war hierin im Ganzen gelinde und dies 
fam mit von dem Einfluffe des Stoicismug 
auf diefelbe her, Ulpianus faßte, von 
Natur (naturaliter) dürfe ein Sclave wider 
feinen Körper wäten *). Das heißt ohne 
Zweifel, er habe ein natärliches Recht dazu, 
abgefehen von feinem Verhältniffe, als Sclave, 
Er muß alfo auch freien Menfchen dies Recht 
augefhrieben haben. Das Gefeh fügt: Der, 
welchen es nicht gefällt, zu leben, darf ſter⸗ 
ben, wenn nicht etwa einer wegen des Bes 
wußtſeyns eines Verbrechens lieber fterben, 
al3 verurtheilt feyn will **). Doch foll der 
geftraft werden, der einen- Verſuch des Selbfts ' 
mords gemacht und nicht vollbracht hat, wenn . 
er es anderd ohne Urfache that, (aber auch 
ber Lebensäberdruß fol fchon eine hinreichende 
Urfache ſeyn) und wenn es nicht aus Groß: 
thuerei, wie von einigen Philofophen gefchah *?°), 
*) in l. 9. $. 7. fi. de pecul, 
*) Marcianus in. 3. ff- de bonis eor. qui an- 
te sent. mortem sibi consciscunt, wo mehrere 
Reſeripte der Kaiſer angeführt find. 

”“) 5. 6. d. 1 3. Es heißt jactationis ergo, 
Buntershoet in Observatt, juris romaui 
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Aber ſelbſt die letzte Urſache laſſen Ulpian *) 
und Paulus **) gelten. Eine Ausnahme 
wurde jedoch gemacht: Damit nicht einer aus 
Furcht vor dem Verbrechen d. h. ohne Zwei- 
fel vor dem böfen Gemiffen fi) morde, fo 
fol der Fifeus fein Recht behalten. und bie 
Confiſcation des Vermögens bleiben "**), Es 
wird zwar verorbnet, daß der Soldat, Der 
fih verwundet und den Selbftmord nicht voll: 
bracht hat, am Leben geftraft werden foll, 
wenn er es anders nicht aus Ungeduld über 
den Schmerz, aus Lebensüberdruß, wegen 
Krankheit aus Wuth, Schaam, Kummer ges 
than bat, in welchem Falle er mit Schande 


Lugd. B. 1710. 4,4. ben ich hier benute, fagt: 
Ille $. 6. unice posset accipi de. praesumtione, 
quae contra accusatum nascitur ex eo, quod 
sibi tentaverit infestas manus inferre, pro 
confesso enim habendum, qui id fecerit sine 


‚Ulla causa. Diefe Erklaͤrung if fprachwidrig. 
9) in L 6. $. 7. ff. 


2) 145 8. 2. ſt. 


#) L. 1. et 2. C. R. §. 3. ff. I. 1. §. 23. ff. L. 2. C. 
I. 28. §. 1. ff. I. 32. 4. 7. ft. 
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weggeſchickt werben foll ). Allein es trat 
hiee ber befondere Grund ein, daß ber Sol: 
dat fidy mit feinem Leben dem Staate oder 
Regenten verpflichtet hat und durch ben Selbfts 
mord eigenmächtig darüber entfcheidet. Macht 
er den Verſuch ohne eine von den angefuͤhrten 
Urſachen, ſo iſt er als Deſerteur zu betrach⸗ 
ten und verdient daher die Todesſtrafe. Tritt 
aber eine von jenen Urſachen ein, ſo fehlte er 
doch, weil er die Ruͤckſicht auf den Staat bei 
Seite ſetzte, doch wurde alsdann die mit 
Schande verknuͤpfte Verabſchiedung fuͤr hin⸗ 
reichend gehalten, Uebrigens moͤchte man doch 
hier eine ſittliche Beziehung annehmen. Es 
geſchieht doch aus moraliſchen Gruͤnden, daß 
jene Urſachen als entſchuldigend fuͤr eine an 
ſich unerlaubte That betrachtet werden. Und 
daß nichts deſtoweniger die Strafe erfolgte, 
wenn auch ſolche Urſachen eintraten, druͤckt 
doch Abfchen. gegen die That aus und hat 
wohl feinen Grund darin, daß ein Solbat, 
welcher fich zu morden verfuchte, auch in fol- 
hen Zällen, ſich des Vertrauens unwärdig 
und unfähig zum Dienfle machte. Wenn er 


*) 1. 6. 5. 7. ff. l. 38. 4. ult. fl. 


78 


ſich den Tod zuzog, ſollte übrigens fein Te⸗ 
ftament gelten *). 

Cujas **) und andere bemerken, daß in 
. dem Geſetzbuche der Selbftmorb eine ruchloſe 
That (facti sceleritas) genannt und daß da⸗ 
durch die Abſcheulichkeit der Gefinnung bes 
Selbfimörbers bezeichnet werde ***), In meh- 
reren alten Ausgaben findet ſich entweder 
£ati oder facti celeritatem, wie Byn- 
kershoek nachweißt. Diefe ift Acht lateiniſch 
und giebt einen guten Sinn, daß nämlich 


)16.$.7..L34 pr. f 


«*) Commentar. ad l. Si quis filio $. ejus ff. de 
Injur. rupt. irr. fact. test. 


4*) 1. 3. pr. ff. de bonis eor. qui ante sentent. 
mortem sibi consciscunt. „Qui rei postulati 
vel qui iu scelere deprehensi, metu criminis 
imminentis mortem sibi consciverunt, haere- 
dem non habent. Papinianus Respons. L. 
16. Qui rei criminis non postulati, manus si- 
bi intulerint, bona eorum fisco'non vindicen- 
tur: non enim facti sceleritatem esse 
obnoxiam , sed conscientiae metum in reo, 

. velut confesso teneri placuit. Ergo aut postu- 
lati esse debent aut in scelere deprehensi, 
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folhe, die ihren Tod felbft beſchleunigten, 
nicht deswegen, fondern nur alsdann durch 
die Einziehung ihres Vermögens’ beftraft wer⸗ 
den follten, wenn fie ſich wegen eines Ver⸗ 
brechens aus Furcht vor ihrem Gewifjfen ges 
töbtet haben. Auch kommt dad Wort scele- 
ritas fonft nicht vor. Doch wir haben nicht 
den zehnten Teil von den Werfen ber Alten 
übrig, die Iateinifch gefchrieben haben. Mans 
‚her lateinifche Autor: gebraucht Wörter, die 
man bei anderen vergeblich fucht und im Roͤ⸗ 
miſchen Rechte finden fi) bie und ba ſolche 
Wörter und Nedensarten. Wenn man aber 
auch diefe Lesart annimmt, fo ift doch noch 
die Trage, ob unter der sceleritas der Selbſt⸗ 
mord zu verfichen ſey. Es heißt, daß nicht 
die Güter aller Selbfimdrder confifeirt wer⸗ 
den follen, fondern nur derjenigen, welche 
wegen eines Verbrechens ſchon angeklagt oder 
in denfelben betroffen worden find : denn 
nicht das Verbrechen ſelbſt, welches es 
auch feyn möchte, werde nad) dem Selbft- 
morbe beftraft, es werde vielmehr durch ben 


ut, si se interfecerint, bona eorum confis- 
centur. 


80 


Tod ausgeloͤſcht, fondern man fehe auf bie 
Surcht vor dem Gemwiffen, welche nicht bei 
jedem Verbrecher, wohl aber bei einem fol: 
chen vorausgefeßt werde, der ſchon ver Ge: 
richt angeklagt oder im Verbrechen ertappt 
worden ift, ein folcher werde als übsrwiefen 
und gefländig angefehen. 

Ulpianus fagt*), ber werde für einen 
fchlechten Sclaven gehalten, welcher irgend 
etwas thue, um fih das Leben zu nehmen z. €. 
einen Strick drehe, Gift ald Arznei nehme. 
Darin bat er richtig geurtbeilt, er redet nicht 
von dem natürlichen Rechte des Sclaven, fon= 
dern von feinem bürgerlichen Verhaͤltniſſe. 
Wenn der Sclave ſich tödtet oder tödten will, 
fo verlegt er dad Eigenthumsrecht feines 
Herrn. Ä 

Menn äbrigend die Römifchen Rechts: 
lehrer und Geſetzgeber den Eelbfimord bloß 
von feiner rechtlich - bürgerlichen Seite zu be- 
betrachten pflegten, fo folgt nicht, daß fie ihn 
in allen Fällen für fittlich = erlaubt oder tu- 
gendhaft hielten. Es ift oben felbft eine Stelle 
angeführt worden, wo von einem Selbfimorde 


‚*) l. a3. $. 3. ff. - 
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die Rede ift, welcher bloß aus Großihuerei, 
wie von einigen Philofophen, verſucht 
worden ift und geftraft werden. fol. | 

Che ih die Römer verlaffe, muß ich 
noch ber Maffilienfer gedenfen, von wel: 
hem Dalerius Maximus fagt, daß fie 
fih befonders durch Liebe zum Römifchen 
Volke, durch firenge Difciplin und Beobach⸗ 
tung der alten Sitte ausgezeichnet haben, und 
von welchen er Folgendes erzählt, Zu Mafe 
filium wurde Gift von der Obrigkeit aufbe⸗ 
wahrt und denjenigen gegeben, welche dem 
Senate die Urfachen anzeigten, wegen beren 
fie den Tod wuͤnſchten. Man wollte nicht zu: 
geben, daß einer ohne Urſache aus dem Leben 
fcheide, demjenigen aber, welcher es auf eine 
weife Urt verlaffen wollte, einen fchnellen Weg 
dazu Öffnen »). Valerius if der Meinung, 
daß biefe Gewohnheit nicht in Gallien ent- 
fanden , fondern aus Griehenland bahin 
gebracht worden fey. Er verfichert, fie felbft 
auf der Inſel Ceos gefunden zu haben, . als 
er mit Sextus Pompejus dahin gekoms 
men n ſey und ſi ch so ber Stadt Juli bes 


*) 8, 6 7e 
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geben habe, Aus biefer Deranlaffung erzählt 
er ein Beifpiel, welches merkwuͤrdig genug 
ift, um hier noch angeführt zu werden, ine 
Frau vom höchften Stande und Lebensalter 
zeigte den Bürgern bie Urfachen an, warum 
fie au3 dem Leben gehen müffe, ſich entfchlofz 
fen habe, ſich durch Gift zu tödten und es 
fuͤr etwas Großes halte, ihren Tod durch die 
Gegenwart des Pompejus zu verberrlichen. 
Diefer begab ſich zu ihr und fuchte fie mit 
aller Macht feiner herrlichen Beredſamkeit von 
ihrem Vorſatze abzubringen. Endlich gab er 
ed diefer mehr als neunzigjährigen, an Seele 
und Leib noch gefunden Frau zu. Sie fagte 
ihm darauf: „Nicht die Götter, welde ich 
verlaſſe, fondern die, zu welchen ich gebe, 
mögen dich dafür belohnen, daß du nicht vers 
fhmäht haft, mich zum Leben zu ermahnen 
und dennoch Zeuge meines Tods zu ſeyn. 
Das Gluͤck Hat mir immer freundlich: geläs 
‚chelt, aber damit ich nicht aus Begierde nach 
bemfelben auch noch feinen finftern Blick fehen 
muͤſſe, fo verwechsle ich das, was mir dom 
Leben noch uͤbrig ift, mit einem glädlichen 
Ende und laſſe zwei Töchter und ficben Enkel 
zuräd”. _ Nachdem fie die Ihrigen noch zur 
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Eintracht ermahnt, ihnen. ihr Erbe Audgetheilt, 
ihren Schmud und das, was zu ihrem haͤus— 
lichen Cultus gehoͤrte, der aͤlteren Tochter uͤber⸗ 
geben hatte, fo ergriff fie den Giftbecher mit 
feffer Hand. Nachdem fie dem Mercurius 
ein Opfer ausgegoffen und feine Gottheit an- 
gerufen hatte, daß er fe durch eine fanfte 
Reife in den befferen Theil der Unterwelt fuͤh⸗ 
ren moͤchte, ſo ſchlang ſie gierig den toͤdtli⸗ 
chen Trank hinunter. Sie ſagte noch, welche 
Theile ihres Koͤrpers nach und nach erſtarren, 
und nachdem ſie geaͤußert hatte, daß ſich die 
Kälte ſchon den Eingeweiben und dem Herzen 
nähere, forderte fie noch ihre Töchter auf, ibe 
die Augen zuzudräden. Die Römer wurden 
dur) dad neue Schaufpiel beſtuͤrzt, ſchmam⸗ 
men aber in Thraͤnen 9). Don dieſer Denk: 
art finden wir mehrere Spuren und Beifpiele 
im Altertum, fi) auch mitten im Gluͤcke 
zu toͤdten, um nicht noch Ungluͤck zu erleben, 
oder aus Ueberdruß an den Freuden des Le— 
bens. Dies erhellt auch aus einigen in dieſer 
Geſchichte ſchon vorgekommenen Aufuͤhrungen. 
Und dabei verdient es noch bemerkt zu werden, 


1 c. 8 vergl Aelian. Var. hist, 3, 26. 
6* . 
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daß im folchen Zählen Überhaupt, wo einer 
den Borfatz, ſich felbft zu morden, vorher 
offenbarte, und die Vorbereitungen vor an⸗ 
dern machte, Feiner ihn mit Gewalt daran zu 
hindern oder Vorkehrungen wider die Ausfüh- 
rung zu machen fucht, was bei andern Vor⸗ 
ftellungen von der - Sittlichleit des Selbft= 
mords gefchehen und für Pflicht gehalten wor= 
den feyn würde, 





Das Chriftenthbum und feine 
Belenner. 


Das Chriftentyum macht eine neue Epoche 
in dieſer Geſchichte. Es wirkte dem Selbſt⸗ 
morde maͤchtig entgegen, brachte eine Veraͤn⸗ 
derung der oͤffentlichen Denkart uͤber denſelben 
hervor und richtete mehr aus, als der Stois 
cismus für das Gegentheil ausrichten Fonnte, 
Und das that ed, ohnerachtet Fein ausbräds 
liches Merbot deffelben durch feinen Stifter 
und: die erſten Verkuͤndiger bes Evangeliums 
in bdeffen heiligen Urkunden vorkommt. Es 
brachte aber diefe Wirkung durch feinen Geiſt 
und gewiſſe allgemeine Lehren hervor, Es 
feßte die Meligion, die Lehre von Gott und 
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dem ewigen Leben in. die innigfte Verbindung 
mit allem Sittlichen und mit der Freiheit bes 
Menfchen. Der Stoicismus fehte zwar 
gleichfalls die Religion mit der Moral in enge 
Verbindung, aber fo, Daß damit doch die 
perfönliche  menfchlicde Freiheit nicht beftchen 
Tonnte und die UnfterblichFeit wurde von feinen 
Bekennern theild gänzlich verworfen, theils 
zweifelhaft gemacht. Selbft Plato fand nicht 
alle die Fäden. auf, durch welche die Religion 
mit der Sittlichkeit zufammenhängt und na- 
mentlih nicht alle ihre Beziehungen auf den 
Selbfimord, von welchem er doch wirklich res 
det. Im Chriſtenthum liegt alles dieſes, wie- 
wohl im Neuen Teftamente fich Feine ausdruͤck⸗ 
liche Vorſchrift in Anfehung des Selbftmords 
findet. Chriflus und die Apoftel lehren, daß 
eine allweife, allgätige und allgerechte Vor⸗ 

fehung ohne Zwang Aber der Menfchheit walte, 
daß fie für alles, was in und an. bem Men- 
ſchen ift und was ihn betrifft, auch fuͤr das 
Kleinſte ſorge, daß der Anfang die Fortſe⸗ 
tzung und das Ende des Lebens unter ihrer 
Obhut, Leitung und Beſtimmung ſtehe, daß 
das irdiſche Leben dem Menſchen als ein koſt⸗ 
bares Gut von Gott anvertraut fey, welches 
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er nad) ben Abfichten beffelben anwenden foll, 
um für ein höheres, beſſeres, ewiges Reben 
reif und der Geeligfeit würdig und fähig zu 
werden. Gie ftellen alfo das gegenwärtige 
Leben als etwas dar, worüber ber Menfch 
nit nah Willkuͤhr fchalten und verfügen, 
was er nicht beliebig wegwerfen bärfe, fons 
dern heilig halten, zur Erreichung göttlicher 
Zwede und zur Vorbereitung auf die Ewigfeit 
bewahren muͤffe. Sie fprechen viel von den 
fchweren und mannichfaltigen Leiden bes Le⸗ 
bens , befonderd von denjenigen, welche die 
Bekenner bes Evangeliums ſchon erbulden und 
welche ihnen noch bevorftehen, ja dad Chris 
ſtenthum zeichnet fi) auch dadurch aus, daß 
es durch und unter Leiden geftiftet wird und 
die Welt erlöst und eine Religion für Leidende 
if. Aber nirgends eine Spur davon, baß 
aud) Die fchwerften, entfeßlichften Leiden ben 
Menfchen berechtigen Einnen, Hand an fih 
felbft zu legen, aud wenn er fi dadurd 
nur früher in das höhere, heilige und feelige 
Leben verfegen wollte. Ueberall werben bie 
Leiden als wohlthätige und erfreuliche Uebun⸗ 
gen und Prüfungen der Tugend und ald Quel 
len bes wahren Heild der Seele dargeftellt. 
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Und felbft wenn ber. Menſch gar keinen Zweck 
‚mehr einfehen follie, warum er ‚länger auf 
Erden zu leben babe, ‚müßte man dach nach 
den Grundfäßen -ber chriſtlichen Religion: au⸗ 

nehmen; , daß Gott, fein. Schdpfer und Re 
gente noch weife und- gätige mit ihm hat, daß 
er fih in feinen Willen ergeben und den Ruf 
des Heren des Lebens erwarten ſoll. Andere 
Quellen, aus welchen der Selbſtmord gewöhn- 
lich zu entfliehen pflegt,. werden ohnehin durch 
das Chriftenthum als ſuͤndlich und gottlos 
verworfen. 

Um dieſe Behauptungen zu erweiſen, wi 
ih mich nur auf einige Ansfprüche berufen, 
die ohne Zwang in eine.nähere Beziehung auf. 
den Selbſtmord gebracht werden Finnen. Je⸗ 
ſus lehrt eine Vorfehung, die ſich auf das 
Pflanzen und Thierreich ausdehnt, Deren vor⸗ 
züglichfter Gegenftand und Zweck aber .der. 
Menfh und zwar am meiſten nach. der Seele 
iſt, die über feine Lebenslaͤnge entfcheidet, für 


feine Bebürfniffe forgt und ihn aller aͤngſtli— 


hen Sorgen überhebt; dem Menfchen aber: 
traͤgt er es als Hauptſorge auf, danach zu 
ſtreben, daß er ein muͤrdiger Mitbuͤrger des 
Reichs Gottes werde, Math. 6, 25 — 34. 
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Er giebt zu erkennen, . daß nicht einmal ein 
Bogel ohne Gott umlomme, daß der Menfch 
ein weit edleres Gefchöpf fei, daß Gott auch 
Die Zahl. feiner Haare kenne, daß fich feine 
Vorſorge auf die genauefte Kenntniß von ihm 
gründe und ſich auch auf das Kleinfte an ihm 
beziehe und daß fein Leben etwas von Gott 
Angeordnetes und Abhängiges ſey. Math, 
10, 29. fr Er weis’t die Menfchen an, mit 
den Gaben .und Fähigfeiten, bie ihnen Gott 
gefchenft hat, zu wuchern, fie auszubilden, 
zu erhöhen, anzuwenden, verheißt ihnen ba- 
für noch größere göttliche Gaben und Seeg⸗ 
nungen und ewige Seeligfeit und beflimmt 
damit - die Aufgabe des gegenwärtigen Lebens 
Math. 25, 14 — 30. Ä 

Paulus fehnt ſich unter den ſchweren 

Mühen und Leiden feines Lebens nach dem Tode 
und nad) der zufünftigen ewigen Heimath, will 
aber doch im Leben bleiben, um feine Pflicht 
und apoftolifche Beſtimmung zu erfüllen, „Es 
zieht mic) von beiden Seiten an, fagt er, ich 
babe Luft abzufcheidben und daheim zu feyn 
bei dem Herrn, das wäre freilich wuͤnſchens⸗ 
würbiger, aber noch in diefem Leibe zu bleis 
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ben, ift nothwendiger um euretwillen”. Phil, 
1, 23. 

Ehen diefer Apoftel ermahnt die Chriften, 
daß jeder nach feinem Gewiffen, nach feiner 
Ueberzeugung von dem, was er für Willen . 
bes Herrn hält, handeln, baß feiner ben ans 
dern wegen feiner verfchiebenen Meinungen von 
dem, mas erlaubt oder unerleubt, geboten 
oder verboten ift, ſtrenge richten und verur: 
theilen, daß jeder die gute Meinung ded au⸗ 
dern. achten fol. Nach diefem fchreibt er: 

„Keiner von uns lebt ihm felber, Feiner flirbt 
ihm felber, Leben wir, fo leben wir bem 
Herren, fterben wir, fo fterben wir dem 
Herrn. Mir mögen aber leben oder ſterben, 
ſo find wir des Herrn”. Roͤm. 14, 1 — 8. 
Allerdings kommt dieſe Stelle unerwartet. In 
welchem Zuſammenhange ſteht ſie? Warum 
iſt dann nicht bloß von dem Leben, wo doch 
allein die Pflicht, von welcher vorher geſpro⸗ 
chen wird, erfuͤllt werden kann, ſondern auch 
von dem Tode die Rede? Sind Leben und 
Tod hier phyſiſch zu verſtehen, oder bezeichnet 
jenes das fittliche Leben, welches nach dem 
Willen des Herren eingerichtet werben fol, 
biefer aber die Belohnungen und Beflrafungen 
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nad) dem Tode, welche ber Herr ertheilen wird ? 
Rofenmäller %) behauptet, es koͤnne hier 
nit von dem phpfifchen Leben und Sterben, 
nicht davon die Rede feyn, von wen und zu 
welcher Zeit uns zu leben unb zu flerben ge- 
boten werde, aus der Lehre von der Morfes 
hung, welche den Anfang und das Ende des 
menſchlichen Lebens beſtimme, koͤnne wenig 
oder nichts fuͤr das, mas Paulus hier ei⸗ 
gentlich lehren wolle, fuͤr die chriſtliche Frei⸗ 
heit im Genuſſe der Nahrungsmittel und fuͤr 
die Milde des Urtheils uͤber Andersdenkende 
hergenommen werden, die Stelle beziehe ſich 
bloß auf das pflichtmaͤßige Leben und auf den 
Tod, ſofern er der Anfang des Zuſtands der 
Vergeltung ſey. Die Meiſten verſtehen jedoch 
die Worte phyſiſch, es iſt auch nur ſo der 
Gegenſatz treffend und der Sinn der Stelle 

an fih Far, wiewohl damit die moralifche 
und religiöfe Beziehung des Lebens und Tods 
bier nicht ausgefchloffen wird, Menn es heißt: _ 
Keiner von un lebt fich felbft, fondern jeder 

dem Herrn, fo kann dies nicht bloß den Sinn 
haben: Feiner ſoll ſich felbft leben, fondern 


*) Schel. ad h. 1. 
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nur den: Wir haben alle unfer Leben von 
ihm empfangen und follen es feinen Geboten 
gemäß einrichten. - Und wenn gefagt wird: 
Keiner von uns ftirbt ſich felbft, fondern jeder 
dem Herren, fo muß vermöge des Gegenfaßes 
der phyſiſche Tod verflanden, werden, ohne 
jedoch ben darauf folgenden Zuftand und das 
Gericht auszufchließen, und die Worte mäffen 
den Sinn habens Auch unfer Tod und das 
darauf. folgende Schidfal ſteht in Gottes 
Macht. An den Selbftmord hat wohl Pau: 
lus bier nicht gedacht. Aber läßt fich nicht 
die Anwendung auf denfelben machen ? J. 
D. Michaelis fagt *): „Es iſt laͤcherlich, 
wenn man Roͤm. 14,7 — 9. wiber den Selbſt⸗ 
mord anführt: denn da wird ber dazu vers 
fuchte antworten; ich flerbe dem Herrn, denn 
ich gebenfe durch den Tod zu ihm zu Fommen 
und danke für dies. Ende, das ich meinen Lei- 
ben machen Tann”. Sch will nun den Sinn 
und Zufammenhang diefer ganzen Stelle nach 
meiner Einficht befiimmen und bie vorher aufs 
geworfenen Tragen beantworten. 


9) Moral IL, 45. 
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Paulus ermahnt zuerft gewiffe Chriften, 
ſich nicht zu Heren und Richtern über andere 
aufzumwerfen, welche anderd vom Erlaubten 
und Verbotenen urtheilen, alfo auch anders 
handeln, wie fie, fie nicht zu verbammen, 
ihnen bie Seeligfeit nicht abzufprechen. Dar⸗ 
auf erinnert er fie, daß fie felbft einen höhes 
ren Herrn und Richter haben, dem fie im Le⸗ 
ben und Tode angehören, deſſen Vorfchriften 
fie zu erfüllen und von welchem fie Seeligfeit 
ober Unfeeligfeit nach dem Tode zu erwarten 
haben, und bies wird auh V. 9 — 12. aus⸗ 
drücklich gefagt: Faßt man die Stelle fo, fo 
laͤßt fie ſich allerdings auch wider den Selbſt⸗ 
mord gebrauchen. Sft Gott Herr über Leben 
und Tod, richtet er die Lebenden und Die Todten, 
bat er den Menfchen in biefem Leben eine ge⸗ 
wiſſe Beſtimmung gegeben, bie fie erfüllen 
ſollen, um im Fünftigen feelig zu werden, fo . 
dürfen fie nicht willführlich über ihr Leben und 
ihren Tob verfügen, fondern müffen beides 
Gott anheimftellen, 

Die Keidbenden werben feelig gepriefen und 
ed wird ihnen Troſt verheißen Math. 5, 4. 
Es wird ihnen gefagt, daB ihre graufamen 


% 
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' Verfolger hoͤchſtens ihren Leib, nicht aber ihre 
Seele tödten koͤnnen 10, 28. 
| Nach der Lehre der Apoftel find alle Lei⸗ 
ben diefer Zeit nicht werth der Herrlichleit, bie 
den wahren Chriften von, Gott beftimmt tft 
oder unvergleichbar Heiner ald.fie, Röm. 8, 18. 
und muͤſſen denen, die Gott lieben, zum Be- 
fien dienen V. 28. Gott läßt den Menfchen 
nie. fo ſchwer und lange leiden, baß er ed 
nicht ertragen Fünnte. 1. Kor. 10, 13. Wenn 
auch der äußere Menſch noch. fo ſehr ange: 
griffen und zerrättet iſt, fo kann und fol fi 
der innere deſto mehr erneuern und ftärfen. 
2. Kor, 4, 16. 12, 1. Man foll er für 
Steude halten, wenn man von vielen Leiden 
betroffen wird, weil dadurch ber Glaube ge- 
prüft, Geduld bewirkt und die fittliche Voll⸗ 
fommenheit befördert werden Tann Sac. 1, 
2 — 4 und fo der Menfh am Ende feiner 
Laufbahn den Kranz der Seeligkeit empfängt, 
welchen der Herr allen, die ihn lieb haben, 
verfprochen bat. V. 1%: Der Chrift pl 
ftandhaft den ihm aufgegebenen Kampf befte- 
ben, dabei auf Jeſum bliden, welcher anftatt 
Sreude zu haben, das Kreuz erduldete, bie 
Schmach verachtete und durch Leiden in feine 
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Herrlichkeit eingieng. Ebr. 12, 1 — 3. Luc, 
24,26. Man foll der Verfuchung zur Sänbe 
bis aufs Blut widerfichen und bie Leiden als 
Mittel betrachten, deren fich der bimmlifche 
Vater bedient, um feine geliebten Kinder zu 
erziehen Ebr. 12, 4 — 11. 

Als Beifpiel des Selbſtmords wird im 
St. T. nur Judas angeführt. Als er fah, 
daß Jeſus zum Tode verurtheilt werben follte, 
reuete ihn feine Xhat, er warf ben Hohen: 
prieftern und Xelteften den empfangenen Lohn 
bin und ermorbdete ih. Math. 27,5. Geſch. 
4, 18. Ein Urtheil über diefe That wird nicht 
hinzugefügt, doc foll durch die Erzählung 
ohne Zweifel gelehrt werben, daß Verbrechen 
zum Selbſtmorde leiten Tünnen, Paulus bins 
dert einen Selbfimord dadurch, daß er ans 
zeigt, der vermeinte Grund dazu fei nicht da 
Geſch. 16, 27. f. 

Wenn nad) den Grundfägen des Chriften- 
thums der Selbftmordb durchaus vermwerflich 
iſt, fo iſt nach ebendenfelben die Aufopferung 
des Lebens in gewiffen Fällen Pflicht, man 
darf und fol ſich zuweilen in feinem morali- 
fhen Berufe der Todesgefahr ausfehen und 
eher den Tod von andern leiden, als von 
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dieſem Berufe abfallen und ſeine Pflicht über: 
treten. 

Der Erlöfer ſelbſt ſagt ſeinen gewaltſamen 
Tod voraus und betrachtet ihn als Willen 
ſeines himmliſchen Vaters. Er ſtrebt ihn je⸗ 
doch durch rechtmaͤßige Mittel zu vermeiden, 
er ſucht ihn nicht. Er warnt den Judas, 
er verlaͤßt des Abends die Stadt, um nicht 
von feinen Feinden gefangen zu werden, er 
fucht ihnen feinen Aufenthalt zu verbergen, er 
vertheidigt fih vor Gericht, er thut alles, 
was der Menfch fich zu feiner Selbfterhaltung 
ſchuldig ift. Uber er entflieht nicht, er giebt 
feinen hohen, göttlichen Beruf zur Erlöfung 
nicht auf, er tft überzeugt, daß er ihn nur 
von Zerufalem aus, alfo unter den Augen 
feiner Zeinde, vollhringen Fann, infofern be- 
trachtet er ed als Willen Gottes, daß er ges 
waltſam durch fremde Hände fterbe und lei- 
. bet den Kreuzestod. So wie er den Tod nicht 
ſchwaͤrmeriſch ſuchte, eben ſo wenig firbt er 
ihn als Schwärmer, er ift nicht unempfindlich 
gegen benfelben und die damit verknüpften Lei- 
den, er ſchaͤmt fich nicht, menfchliche Ge⸗ 
fühle dabei zu : haben und zu aͤußern, er 
wünfht, daß er gar nicht auf dieſe Art fter- 
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ben, und, da es einmal feyn muß, daß fein 
Leiden bald enden möchte. Dabei giebt er fich 
für einen guten Hirten aus, welcher ganz freis 
willig fein Leben für die Schaafe laſſe und 
unter Gefahren nicht entfliche. Joh. 10,11 — 
18. Er erklärt es für ben flärffien Beweis 
von Liebe, den man feinen Freunden geben 
fönne, für fie zu flerben und verfichert feine 
Hpoftel, daß er ihnen diefen Beweis geben 
werde 15, 13. f. Dagegen verlangt er aud) 
von ben Apoſteln, „daß. fie für ihn und das 
Evangelium das Leben laſſen und fich nicht vor 
denjenigen. fürchten follen, die nur den Leib 
töbten Tönnen und giebt zugleich zu erfennen, 
daß fie ihre Seele nicht durch Verleugnung 
und Abfall befleden und ſich dadurch firaf: 
wärdig vor ‚Gott machen follen. Math. 10, 
28. 39 Marc. 8, 355 — 33% Luc 14, 25. f. 
Joh. 12, 25. 

Paunlus verſichert auch, daß ihm fein 
Leben nicht zu theuer ſey, um mit Freuden 
ſeinen Lauf zu vollenden und das von dem - 


Herren Jeſus empfangene Amt, das Evange - ° 


lium von der Gnade Gotted zu bezeugen, zu 
erfüllen und daß er für Jeſum zu flerben bes 

veit ſei. Geſch. 20, 24. 21, 13, Und Jos 
- ” . 7 , j 
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bannes ſchreibt: ‚Daran erkennen wir die 
Liebe, daß Jeſus fein Leben für uns gelaffen 
hat, - auch. wir- follen für unfere Brüder das 
Leben laffen”. 1. Br. 3, 16. 

So hat das Chriftenthum auch in diefem 
Stüde die wahren Grundfäe aufgeftellt und 
diefe haben auf unzählige Menfchen einen uns 
auslöfchlichen Eindruck gemacht und wirken 
noch jet fort. Wir werden bald fehen, wie 
fie weiter entwidelt und von manchen wider 
bie Abficht Zefu bis zur Schwärmerei und 
zum Misbrauche auögebehnt wurden *). 

| Juſtin der Märtyrer verwirft den Selbſt⸗ 
mord. deswegen, weil ber, welcher ihn begehe, 
alles thue, um die Abfichten Gottes. in der 
Melt zu vereiteln, die Fortpflanzung Des 
menfchliden Geſchlechts und die Ausbreitung 
der göttlichen Xehre zu hindern *). Er bil- 
ligt es nicht, ſich feldft zu tödten, um nicht 
von den Berfolgern getödtet zu werben, auch 
nicht, ſich zum Maͤrtyrertode hinzuzudrängen. 
Er fand aber eine wahre Größe und einen 


e) Ich werde mich bier zum Theil ans meiner Ges 
ſchichte dee Gitteniehre Jeſu wiederholen müffen. 
*#) Apol. I. 44. sgq. Coloniae 1686. 
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Beweis für die innere Kraft und Vortrefflich⸗ 
Zeit der Lehre Jeſu darin, wenn einer in dem 
Salle, wo er nur zwiſchen dem Tode und ber 
Berleugnung ded Evangeliums wählen konnte, 
fein Leben hingab. Er machte darauf aufs 
merkſam, daß für die heidnifchen Religionen 
und für die Stifter philofophifcher Religionds 
fufteme und Schulen niemand geftorben wäre, 
daß. die Religion Jeſu immer mehr Belenner 
und Gläubige erwerbe, je mehr die Chriften- . 
verfolgt und gemorbet werben. Er verglih - 
die chriftliche Kirche mit einem Weinſtocke, an 
welchem man gewifle fruchtbringende Theile 
ausfchneidet, damit andere Zweige deſto mehr 
treiben und Früchte tragen 8). 
Lactantins finder nicht nur, daß der 
Selbſtmoͤrder eben fo ruchlos fey, wie der 
‚Mörder eined andern Menfchen, fondern auch 
daß jener noch ein größeres Verbrechen begehe, 
welches allein von Gott geftraft werde: denn 
gleichwie wir nicht aus freien Stuͤcken in dies 
Leben kämen, eben fo dürften wir auch nicht 
aus‘ ber und von Gott angemwiefenen Woh⸗ 
nung ohne fein Geheiß herausgeben; wenn 


*) Dialog. cum Tryph. p. 57. 349. =. 
7® 
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uns Gewalt angethan werde, fo follten wir 
ed ruhig ertragen, indem die Seele eines uns 
ſchuldig Gemordeten nicht ungerächt bleiben 
koͤnne. Diefer Kirchenvater nennt daher ohne 
Bedenken einen Zeno, Cleanthes, Chry- 
fippus, Sato Menfchenmörder *). 
Eufebins hingegen fpricht von einer ge= 
wiffen Art des Selbfimords mit großen Lobes⸗ 
erhebungen. Er erzählt von chriftlichen Maͤd⸗ 
chen, welche auf Zureden ihrer Mütter unter 
ber Diocletianifhen Verfolgung fih in 
einen Fluß flürgen, um der gewaltfamen Ent- 
ehrung zu entgehen, aud von einer vorneh⸗ 
men Römerinn, welche Maxentius ſchaͤn⸗ 
den, und deren Mann, welcher Gouverneur 
von Rom war, es aus Furcht auch zugeben 
wollte, welche fich aber felbft vorher mordet. 
Der Kirchenvater bemerkt dabei: „So that 
fie durch Handlungen, die lauter fchalfen, als 
Worte, allen Menfchen, SZeitgenoffen und _ 
Nachkommen, kund, daß allein die Tugend 
der Chriften unüberwindlich und unzerſtdrbar 


ip”. #). 


*) Instit, divin. 3. 18. 


**) Hist, eccles. 8, 13. 
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Johannes Chryſoſtomus verwarf 
zwar ſonſt den Selbſtmord, bewunderte aber 
doch die Beiſpiele von Chriſtinnen, welche ſich 
eher ſelbſt toͤdten, als ſich der Gefahr ausſe⸗ 
tzen, Gewalt an ihrer Keuſchheit zu leiden 
und dann gerichtet zu werben *). Cr betrach⸗ 
tet fie als heilige Märtyrerinnen, welche nicht 
sur im Belenntniffe de3 Evangeliums fterben, 
fondern auch eher ihr Leben felbft zerflören, 
als fie die durch ihre Religion vorgefchriebene 
Keuſchheit verlegen laffen und bamit ben hoͤch⸗ 
ken Grad des Glaubens und der Tugend be= 
weiſen. Er fpricht von ihnen mit der ganz 
zen Kraft feiner Begeifterung und Beredſam⸗ 
keit €*), Er glaubte, daß die Seelenſtaͤrke 
ber Märtyrer über die Natur und die ges 
mwöhnliche Ordnung der Dinge gehe, daß fie 
von ber Gnade gefchenft werde und fand 
Darin einen Beweis für die Wahrheit und 
Göttlihfeit des Chriftenthbums. Un dem 
Kampfe der Märtyrer betrachtete er es als 
eigenthuͤmlich, daß hier die Tprannen bewaff⸗ 


#) De Berenic. et Prosdoc. II, 644. ed. Mont- 
faucon. 


**) De Pelagia virgine et martyre II 885 — 591. 
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net, bie Derfolgten bloß find und dennoch fie 
gen, baß ber Gefchlagene den Echlagenden, 
der Gebundene den Sreien, ber Verbrannte 
den Verbrennenden, der Getbdtete den Toͤd⸗ 
Ä tenden überwindet. Den Tod nannte er infer 
fern ein Gut, als man ohne denfelben nicht 
Märtyrer werben kann *), Er war überzeugt, 
dag die Märtyrer und ihre Reliquien immer 
noch Wunder auf der Erde wirken *), 

Hieronymus lehrt zwar, dag man in 
der Verfolgung nur den Xod von andern ges 
duldig leiden muͤſſe, nicht fich felbft morden 
dürfe, aber er nimmt den Fall aus, wenn 
die Keufchheit in Gefahr ſey *). Er be 
wundert das bereits in diefer Gefchichte aber 
anders erzählte Beiſpiel der Mileſiſchen 
Sungfrauen und bemerft, daß fie ed vorzuͤg⸗ 
lich deswegen gegeben haben, um ihre keuſqh⸗ 
heit zu retten GE), 


*% Laudat. omn. mart. I. 711 — 716. de Dro- 
‚side mart. II. 690. 


ee) 1. c. 61. ‚Opp. IL 555. 


***) Commentar. in Jon. 1, 18. T, v1. 403. edit. 
Vallars. 


*s66) Advers. Jovin. Il. 508. &. 
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Yugufinus war der erfle Kirchenvater, 
welcher dieſen Gegenftand tiefer und ausführ- 
licher unterfuchte. Er-hat auch durch fein hos 
bed Anfehen ungemein viel bazu beigetragen, 
daß der Abfchen gegen ben Selbſtmord unter 
ben Ehriften erhalten, erhöht und weiter vers 
breitet wurde. 

Sch will zuerft die allgemeinen Gründe 
anführen, aus welchen er ihn verwirft. 

Wenn man überhaupt Feinen Menfchen 
morden darf, wenn hoͤchſtens die Obrigkeit 
tödten Darf, wenn man auch einen Schuldigen 
ohne Erlaubniß des Gefetzes nicht tödten darf, 
fo ift audy der Selbfimord verboten, welchen 
die h. Schrift nie aus irgend einen Grande _ 
erlaubt. Er iſt niemals ein Beweis von Größe 
und Stärke, fondern immer von Kleinheit 
und Schwäche ber Seele. Die Seele ift groͤ⸗ 
Ber und flärker, welche ein leidbenvolles Les 
ben eher trägt, als wegwirft, welche bie ges 
meinen Urtheile der Menfchen auch über bie: 
fen Gegenftand .in Vergleichung mit dem Lichte 
und der Reinheit bed Gewiffens verachtet und 
den Uebeln des Lebens Standhaftigkeit und 
Geduld entgegenfeßt. Auch Cato's Selbſt⸗ 
mord floß aus Mangel an Kraft, Uebel mit 
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net, bie Verfolgten bloß find und dennoch fle—⸗ 
gen, daß ber Gefchlagene den Echlagenden, 
der Gebundene den Freien, ber Werbrannte 
den Verbrennenden, der Getödtete den Xöbe 
tenden überwindet. Den Tod nannte er infer 
fern ein Gut, als man ohne denfelben nicht 
Märtyrer werden Fann *). Er war überzeugt, 
daß die Märtyrer und ihre Reliquien immer 
nm), 
dag man in 
a andern 
ſelbſt 
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ſtarker Seele zu tragen und Die Pflicht unter 
Schwierigkeiten auszuüben. . Regulus war 
größer als er, ja. der ruhmwuͤrdigſte der Roͤ⸗ 
mer, da er unter’ den Siegern, die er ehmals 
befiegt hatte, lieber ein martervolles Leben 
führen, als. ſich daſſelbe entveiffen ' wollte. 
Und Chriften Haben noch mehr Urfache, eine 
. folhen Tugend zu üben. Man darf fich nicht 
morden, um Sünden zu verhindern, welde 
man vielleicht begehen Fünnte oder wahrfchein- 
lic) begehen würde, ober welche andere an 
uns ausüben. würden, oder wegen ber Suͤn⸗ 
ben, die man fchon begangen hat: ober um 
früher ind beffere Leben zu gelangen:, benn 
man Darf nie einer Sünde durch die andere 
ausweichen und nie fündigen, damit etwas 
Gutes daraus komme. 

Was die Jungfrauen betrifft, welche ſich 
ſelbſt toͤdteten, um nicht in der Verfolgung 
oder im Kriege genothzuͤchtiget zu werden, ſo 
fordert er zur Nachſicht und Verzeihung ‚für 
ſie auf, zeigt aber, daß fie im Irthum waren 
und wiber dad Moralgefeß handelten. Cr 
findet es unvernuͤnftig und widerfprecdhend, 
daß ein Menfch, der in dem Falle, wovon 
die Rede ift, nichts Böfes getgan hat, fih 


3 
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ſelbſt Böfes thue, daß er fich, einen Unfchuls 
Digen, tödte, um nicht von einem Schuldigen 
getöbtet zu werden, daß er felbft eine Sünde 
an ſich begehe, damit nicht der andere eine 
an ihm begehe, Er erklärt die Keufchheit für 
eine Tugend des Gemüths, nicht für eine Eis 
genfchaft des Körpers und. behauptet daher, 
daß fie durch die Nothzucht, wo die Weibs⸗ 
perfon widerfirche und fich gar nicht hingebe, 
nicht verlegt werde und verloren gehe. Bon 
der Lucretia urtheilt er, daß fie feldft, 
wenn fie fohuldig geweſen wäre, fich nicht 
hätte töbten duͤrfen, daß fie es nicht aus Kiebe 
zur Kesfchheit, fondern aus Schwäche der 
Schaam gethan babe, daß das ehrgeizige 
Meib fürchtete, man möchte von ihr ‚glauben, 
Daß fie dad, was fie aus Gewalt litt, freis 
willig leiden würde, wenn fie länger lebte. 
Er ſetzt noch fchön hinzu: „Da fie ihr Ges 
wiffen den Augen ber Menfchen nicht dar⸗ 
fiellen konnte, fo ftellte fie ihnen diefe Selbft- 
beftrafung als einen Zeugen ihres Ge: 
müths dar” und ſcheint damit auch für fie 
Nachſicht zu fordern, 
Auguſtinus macht fich felbft den Ein: 
wurf, daB body die Kirche die Maͤrtyrerfeſte 
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einiger heiligen Jungfrauen, die ſich felbft toͤd⸗ 
teten, um ihre Keufchheit zu retten, feire. 
Er leugnet aber die Folgerung, baß deswegen 
der Selbftmorb erlaubt ſey. Er hält es nicht 
für unmöglich, daß die Kirche auf eine glaub- 
würdige Art einen göttlichen Befehl empfan⸗ 
sen habe, das Andenken dieſer Jungfrauen 
zu ehren, ja daß fie felbft im Gehorfam ge: 
- gen eine göttliche Offenbarung gehandelt ha⸗ 
ben, aber doch für ungewiß. Er nimmt felbft 
den Fall an, daß ed gewiß wäre, und leug⸗ 
net, daß daraus bie Rechtmäßigkeit bes Selbſt⸗ 
mords für andere Menfchen folge Bei dem 
Selbfimorde Simfond nimmt er einen gött- 
Befehl an, und eben fo bei der Bereitwillig- 
keit Abrahams, feinen Sohn zu fchlachten, 
“fragt aber, ob ed deswegen auch andere thun 
dürfen? Er nimmt alfo überhaupt an, Daß 
Gott dur Offenbarungen in gewiffen Bällen 
von Moralgefeen diſpenſiren Fünne *). 

Da, wie gezeigt ift, mehrere Kirchenva- 
ter den Selbfimord unter gewiſſen Umftänden 
für erlaubt und ypflichtmäßig hielten und ba 


*) Man fehe überhaupt: De civit, Dei 1. 17 — 26. 
und Epist. ad Donatum. - 
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dies nicht bloß Privatmeinung gelehrter Theo: 
logen war, da diefe Vorſtellung auch unter 
dem Chriftenvolfe Eingang fand, ſo fragt 
fi), wie dann die Chriften, die in ihren hei⸗ 
ligen Büchern fo flarfe Gründe dawider fans 
den, bie fonft jedem Menfchenleben einen fo 
hohen Werth beilegten, Die Todesſtrafen ver- 
warfen, nicht einmal bei Hinrichtungen und 


blutigen Schaufpielen gegenwärtig ſeyn wolls | 


ten, dazu gekommen feyen ?_ Zuerft Fommt 
hier der hohe Enthufiasmus ber Chriften für 
ihren Glauben und ihre Ubfchen gegen das 
Heidenthum im Betracht. Alles hielten fie 
für erlaubt und gut, was dazu dienen konnte, 
die göttliche Wahrheit und Kraft ihrer Neli- 
gion ins Licht zu ſetzen, fie über das Hei: 
denthum zu erheben, dieſes niederzudräden 
und es zu befiegen, indem es felbft zu fiegen 
dien. Jeſus war felbft der erſte Märtyrer 
feiner Religion und forderte feine Jünger und 
Ipoftel auf, es gleichfalls zu werden. Dem 
Naͤrtyrerrode wurde ber hoͤchſte Werth und 
das heiligfte Verdienft zugefchrieben. Er war 
eine AehnlichFeit mit dem Tode Jeſu und meh⸗ 
rerer Apofie. Er bewies, daß die Seinde 
des Chriſtenthums das Gemüth feiner Beken⸗ 
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ner nicht zu überwältigen im Stande feyen 
und, daß die Chriften für ihren Glauben zu 
thun ˖ die Kraft hätten, was bie Heiden nie 
für den ihrigen thaten. Jeder ſolche Xod war 
ein Schmud für die Kirche und ein neuer 
Keim und Reig für gleiche Großthaten, Je⸗ 
der war ein neuer Triumph. bed Heiligen über 
das Unheilige und ein Beweis, daß die Chri- 
ſten ihren Glauben .felbft höher, als dies ir- 
difche Leben achten. Bei diefer ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Verehrung des Märtyrertod3 war es 
. nicht zu verwundern, wenn man die Fälle 
nicht genau unterfchied, daß man aud) wohl 
zur Ehre des Chriftenthums den Tod fuchen, 
unter der Verfolgung nicht fliehen, ja felbft 
Hand an fich legen zu dürfen, ja zu muͤſſen 
glaubte Man bewied doch auch in diefen 
Faͤllen feinen Glauben, feine Macht über das 
Irdiſche und Mergängliche, über ‚die Liebe 
zum Leben. Wenn man gewiß war, durch 
die Hand eined Heiden zu flerben, wo man 
fih nicht felbft tödtete und fich aus, dieſem 
Grunde den Tod gab, fo gefhah ed aus 
einer Art von, Ehrgeig und aus Merachtung 
der Heiden, man wollte lieber durch die eigene 
heilige Hand, als durch die fremde unbeilige 


- 
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Rein, man wollte zeigen, daß man Macht 
über ſich ſelbſt habe und fich dadurch der heib- 
nifhen Macht entziehen, und dadurch den 
Sieg über den Feind davontragen koͤnne. 
Wenn man fich tödtete, um fich nicht andern 
old Werkzeug zu einer fchändlichen Handlung 
hingeben zu mäffen, wenn namentlich Beufche 
Mädchen fich zu diefem Zwecke entleibten, fo 
lagen noch andere Vorftellungen zum Grunde, 
Es wurde nicht nur das chriftliche Ehrgefuͤhl 
dadurch empört, dem Heiden als Merkzeug 
der Schande und Wolfuft dienen zu follen und 
felbR dabei ein finnliches Vergnügen empfin- 
den zu muͤſſen. Viele Chriften glaubten, es 
komme bei der Sittlichkeit gewiffer Handluns 
gen nicht bloß anf die innere Zuflimmung 
und Gefinnung an, gewiffe Handlungen feyen 
on ſich ſchaͤndlich und überliefern die Men⸗ 
{hen der Gewalt Satans, wenn man auch 
dabei Widerſtand geleiftet habe. Jene Mutter, 
von welcher Eufebius erzählt, fagt ihren 
Üchtern, das größte und unerträglichfte Uebel 
fl die Entehrung, fie wuͤrden fi) dadurch 
dee Gewalt. der Dämonen übergeben, fie ſoll⸗ 
ten alfo- eher fich felbft tödten )). Es Fam 
* LLE. 8 12. 
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noch hinzu, daß die Chriften bie Bibel für 
infpirirt hielten und daß in ihr Veifpiele bes 
Selbftmords theild ohne Misbilligung, theils 
mit Lob, namentlid) als zur Ehre bed Volks 
Gottes, um den Heiden zu fchaden oder nicht 
durch ihre Hand zu fterben, gefchehen, erzählt 
waren. Died mußte bie Chriften auf: den 
Gedanken führen, daß der Selbfimord in fols 
hen Fällen erlaubt und rähmlich ſey. 

Sn dem "Zeitalter des Auguflinus 
zeigte ſich eine ganze Chriftenparthei, bei wels 
cher der Selbfimord Grundfag war. Ob fie 
eigentlich zu den Donatiften gehörten, ob 
fie alle ihre eigenthämlichen Lehren annahmen 


und ob jene auch in Rädficht auf den Self 


mord gleich mit ihnen dachten, Kann uns bier 
gleichgültig feyn. Genug die Circumcels 
lionen verbanden fich mit den Donatiften 
und Hatten jenen Grundfah. Es waren Lands 
leute in Africa, welche ſich wider die katho⸗ 
lifche Kirche empörten, fich der niederen Stände, 
ber Armen und Gebrückten annahmen, bie 
Gläubiger nöthigten, den Schuldnern ihre 
: Schulden zu erlaffen, die Sclaven wider ihre 
Herrn aufreizten, Die vornehmen und reichen 

Machthaber der Fatholifchen Kirche mishandels 
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ten und unter Bewalttbaten, Raub und Mord 
in Haufen umherſchwaͤrmten. Es war nicht 
etwa, weil fie wiederum von den Katholifern 
verfolgt wurden, baß fie ſich häufig ermorbes 
ten, um ihnen Feine Gewalt uͤber fi) zu ges 
flatten und um ben Martern zu entgehen, 
Sie betrachteten den Selbſtmord an ſich als 
serbienftlich und ermunterten auch andere in 
und auffer ihrer Parthei dazu. Sie gaben 
ſich den Tod oft auch aus dem Grunde, um 
fich felbft wegen ihrer: Sünden zu beftrafen 
dadurch bie göttlichen Strafen von ſich abzu= 
wenden und Vergebung .ihrer Sünden zu er: 
halten. Sie bemühten fich oft auch, ed dahin 
zu bringen, daß fie von andern getoͤdtet wur⸗ 
den, Zu diefem Zwecke zerftörten fie heidni⸗ 
fche Tempel, Altäre, Gözenbilder und flörten 
den heidnifchen Cultus, verlangten von den 
Richtern die ploͤtzliche Hinrichtung, hielten 
Neifende auf der Landftraße an und brachten 
fie durch Gefchenfe oder Androhung ded Tods 
dahin, fie zu erfchlagen. In diefen Fällen 
glaubten fie ald wahre Märtyrer zu flerben. 
Sie wollten felbft in dem Bekenntniſſe und der 
Ausübung threr wilden revolutionären Grund: 
ſaͤtze ſterben. Sie rechtfertigten den Selbft- 
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mord auch durch das Beiſpiel des Rha⸗ 
zes *). 

| Unter den andern haͤretiſchen Secten aber 
und in der katholiſchen Kirche blieb es herr⸗ 
ſchende Lehre und Denkart, daß der Selbſt⸗ 
mord unchriſtlich ſey. Jeder verſuchte oder 
gelungene Mord wurde mit Kirchenſtrafen be⸗ 
legt. Synoden verordneten, daß im Namen 
der Selbſtmoͤrder keine Oblationen fuͤr die 
Kirche angenommen und daß ihre Leichname 
nicht unter Abſingung geiſtlicher Lieder begra⸗ 
ben »s), daß ſolche, welche aus Verzweif⸗ 


"Jung Verſuche des Selbſtmords an. ſich gemacht 


haben und daran gehindert worden ſind, auf 
zwei Donate excommunicirt werben ſollten C#*), 
Man bemerkt doch hier eine gewiſſe Nachficht. 
Auch das unter ben Chriften bald entfles 
bende, fich immer weiter verbreitende und 


9) Angustin de haer. c. 69. Contr. Gaudent. 
c. 29. 36. jContra Grescon, c. 42. Epp. 88. 

"108. 185. 

. %*) Synod, Bracar. II. a. 563. c. 16. Aurelian. II. 
a. 533. c. 14. Nemaus. a. 1096.. c. 11. 16. 
Strigon. a, 1114. c. 9. Rhem. a. 1131. c. 12. 
17 

"s) Tolet, XVI. a. 693. 0. 14. 
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mannichfaltiger. geftaltende Mönchsleben bat 
unter den Chriften eine unäberfehliche. Dienge 
von freiwilligen Abkürzungen des Lebens herz . 
vorgebracht, . Die Mönche wollten fi) vom 
Irdiſchen und Vergänglichen, von finnlichen 
Genüffen und gefellfchaftlichen Freuden , von 
ben Zerfireungen der Welt, vom weltlihen . 
Geſchaͤften, vom Befige zeitlicher Güter möge 
lichſt Iosreiffen, auf ſich ſelbſt zurückgehen, 
mit fich felbft und in befländiger geiftiger Ans 
ſchauung Gottes Ieben, alles in Beziehung 
auf ihn denken und thun und auf diefe Art 
die höhere chriftliche Tugend, die Vollkommen⸗ 
beit erreichen... Sie fchwächten ihren Körper, 
um den Geiſt zu flärfen, fie wollten auf der 
Erde faft ſchon fo leben, wie wenn fie im 
Himmel und von ben Banden des Körpers be= 
freit wären. Sie fafteten aufs firengfte, lebten 
oft bloß von Wurzeln und Kräutern , hielten 
fih oft in Einöden, Klüften und Höhlen auf, 
hatten oft nicht einmal beſtimmte Aufenthalts: 
orte, ſetzten ſich anhaltend alfen Arten von 
Witterung aus, übten ſich in der Schlaflo- 
figleit, Belafteten ihren Körver mit Ketten 
und quälten ihn auf mandherlei andere Weiſe. 
Sie wollten damit das Boͤſe in ſich ertödten 
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und zugleich, ihre Sünden abbuͤßen und ſich 
Vergebung bderfelben verfchaffen, "Sie machten 
fih zu Opfern der Buße Nachdem bie 
Zucht und Ordnung in den Moͤnchsgeſellſchaf⸗ 
ten zerfallen und nicht nur Mebertretung ber 
Mönchsregeln, fondern auch aller. Sittenre- 
geln unter ihnen eingeriffen war, fo wurben 
Reformationen vorgenommen und neue Orden 
geſtiftet, von welcher immer einer den andern 
an Strenge und Schärfe zu übertreffen ſuchte. 
So wurde mancher langfame Selbſtword be⸗ 
gangen. Daran mwurbe bei einem für fo hei⸗ 
lig und verbdienftlich gehaltenen Leben kaum 
gedacht, man ftellte fih auch wohl vor, daß 
Gott felbft übernatärliche Kräfte und Gnade 
ſchenke, um es auszuhalten. Pur zuweilen 
ließen fih Stimmen’ von meiferen Männern 
und felbft von Mönchen hören, weldje vor 
“einer. folhen Zerſtoͤrung ber Geſundheit und 
Lebens warnten. Man bat aber auch fogar 
Beifpiele von Mönchen, welche fich durch 
Hunger oder mit einem Stricke ober durch den 
Sturz in einen Abgrund das Leben nahmen, 
um ber Gefahr der Sünde zu entgehen *), 


*) Man fehe das merkwuͤrdige Sediht Gregors von _ 
Nazianz. T. IL Opp. carm, 47. p. 106. s. 
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Hier oͤffnet ſich eine weite Luͤcke in biefer 
Geſchichte. Die Moralphilofophie gieng faft 
ganz unter. Die. Moraltheologie verfuchte fih 
nur in. einzelnen Arbeiten... ‘Beide befchäftig- 
ten fih nicht mit dem Selbſtmorde, und, 
wenn auch, fo war es nur im Voruͤbergehen 
oder mit Wiederholung des Alten und Be: 
kannten. Es war feine befondere Veranlaſ⸗ 
fung da, dieſen Gegenftand aufs neue zu 
unterfuhen. Die Sache wurde für abgefchlof: 
fen gehalten. 0 | 

Nicht einmal die Scholaftifer haben 
diefee Materie eine befondere Aufmerkfamfeit 
geſchenkt. Sie gaben fich überhaupt wenig 
mit der Moral ab. Derienige, welder es 
noch am meiften that, und felbft ein Syſtem 
der theologifchen Moral verfuchte, Thomas 
Aquinas aber kommt allerdings auch auf 
den Selbftmord *). Er handelt davon unter 
der Gardinaltugers der Gerechtigkeit und 
geist, daß er berfelben zumider fey. Jedes 
Weſen — dies find die Gründe, deren er 
fi) wider denfelben bedient — liebt von Na⸗ 
tur fich felbft, ſucht fich im Seyn zu erhalz 


%) Summa s, 2, 64. 
8% 
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ten, und widerſteht Allem , was fie verders 
ben und zerftören will; alles, was iſt, ges 
hoͤrt nicht nur fich felbft,  fondern.audy dem 
Ganzen an (communitatis est); der Eelbft- 
mord iſt auch der Gerechtigkeit und Liebe ge⸗ 
gen andere zuwider, „er entzieht der. menfch- 
lichen Geſellſchaft und dem Staate eine Per- 
fon und ein Mitglied, er ift ein Eingriff in 
das Recht und die Autorität Gottes, deſſen 


Eigenthum und Diener wir find. 


Auch die Reformation. hat in dieſem 
Stuͤcke keine Veraͤnderung der Grundſaͤtze her⸗ 
vorgebracht, ſondern nur nach und nach be⸗ 
wirkt, daß auch dieſer ſittliche Gegenſtand 
ſorgfaͤltiger und vielſeitiger zunterſucht wurde. 
Auch nach proteſtantiſchem Kirchenrechte, wie 
"nach katholiſchem, wurde den Selbſtmoͤrdern 
das gewoͤhnliche, ordentliche kirchliche Be⸗ 
graͤbniß verweigert *). 

Bei der herrſchenden Denkart mußte es 
allerdings großes Aufſehen machen, als gegen 
die Mitte des 17. Jahrhunderts in Eng⸗ 


e) Boehmer !Jus eccles. Protestant. IV, 3, sı. 
=». p. 1084. & Ejusd, Jus paroch. I, 8, 12. p. 
419. & 
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-Iand ein Buch erfchien, welches ben Selbfts 
mord in weitem Umfange vertheidigte ?). In 
diefem Lande war ſchon lange der Hang zum 
Selbſtmorde gewöhnlicher und ftärfer gemwefen, 
al in andern Europäifchen Ländern, 
Der Himmelftrih, das fohwere Blut, die ges 
meinften Speifen und ‚Getränke, die Erziehung, 
die vielen Revolutionen, die Leidenfchaft für 
Zreiheit, Ungebundenheit und. Eigenthämlich- 
Feit mögen die Haupturfachen davon ſeyn. Es 
gab ein altes Englifches Gefe, nach wel: 
dem jeder, ber fich felbft entleibte, als Moͤr⸗ 


*) Bıiaduvaroe a declaration of that paradoxe or 
thesis, that self-homicide is not so naturally 
a sinne, that it may never be otherwise whe- 
rein the nature and the exteut of all these 
laws, which seeme to be violated by this act, 
are diligently surveyed. Written by John 
Donne, who afterwards received orders 
from the church of England an dyed Dean 
of saint Pauls, London. Published by 
authoritiee London — Am Ende fleht das 
Jahr 1644. mit dem Imprimatur. Hinter der 
Dedteation heißt es: From my house in Cov- 
entgarden 28, Geht biefe Zahl auf das 
Haus? Donne war 1631. geflorben. — Life of 
1. D. by Is. Walton Lond, 1658." 
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ber und felo. de se betrachtet und fein Mers 


mögen confifeirt murde, welches dem Alınofes 


nier des Königs übergeben und zu frommen 
und menfhenfreundlichen Zwecken verwandt 
werben follte. Es wurde dabei gefagt, daß 
der König durch den Gelbftmord einen Unter⸗ 


thanen verliere, daß fein Zrieden gebrochen 


und ein böfes Beiſpiel gegeben fey *). 
In der Dedication an den Lord Harbert 


fagte Donne: dieſer Tractat fei fchon lange 


von feinem Vater gefchrieben und Der 
Preffe fowohl ald dem Feuer entzogen worben, 
er hätte ihn nicht drucken laffen, wenn er ein 
anderes Mittel gewußt Hätte, ihn vom Feuer 
zu retten, als die Preſſe, feit dem Anfange 
des Kriegs ſey feine Studierſtube oft unter⸗ 
ſucht, ſeyen ſeine Buͤcher zum Gebrauche des 
Ausſchuſſes weggenommen worden, da ſey das 
Manuſcript in Gefahr geweſen ꝛc. Man ſieht 


wohl, daß ſich dies auf die bürgerlichen Uns. 


ruben und Krige bezieht — aber ift das Vor: 
geben, daß der Vater von 50h, Doune 
der Verfaſſer fey, wahr oder eine Erdich⸗ 

tung? In England foheint die Meinung 


*) ſ. Donne a D. p- 9. f 186. 
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herrſchend geweſen zu feyn, daß ber wahre 
Derfaffer eben jener Donne fei, weil man 
fih fo fehr darüber wunderte, daß ein Geifts 
liher fo etwas habe fchreiben kͤrnen. Frei⸗ 
lich wiffen wir nicht, ob nicht der Water gleiche 
fals ein Geiftlicher war. Wie dem auch ſey — 
der Sohn flarb 13. Jahre früher, als das 
Buch im Drucke erfchien, ift er der Verfaſ⸗ 
fer, fo muß ein Unbefannter der Herausgeber 
ſeyn. Der wahre Berfaffer muß ſich doch 
gefheut oder ein Miderftreben in feinem beſ⸗ 
jeren Gefühle gefunden haben, es herauszu⸗ 
geben. Uns kommt es hier auf den Inhalt 
und die Wirkung des Buchs an. 

Merkwürdig genug ift die DVeranlaffung 
zu diefer Sthrift, wie fie der Verfaſſer felbft 
ſogleich Anfangs angiebt: ‚Der berühmte 
Beza geſteht felbft (Epist. ante confessionem) 
daß er bloß aus Angſt vor einem Grinde, der 
fih über feinen Kopf verbreitete, fich in den - 
Fluß geftärzt haben würde, wenn nicht fein 
Sheim diefen Meg gefommen wäre, Sch babe _ 
oft eine ſolche Frankhafte Neigung, Sei e8 
nun, weil meine Erziehung und mein Umgang 
zuerſt unter Menfchen von einer unterbrüäckten 
und verfolgten Religion war, Die gewohnt 
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waren, ben Tod zu verachten und fich nach 
einem eingebildeten Maͤrtyrerthum fehnten, 
oder . weil der gemeinfchaftliche Zeind (der 
Tod)? dies Thor wider ihn aufs fchlechtefte 
in mir verfchloffen findet oder weil etwas 
Verwirrtes und Schwanfendes in der Lehre 
ſelbſt liegt oder, weil mich mein Gewiſſen ſtets 
verfichert,, daß Fein rebellifches Mutren gegen 
Gottes Gaben noch ein anderes fündliches 
Mitwirken biefe Gedanken in mir begleitet 
oder weil eine brave Verachtung ober eine 
ſchwache Feigheit, wenn irgend ein Unglüd 
mich trifft, Schuld ift — mich dünft, daß 
ih die Schlüffel zu meinem- Gefängniffe in ' 
meiner eigenen Hand habe und Fein Mittel 
bietet ‚fih meinem Herzen fo bald dar, als 
mein eigenes Schwerdt. Oft bat diefe Ueber: 
legung mich für eine liebreiche Auslegung die⸗ 
fer That gewonnen und mich aufgefordert, 
die Gründe derjenigen, welche fie fo firenge 
beurtheilen, zu unterfuchen”, Wir fehen alfo 
hier das Werk eined Engländers, welcher 
felbft einen Hang zum Selbftmorbe empfindet: 

Er theilt ſein Werk in drei Haupttheile 
ein. Der erfte handelt vom Geſetze ber 
Natur, ber zweite von dem der Ver— 
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rnunft, der dritte von dem Gefeße Gots 
tes. Die Materien 'find nicht überall gehd- 
rig und richtig unter diefe Fächer vertheilt, 
der Vortrag ift oft undeutlich und ſchwebend 
und die Citate nicht felten nachläffig und falſch. 

Er fängt mit der Bemerkung an, daß 
ed jebt eitte eingemurzelte Meinung fei, welche 
. man in feinen Glauben und feine Religion 
aufgenommen habe, jeder Selbſtmord fei eine 
Sünde, daß man fich jedem Beftreiter derfel- 
ben mwiderfege, daß man die Unterfuchung nur 
darauf befchränfen wolle, welche Grade bie 
Sindlichkeit der Selbftnorde habe und wies 
fern er jede andere Sünde übertreffe, daß 
daher hier niemand das Metall auf die Probe 
bringe, fondern jeder nur auf die Waage, 
Er felbft würde vorziehen, die Frage erft vor 
den Verftand zu bringen und vor allen Din 
gen’ zu unterfuchen, ob die Meinung wahr 
oder falfch if, Er findet fich aber durch das 
Herlommen und die Verjährung gedrungen, 
verfehrter Weife zuerft zu erforfchen, warum 
diefe That fo entfchieden verdammt und für 
unverzeihlicher, als jede andere Sünde, er⸗ 


Härt wird, und alddann erft, nachdem jenes 
Vorurtheil weggeräumt iſt, das Urtheil gen . 
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nauer zu beflimmen, bie Menfchenliebe zu 
wecken und zu zeigen, daß diefe That von: 
jeder Sünde frei feyn Finne, | | 
Da dies nach Jahrhunderten wieder bie 
erſte Schrift war, in welcher der Selbſtmord 
ausfuͤhrlich vertheidigt wurde, da es nicht 
leichtſinnig, nicht heftig und leidenſchaftlich, 
fondern mit Ernſt und Ruhe, nicht oberflaͤch⸗ 
lich, fondern mit einer gewiffen Gründlichkeit 
geſchah und da die Unterfuchung zugleid) mit 
viel Gelchrfamfeit ausgeflattet war, fo ift es 
der Mühe. werth, mit dem Inhalte dieſes 
Buchs genauer bekannt zu machen. Ich muß 
uͤbrigens voraus bemerken, daß der Verfaſſer 
auch zuweilen von der ſchlaffen und ſchwan— 
kenden Moral der Caſuiſten und Jeſuiten 
Gebrauch macht, um ſeine Sache zu fuͤhren. 
Ich will nun in moͤglichſter Kuͤrze den 
weſentlichen Inhalt des erſten Haupttheils an⸗ 
geben. | | Ä 
Der Selbfimord hat feinen Grund nicht, 


wie einige, die ihn in allen Fällen verdam: 


men, behaupten, immer in ber Verzweife 
lung. Nicht einmal jede Verzweiflung ift 
ſuͤndlich, bei dem Teufel ifk fie es nicht, er. 
iſt verdammt, jede Hoffnung ‚aufzugebey, Die - 
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Verzweiflung kann ohne Unglauben Statt fins 
den; ift fie eine Strafe der Sünde, fo ift 
fie unwillkuͤhrlich. Der Selbftmord entfpringt 
oft aus Muth und Religion, alfo gicht immer 
aus Verzweiflung. 

Er hat ſeine Quelle auch nicht oder nicht 
immer in der Verſtockung, in einer hart⸗ 
nädigen Unbußfertigfeit, in der Unmdglichkeit, 
zu Gott zurückzukehren; :da würde man auf 
eine abfolute Praͤdeſtination zuräcdgeführt 
werben. | 

Er iſt auch nicht bewegen unverzeihlich, 
weil nah ihm Feine Buße mehr mög: 
ih if, Man muß nach den Regeln der Ca: 
fuiften im zweifelhaften Faͤllen die mildere 
Seite, die weriger probable Meinung der pro: 
bableren und namentlid) eine folche, welche 
der Seele gänftig iſt, vorziehen. Es Kann 
doch Buße Statt finden, wenn mir fie auch 
nicht gefehen und gehört haben, und Die mahre 
Buße ift das Nichtmehrthun, welches hier 
Statt finden kann. 

Aus den drei Gefeßen, dem der Natur, 
dem der Vernunft und dem göttlichen 
ift jedes permanente und immer verbindende 
Gebot fo zufammengefet, daß es ſchwer iſt, 
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.. fie zu unterfcheiden und zu trennen und. ents 
weber bloß fcheindbar oder durch gewaltſame 
Diflinctionen geſchieht. Alle drei find fat 
oder immer Eins. Da aber Ein Ding auf 
verfchiedenen Wegen und durd). verfchiedene 
Autoritäten vorgefchrieben feyn Fann, ‚fo muß 
die Verbindjichkeit von jedem dieſer Gefege 
abgewogen werben, Sin gewiffen Fällen koͤn⸗ 
nen biefe dreierlei Gefeße auf einmal gebro= 
chen:werden, 3.€. wenn man ein anvertraus 
tes Geheimniß verräth, wenn man feine El- 
tern nicht ehrt; und doch iſt in einem gerech⸗ 
ten Kriege Elternmord erlaubt, es giebt Ge⸗ 
fee, nach welchen abgeiebte Greife, die an- 
dern nicht mehr nuͤtzen, fondern nur zur Laſt 
-follen, von ihren ‚Söhnen oder andern ges 
tödtet werden follen 1. Geſetze des bär- 
gerliden gemeinen Wefens koͤnnen 
nicht mwohl für widernatuͤrlich erklaͤrt 
werden 
Der Ausdruck: Gefeh der Natur 
wird in mancherlei und veränderlichen Bedeu⸗ 
tungen genommen, Man findet ihn aber nie= 
mals in einem foldhen Sinne, daß das Ges 
ſchrei über die Sünden wider die Natur das 
durch gerechtfertigt werden Tann. 
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: Die Mebertretung des Naturgefehed ver⸗ 
mehrt die Abfcheulichkeit einer Handlung nicht 
infofern, als wenn Naturgefee verbindender 
wären, als andere Gefee, fondern nur ſo⸗ 
fern, als wir uns dort nicht mit der Unwifs 
fenheit entfchuldigen koͤnnen, da wir folche 
Geſetze durch das Licht der Natur zu erfeus 
nen im Stande find. 

Manches, was wir Sünde nennen, iſt 
auf Befehl Gottes gefchehen z. E. von Abra⸗ 
bam und den Ffraeliten bei ihrem Auszu⸗ 
ge aus Egypten. Hier lag das Sündliche 


nit in der Natur der Sache oder der ganz ' 


zen Harmonie der Welt, alfo nicht in einem 
Naturgefeße, ſondern in der Unterlaffung oder 
Uebertretung eines gettlihen Befehle. Die 
Sünde ift nichts ald Ungehorſam. Selbſt⸗ 
mord ift von Natur nicht fo fehlecht, als Rüge, 
wie auch Cafuiften gelehrt haben. 
Mir find eben fo fehr verpflichtet, unfern 
guten Namen, al8.unfer Leben zu erhalten, 
und doch haben mandye heilige Männer ſich 
nichts um ihren Namen befümmert. | 
Gott kann einen Morb gebieten, aber 
feine Sünde, die ganze Einrichtung der Welt 
gehört ihm, er Tann fie gebrauchen, wie. er 
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will. Er kann ein Wunder thun, aber nichts 
wider die Natur: denn das iſt die Natur 
jedes Dings, was er in demſelben wirckt. 
Was von einem höheren artiven Weſen auf 
ein paſſives, von ihm natürlich abhaͤngendes 
Weſen gewirckt wird, das iſt natuͤrlich. Folg⸗ 
lich iſt nichts von dem, was wir Suͤnde nen⸗ 
nen, fo wider die Natur, daß es nicht zu—⸗ 
weilen der Natur gemäß wäre (Thom. Summa 
22, 104, 4. Augustin contr. Faust. 26, 3. 
WVon der andern Seite wird dad Wort: 
Natur oft.im einem fo weiten und ausge- 
dehnten Sinne genommen, daß jede Sünde 
wider die Natur - ‚zu ſeyn ſcheint, felbft ehe fie 
Suͤnde wird, Auguftinus fagt, jedes La- 
ſter, als folches, ift wider die Natnr. (de lib. 
arbitr. 13, 13:). Laſter aber ift nur eine 
Fertigkeit, welche, wenn fie in Handlung Über- 
geht, Sünde wird, Man Tann aber ‘in ge- 
wiffem Sinne auch fagen, daß jede Sünde 
- natürlich Fey Die Quelle aller Sände, bie 
Erbfuͤnde, wird von Thomas (39% 8, 
at. 5— 7) gleichſam natuͤrlich ges 
nannt, weil fie mit unferer Natur "durch 
Zeugung fortgepflanzt werde, ohnerachtet fie 
nicht durch Principien der Natur verurfaght 
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werde. (1. 9. 100, art. 1— 3) ° Wenn 
nun bie Erbfünde nur durch die Natur fort 
gepflanzt wird und alle Sände aus ihr ent, 
fieht, fo ift jede Sünde natürlich. ' 

Derfteht man unter dem Geſetze der Na⸗ 
tur die finnliche Natur des Menfchen, fo 
find tuzendhafte Handlungen wider die Natur. 

Verſteht man unter dem Gefehe der Na⸗ 
tr dad Geſetz der vernünftigen Na 
tar, die richtige Vernunft, fo iſt dies Ge- 
le bei dem Menfchen auf Frömmigkeit und 
Gefeltfchafrlichkeit gerichtet und wird von den 
meifter -Schriftffellern mit dem Völkerrecht 
für einerlei erklaͤrt. So ift alfo das, was 
unter -eivififirten Nationen - angenommen ift, 
auch Naturgeſetz. Alsdann aber find Abgöttes 
tee und Menfchenopfer nicht wider die Na⸗ 
tur, denn fie waren und find weit vers 
breitet. | 

Die Natur jedes Dings if bie 
Form, durch welche es conflituirt if. Mi- 
der diefe Form handeln heißt wider die Natur 
handeln, Diefe Form ift in dem Menfchen 
die Vernunft, jede Handlung wiber bie 
Vernunft ift alfo wider die Natur, auch jede 
Handlung wider die chriftliche Neligion. Der 
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Selbſtmord ift alfo nicht mehr wider bie 
Natur, ald jede andere Sünde 
. Unter den Sünden wiber die Natur ver⸗ 
fieht man auch zuweilen unnatärliche Lüfte, 
beſonders folhe, welche wider bie natürliche 
.  Drdnung ber Zeugung fireiten Röm, 1, 20. ꝛc. 
- aber jede Sünde ift wider die Natur. 
Die Seldfterhaltung ift zwar ein natürlie 
ches Gefeß, aber ein fo allgemeines, daß es 
fich felbft auf die Thiere ausdehnt, ja auf fie 
noch mehr, ald auf uns, weil fie nicht, wie 
wir, die Pflichten und die Grade der Ver⸗ 
bindlichfeit unterfcheiden koͤnnen. “Einige. Dinge 
find für die Gattung natärlich, melche es nicht 
für dad Individuum und für befondere Per: 
fonen find. Die Ehe ift natürlich. für die 
Menfchen, aber nicht für. alle Menfchen. Die 
größte Verficherung, daß wir nicht durch die 
Zweideutigkeit des Ausdrucks: Naturgefeke 
verleitet werden, iſt die, daß wir alle dieſe 
Geſetze in das aufloͤſen: Fliehe das Boͤſe, 
ſuche das Gute d. i. handle der Vernunft 
gemaͤß. | B 
Dieſe Geſetze koͤnnen durch keine Autori⸗ 
taͤt diſpenfirt, aufgehoben, verdunkelt werden. 
Von ihnen werden andere Gebote abgeleitet, 
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welhe-nicht immer. fo nothwendig find z. E. 
gieb ein Depofitum zuräd, was doch nicht 
immer Pflicht iſt. Je mehr man zum Einzel⸗ 
nen berabfleigt, defto mehr entfernt man fich 
von der Nothwendigkeit der Verpflichtung da⸗ 
in. Auch das Geſetz der Selbfterhaltung ift 
in feinen Ableitungen nicht fo firenge, es ver- 
pflichtet nicht unumfchränkt,, ja nach dem Nas 
tutgeſetze muͤſſen oft Weſen für andere fich 
ſelbſt vernachlaͤſſigen. Pellicane und Bies 
nen toͤdten fich zuweilen ſelbſt. Diefer thies 
riſche Inſtinct und unfere Vernunft belchren 
und, daß wir und oft der Gefahr des Unters 
tergangs für Öffentliche und nothwendige Pers 
ſonen ausſetzen follen. 

Kein Geſetz iſt ſo urſpruͤnglich und ein⸗ 
fach, daß es nicht einen Grund hat, worauf 
es ruht und kaum iſt ein Grund fo feſt, da 
nicht Umſtaͤnde ihn abaͤnderten. In dieſem 
alle iſt ein Menſch Herr von ſich 
ſelbſt, er iſt nad Gottes Bilde ge 
ſchaffen. Derienige, welcher durch fein 
wohl gepruͤftes, ohne Affect urtheilendes Ge⸗ 
willen überzeugt iſt, daß der Grund der 
Selbſterhaltung in ihm aufhöre, mag aud) 
annehmen, daß das Geſetz aufhöre, und thun, 

| 9 


130 
was ſonſt wider dad Geſetz ſeyn wuͤrde. So 
wie der Papſt und die Obrigkeit erklaͤren kann, 
wo der Grund eines Geſetzes aufhoͤre, kann 
jeder Menſch fuͤr ſich ſelbſt Papſt und Obrig⸗ 
keit ſeyn, ſich durch fein Gewiſſen diſpenſiren, 
wenn es ihm duͤnkt, daß der Grund, welcher 
die Seele und Form des Geſetzes iſt, aufhoͤre. 
Sin Anſehung der Geſetze, wie y. €, bei Ei⸗ 
den und Geluͤbbden, entfpringt die Nothwen⸗ 
bigfeit von Difpenfationen daraus, daß, was 
im Allgemeinen betrachtet und an fich recht 
und näslich ift, wegen: befonderer Umftänbe 
unrecht oder.fchädlich wird. Dies Fann nicht 
unter ein Geſetz fallen, hebt aber das Geſetz 
nicht auf. 

Kein Geſetz zerftdrt die Freiheit bes 
Menfchen fo, daß er nicht: zu berfelben 
| zuruͤckkehrt, wenn der Grund des Geſetzes 


a aufhört. 


Selbfterhaltung ift nichts anders, 
als eine Zuneigung und Begierde zu einem 
wahren oder fcheinbaren Gute. ‚Die: Sehn— 
fucht nach dem Möärtyrertode iſt aud) Selbſt⸗ 
erhaltung, ohnerachtet der Koͤrper zu Grunde 
geht, weil dadurch unſer beſſerer Theil aus 
freier Wahl weiter befördert wird: benn der 
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Himmel, den wir dadurch gewinnen, iſt ges 
wiß ein Gut, das gegenwärtige Leben aber 
bloß ein fcheinbares und mögliches. Die Freis 
beit iſt auch ein Gut,‘ welches nach dem Na⸗ 
‚turgefeße zu erhalten if; wenn ich alfo mein 
teben nur dadurch erhalten kann, daß ich ein 
Sclave werde, fo kann ich ed aufopfern, ohne 
das Naturgeſetz zu verlehen. 

Nichts kann wider das Naturgeſetz ſeyn, 
was Menſchen von allen Gattungen, in allen 
Zeiten und Gegenden, bei allen Gelegenheiten 
geſucht haben und zu thun geneigt waren. 
Und ohnerachtet man von allen andern Suͤn⸗ 
den ſagen ann, daß die Menfchen dazu ges‘ 
neigt und daß fie bei aller ihrer Häufigkeit 
wider die Natur find, fo Einute doch bie 
Selbſttoͤdtung, wenn fie wider ein particulas 
red Naturgeſetz wäre und zur Zerfldrung uns 
ferer Gattung mehr, als ausfchweifende Luft, 
Ucherladung, Eriminalderbrechen ıc führte, 
nicht fo allgemein feyn, indem fie unferer 
finnliden Natur zuwider. ift, alfo nicht den 
Vortheil des Vergnuͤgens und Genuffes, wie 
die andern Sünden, an fich Hat und und da⸗ 
durch anzieht. 


9”. 
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Man kann ein langes Martyrologium von 
Selbfimördern, worunter auch viele. große 
Männer find, aufführen. Nachdem die Civi⸗ 
Iifation und das Chriftenthum, diefe Neigung 
unterdrücht hatte, fo trat der Durft nach dem 
Märtyrertode an ihre Stelle. Und nachdem 
der Erlöfer felbft fein Leben für die Menfchen 
geopfert hatte, fo fuchten die Kirchenväter 
meiſt natürliche Gründe und Beifpiele auf, 
um zum Märtyrthum zu ermahnen. Die Mär- 
tyrer wurben.tief verehrt, aber nur die rechts 
gläubigen. MAIS die Häretiför fahen, daß 
die Märtyrer der Fatholifchen Kirche fo viel 
Glanz, Würde und Ausbreitung verfchafften, 
fo, fuchten fie. das Verdienſt derſelben herun⸗ 
terzuſetzen, fie fagten 3. €. Chriftus fey nicht 
wirklich gelreuziget worden, es fei alfo thös 
richt, für ihn und wie er zu flerben, äußeres 
Bekenntniß des Chriftenthyums fei nicht noth- 
wendig, aber dies half nichts. Da fie ihren 
Zweck verfehlten, fo fuchten fie die Orthodoxen 
in ber Zahl der Märtyrer zu übertreffen, 
Die Eatholifchen Synoden unterfcheiden daher 
"wahre Märtyrer von folhen, bie aus natürs 
lichen und menſchlichen Rädfichten fterben, _ 
Spätere Schriftiteller 5. € Thomas (Sum- 
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ma. 22, 9. 124, 3.) fihlagen die Wuͤrde bes 
Maͤrthyrerthums nicht fo hoch an. Die Je⸗ 
fuiten aber befennen eine ungeheure Liebe 
für daſſelbe. 

Geſetze und Herkommen in polieirten 
Staaten geftanden den Selbfimorb zu, es ift 
fon deswegen nicht wahrfcheinlih, daß er 
wider das Naturgefeh fey. Unter den Athe⸗ 
nienfern und Römern wurde den Ders 
brechern zuweilen von der Obrigkeit auferlegt, 
fih felbft zu tödten. 

Dan fieht, daß bdiefer Schriftfteller bes 
fonderg durch Stellen der Bibel, die er als 
Wort Gottes betrachtet und durch Schläffe 
aus Thatfachen, Gewohnheiten und Beifpies 
in auf die Naturgemäßheit der Handlungen 
in diefer Materie irre geleitet wird. 

Mir wollen nun fehen, wie er im zwei⸗ 
ten Haupttheile dad Verhältniß des Selbſt⸗ 
mord8 zum Gefehe der Vernunft be 
fimmt. Dies Gefeß läßt er in Eonclufionen 
beſtehen, welche aus der urfprünglichen Vers 
nunft oder dem Lichte der Natur durch Nach⸗ 
denfen umd Schläffe gezogen werben. on 
diefer Vernunft fagt er, daß fie in und’ eine 
gebietende und männliche Kraft habe und daß 
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wider fie Fein Gefeb, Feine Gewohnheit, oder- 


- Merzeihung gelten koͤnne. Jenen Cohelufionen 


ſchreibt er die Natur -urfpränglicher Wahrhei⸗ 


ten zu, welchen. man ſich, wenn fie nicht 


verfälfcht fegen, zu unterwerfen verpflichtet 
fey. Er rechnet es zu ihrem Wefen, baß fie 
mit bem Naturgefege harmoniren, Von menfch- 
lichen und bürgerlichen Gefegen urtheilt er, 
daß ſie dem natärlichen Lichte nicht fo nahe 
fiehen, ald die Vernunftgeſetze, aber doch naͤ⸗ 


‚ber, als die Entfcheibungen - einzelner Mens 


ſchen oder. der Schulen. Er unterfucht bier 


alſo zuerft, wiefern inenfchliche Geſetze wider. 
den. Seldftmord entfchieden haben -und dann 


prüft er die von einzelnen Schrififiellern wi⸗ 


‚ber denfelben afgeführten Gründe. Dort 


fommen die Römifchen, canonifhen, Juͤ⸗— 
diſchen, Engliſchen Gefeke in Betracht. 
Sie find in dieſer Geſchichte ſchon, und zwar 
vollfländiger und genauer ‘angegeben worden, 
ald bier gefchieht. Ich will alfo nur Einiges 
auszeichnen. Bei den Römifchen Gefehen 
wird bemerkt, daß Dig. 1. 48, t. 16. len. 38. 
nachher 49, 10, 6. wiederholt werde und daß 
hier noch andere entfehuldigende Urfachen des 
Selbſtmords zugegeben werden, daß das Ges 


En 2 











135 


ſetz ſehr gemäßigt, daß von Eonftfcation ber 
Güter, von Infamation des Merbrecherd und 
‚feiner Familie bei wirklich vollbrachtem Selbſt⸗ 
morde nicht die Rede fei und daß es bloß 
Soldaten angehe, die von gegenwärtigem Nuts 
zen für den Staat waren und deren Selbſt⸗ 
mord den Armeen großen Schaden bringen 
Tonnte, Bei den Beſtimmungen bed canonis 
fhen Rechts, welche ich gleichfalls ſchon ans 
geführt habe, wirb aufmerkſam auf die Gloſſe 
24, 9, 2. Über die Beſtimmung der Synode 
son Braga gemacht, daß, wenn ein Selbſt⸗ 
mörber nicht im Banne war, Dblationen (die 
er nämlich vorher gegeben oder hinterlafien 
hätte) angenommen werden follen, indem bie 
Kirche mit einem Todten in Gemeinfchaft ſte⸗ 
ben Eönne, mit welchem fie während feines 
Lebens darin fand, und daß, was dad Fird)s 
lihe Begräbniß betrifft, diefe Strafe die Tode 
ten nicht berühre, fondern .nur bie Lebenden 
abfchrecken fol. Bei dem Englifhen Ges 
feße wird vermuthet, daß ed nur deöwegen 
gegeben worden fey, weil die Engländer 
einen fo flarfen Hang zum Selbftmorde hatten 
und dies felbft dem Staate nachtheilig war, 
Hier. tommen die allgemeinen Bemerkungen 
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vor, daß in Staaten, wo bie Zahl der Scla⸗ 
ven ungeheuer und ihr Schickſal ſchrecklich 


“war, : bie Gefeigeber den Hang zum Selbſt⸗ 


morde zu unterdrücen fuchten,, daß diefer nur 
fo verboten worden fey, wie die Jagd, der 
Mucher, der Wein, damit er nicht zu fehr 
um fich greifen möchte, wie jeder Diebftahl, 
auch wenn er in der Äufferften Noth gefchiebt, 
wo die Unterlaffung Selbſtmord feyn würde 
und wie die Durch Geſetze ertheilte Erlaubniß, 
einen, der bei Tag fliehlt, zu tödten, daß 
firenge Gefee nicht Beweife der großen Ab: 
ſcheulichkeit eines Fehlers, fondern der großen 
Treigung eines Volks dazu feyen, wie z. € bie 
Geſetze wider die Duelle, und daß gelinde Ge⸗ 
ſetze hier nichts helfen. 

Nun folgen die Gruͤnde einzelner Mänc 
ner, befonderd Theologen wider den Selbft- 
mord und werben gepräft. Auch hier braucht 
nur Einiges nicht ganz Gemeine ausgezeichnet 
‚ zu werden. Petrus Martyr hatte gefagt: 

Man darf ſich nicht tödten, weil der Xod ein 
Uebel if. Donne antwortet darauf. mit 
Thomas, (1. qu. 48. art. 6.) daß der Tod 
nur ein Uebel der Strafe und Fein folches fen, 
wodurch wir felbft übel oder böfe werben und 
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fest noch hinzu: Iſt der Tod eine Handlung 
der göttlichen Gerechtigkeit, fo mag Gott feis 
nen Diener wählen und mich eben fo wohl, 
wie einen andern dazu beftellen ; wäre auch 
der Tod eines von ben größten Uebeln, fo 
kann -doch ein guter Gebrauch von demfelben 
gemacht werden wie 3. €, bei dem Märtyrer: 
tbum ; und wenn das Leben eine Gabe Got: 
tes iſt, fo darf man es freilich nicht ver⸗ 
ſchwenden und leichtfinnig wegwerfen, ’ aber 
es folgt nit, daß man ed niemals, aud) 
nicht zu den beſten Sweden laffen dürfe. 
Denn der alte Theologe Lavater fagte: es 
jeven Richter beftelt und daher ſoll niemand 
ſich Herrſchaft über fich ſelbſt aumaaßen, fo 
antwortet unſer Apologete des Selbſtmords: 
Wo Feine Qhrenbeichte im Gebrauch iſt, giebt 
eö feinen Richter über die heimlichen Sünden, 
welche ohne Zeugen begangen werden und wi: 
der welche Fein Civilgeſetz gerichtet if; wegen . 
derſelben kann man ſich nur vor und durch 
ſich ſelbſt anklagen, verdammen und ſtrafen: 
der Grund, warum niemand ſich ſelbſt richten 
ſoll, iſt der, weil jeder ſich ſelbſt guͤnſtig rich⸗ 
ten wird und doch giebt es Ansnahmen, wie 
viel mehr, wenn einer ſich ſelbſt ſtraft; der 
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+ Menfch Hat doch in manchen Faͤllen ein Recht 
über fich felbft, fey es nun zu feinem Vor⸗ 
theile oder Schaden, eben fo wie er auch auf 
fein Recht verzichten kann; gleichwie ber Krieg 
zwifchen fouveränen Königen gerecht iſt, weil 
‚fie Keinen Richter haben, fo Eönnen wir, in 
geheimen Fällen zwifchen Gottes Geift und 
unſerem Gewiffen felbft richten und find unfe- 
rer natürlichen Freiheit wieder gegeben. ' 
Auch die Gründe des Joſephus wider 
den Selbftmorb werden hier widerlegt, Sch 
will Gründe und Gegengrände kurz zuſam⸗ 
menftelfen. 1) „Unſere Eeele iſt ein Theil 
Gottes, bei und niedergelegt, ung anvertraut, 
wir därfen fie alfo nicht entlaffen, nur Gott 
Tann fie wider don uns nehmen”. Mir koͤn⸗ 
nen mit Recht dies Leben verlaffen, wenn es 
auf die Mahnung Gottes gefchieht, es kann 
alsdann Feinem Verderbniffe des Willens zu⸗ 
. gefhrieben werden; es iſt dazu Feine neue 
Sinfpiration erforderlih, fondern die inwoh⸗ 
nende Gnade Gottes, welche uns zu den Tu⸗ 
genden antreibt, ift Binreichend:; wenn der 
Depoſitaͤr sine dolo ift, fo Tann er nidht 
de culpa angeklagt werden; er kann aus ir- 
rendem Gewiffen handeln. 2) „Wir halten 
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diejenigen für unfere Zeinde, bie uns nach 
dem Leben fireben — follen wir Feinde von 
und ſelbſt feyn”? Halten wir denn Gott ober 
die Obrigkeit für unfern Feind, weil fie den 
Tod über uns verhängen? Und die Märtye 
ter, durch deren Tod Gott verherrlicht wird — 
Tüffen fie nicht die Vollzieher und Inftrumente 
ihres Tods ? Es iſt auch nicht geſetzwidrig, 
unnatuͤrlich und unnuͤtz fuͤr uns, in manchen 
Faͤllen ſo weit unſere Feinde zu ſeyn, daß 
wir uns Manches verſagen, was unſerer 
finnlihen Natur angenehm iſt, und Mans 
ches auflegen, was ihr widerfirebt. Donne 
nennt diefen Grund, fo wie noch ein paar ans 
dere des Joſephus metaphorifch, 

Sch will nur noch anführen, was er wis 
der den Grund bed Thomas, daß ber 
Selbſtmord wider die Pflicht der Gerechtigkeit 
Rreite, vorbringt, Alle, welche fid) von Staats⸗ 
gefchäften zurückziehen, entziehen dem Staate 
ihren Beiftand und verfolgen nur ihre eigehen 
Zwecke, fei es für dieſes oder das Fünftige 
Leben, wie 3. E. die Mönde. Gottes 
Recht wird nicht angegriffen, wenn ich fein 
Diener und Bevollmaͤchtigter bei der Selbits 
entleibung werde und er auf Feine audere Art 
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mehr verherrlicht werben kann. Und wenn 
au Fein Menfdy eigentlich Herr üßer fein Les 
ben iſt, wenn wir auch nicht das Domi- 
nium darüber haben, fo haben wir doch den 
Gebrauch und diefen Finnen wir aufgeben, 
‚wenn wir wollen. Der Staat ift auch nicht 
Herr über unfer Zeben und doch. nimmt er «8 


weg, wenn er Gotted Diener if, Wenn der 
Selbfimord das Recht des Staats verlegte, . 


fo würde es auch in der Macht des Staats 
‚fichen, einem den Selbſtmord zu erlauben, 
welcher alddann in feinem Gewiſſen entſchul⸗ 
diget wäre; der Staat Fann in feiner eigenen 
Sache etwas abtreten; Und wenn der Staat 
bier beeinträchtiget würde, fo kann er fih an 
den Erben und dem Vermögen des Verbre⸗ 
chers entfchädigen, welches aber nicht gefche- 
hen barf, ald da, wo ausdruͤckliche Geſetze 
ed erlauben. Mur wenn einer‘ dem Staate 
von nothwendigem Nutzen iſt, liegt ein Grab 


"son Ungerechtigkeit: im Selbfimorde, doch 


nicht mehr, als wenn z. €, ein fehr nuͤtzlicher 


General ind Klofter gebt. Sich felbft kann 
man nicht Unrecht thun und, wenn auch, 


fo ift dies Unrecht oft eine Wohlthat wie 


. 
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Bisher hat Donne fih nicht zum reinen 
Begriffe. des Vernunftgeſetzes erhoben, er hat 
fi) nur mit den bürgerlichen und Fanonifchen 
Geſetzen und mit ben Meinungen der Schrifts 
fieller, den’ Selbſtmord betreffend, befchäftis. 
get, darin Gründe für denfelben aufgefucht 
und die Gegengründe beftritten. Jetzt aber 
führt er die Gründe für ben Selbfimord, ohne 
jene Rücfichten, auf. Allein es berrfcht viel 
Terworrenheit, Unordnung und Dunkelheit. 
Er unterfcheidet verfchiedene Gattungen von 
Zodfhlag und unterfucht nun, ob ber 
Selbſtmord bei irgend einer derfelben erlaubt 
feyn koͤnne. 

41). Zodfchlag durch Befehl. Durch 
Befehl Eönnen wir eigentlich bier nicht auf 
und felbft wirken, weil in dieſem Actus Dies 
felbige Perfon handelnd, leidend und Werks 
zeug iſt. u 
2) — duch Rath Auf diefem Wege 
konnen wir und eigentlich nicht felbft toͤdten. 
Mir koͤnnen dem Rathe folgen oder nicht fols 
gen, Mir Finnen uns felbft bad Uebel ber 
Etrafe wünfhen. Wir können und in gewifs 
fen Faͤllen ohne Sünde den Tod wünfchen, 
nit nur, um zum Anſchauen Gottes zu ges 
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langen, : fondern au, um von ber Laſt des 
Xebend befreit zu werden. Da nun dies zu 
wünfchen gefegmäßig ift, fo iſt ber Tod Fein 
Uebel, folglich iſt es auch Fein Uebel, ihn zu 
befördern. 

3) — buch Erlaubniß. Diele ift Hier 
Derlaffung unferer ſelbſt, negativer Tod. Da⸗ 
bin. gehört es, wenn ber MWerbrecher flumm 
vor Gericht ſteht, gar nicht fpricht und fi) 
vertheidigt. Dies wird durch Fein Gefetz ver= 
boten. Kein Menfch ift gezwungen, fein Recht 
auszuüben. Er Fann fich eher von einem Diebe 
toͤdten laffen, als er ihn felbft töbtet, indem 
der Dieb eine Rodfünde begeht, So wie. ich 
mein natuͤrliches Recht, mich felbft zu verthei- 
‘digen, aufgeben Tann, eben fo auch mein 
Recht, von einem Mittel meiner Errettung 
Gebraud zu machen. Ein zum Tode Verur⸗ 
theilter iſt nicht verpflichtet, fein Leben durch 
Geld zu retten, wenn auch das Gefeh des 
Lande es erlaubt, oder durch Flucht aus dem 
Gefängniffe, oder eher zu effen, als nicht 
zu effen. Died behaupten viele Gafuiften und 
eben fo, daß der Menfch fein Leben wegen 
‚höherer geiftlicher Zwecke und Güter vernach⸗ 
läffigen dürfe, Wir dürfen uns für das Beſte 
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anderer aufopfern, unfere Seele ift mehr werth, 
als das irbifche Leben. Sein Xeben für einen 
andern geben, heißt nicht einen andern vors 
ziehen, fondern die Tugend bem Leben vorzies 
ben. Bei geiftlichen Gütern ift dies wenig⸗ 
ſtens auffer Zweifel. Ein Cleriker ift ver: 


pflichtet, zu taufen und die lete Dehlung zu 


geben auch in Zeiten einer Seuche, ja es ift 
Tugend, obgleich Feine nothwendige, daß aud) 
ein Meltlicher zu einer foldhen Zeit einen Kran⸗ 
fen befuche, Wir dürfen allerdings einem 
andern etwas geben, was wir zur Erhaltung 
unfers Lebens nicht entbehren Finnen. Der 
höchfte Grad der Derlaffung unferer ſelbſt iſt 
ein ungemeffenes ‚ freiwilliges Faſten, welches 
das Leben abfürgt ; das wird von den Meis 
fien für erlaubt gehalten, 

4) — durch Verflümmlung. Sie ift eine 
unrechtmäßige Herrfchaft über den Körper und 
im Gemwiffen, wie nad) den-Canonibus, dem 
Zodſchlage gleichzufegen. Dahin gehört bes 
fonderd die Selbſtverſchneidung. 

5) — duch Helfen. Dahin gehört, 
wenn einer ſich felbft vor Gericht anklagt, 
wenn ein zum Tode Merurtheilter fich felbft 
umbdringt, Miele Märtyrer haben felbft. zu 


. 144 
ihrem Tode geholfen. Die Ordalien waren 
oft mit Tobesgefahr verknuͤpft. . 

6) — durch die That feld. Hier be⸗ 
ruft fich der Verfaſſer auf das, was er ſchon 
vorher darüber vorgetragen hat und zieht dar⸗ 
aus noch Folgerungen. Namentlich Tommt 
bier vor, daß ein irrended Gewiffen die That 
rechtfertigen Eünne, daß die Kirche über man⸗ 
che Selbfimörder günftig geurtheilt und fie 
zum Theil canonifirt habe, daß ein Mann 
zuweilen fich felbft tödten dürfe und folle, um 
das Siegel der Verfchwiegenheit in Anfehung 
der Beichte zu bewahren”, Menu der Prie- 
fter, heißt es, nad) ber Eonfecration erfährt, 
daß der Mein vergiftet iſt und dies aus her 
Beichte von feinem Aſſiſtenten ober einem an 
dern weiß und nicht auf irgend eine Art der 
Entdeckung entgehen kann, daß es ihm ge- 
beichtet worden fey, ohne zu trinken, fo muß 
er den vergifteten Wein trinken, Dabei wird 
auf Sotus de tegend .secret.. 3, 4. ver: 
wiefen, ’ 

J Im dritten Haupttheile, wo der Selbſt⸗ 
mord in Ruͤckſicht auf das Geſetz Gottes 
betrachtet wird, werden die biblifchen Stellen 
durchgangen, welche man auf denfelben bezo⸗ 
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gen. Bei den meiften wird glücklich gezeigt, 
daß fie nichts wider den Selbſtmord beweifen. 
Es ift nicht nöthig, Hier dem Verfaſſer im 
Einzelnen zu folgen Es. wirb hinreichend 
feyn, Einiges auszuzeichnen. Bei ber Stelle 
Rom. 3, 8. „LWir ſollen nicht Uebles thun, 
damit Gutes daraus komme“ wird Folgendes 
bemerkt. Es iſt hier nur von dem die Rede, 
was von Natur und nicht von dem, was 
bloß durch die Umſtaͤnde uͤbel iſt. Die Ver⸗ 
ſtockung ſelbſt iſt zuweilen heilend und beſſernd. 
Wir koͤnnen in uns ſelbſt oft eine Krankheit 
durch die andere heilen. Die Paͤpſte und Ci⸗ 
vilgeſetze diſpenſiren oft in uͤblen Dingen; ſo 
koͤnnen wir auch und ſelbſt diſpenſiren. Das 
Geſetz ſelbſt iſt weder abſolut boͤſe (denn wir 
ſehen daraus nicht erſt, was natärlich übel 
it, Dies fehen wir von Natur und es ift fo, 
ehe das Geſetz es dafür erflärte, fondern wir 
fehen aus einem ſolchen Gefehe nur, was übel 
feyn oder üble Effecte hervorbringen würde, 
wenn wir es zu .gewifjen Zeiten oder unter 
gewiffen Umfländen thun wuͤrden) noch abfo: 
Int gut, ſondern nur in. gewiffer Maaße und 
gewiffen Ruͤckſihhten. Das Uebel,. weldyes 
Paulus verbietet, beſteht in Handlungen 

10 j 
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des Unglaubens, welche Teine Difpenfation 
dem Geſetze entziehen kann, oder in folchen, 
welche durch unfere Natur und Dernunft, 
durch die Billigung ber Voͤlker, durch Gefeß 
und Herfommen für übel erflärt werden. 
Wird auch die Stelle des Paulus von allen 
Suͤnden verſtanden, ſo kann ſie doch nicht 
firenger genommen werden, als der Dekalo⸗ 
gus, welcher Ausnahmen zulaͤßt. 
Bei den Stellen, welche von der Pflicht 
der Menſchenliebe handeln, wird erinnert, daß 
gerade ſie zuweilen die Aufopferung des Lebens 
fordere, daß Paulus 1. Kor. 13, 4. von 
einer Verbrennung des Koͤrpers aus Liebe, 
als von etwas Gutem, rede, dag Fälle kom⸗ 
men koͤnnen, mo einer nur durch. Selbſttoͤd⸗ 
tung Märtyrer werden koͤnne. 
Bei Geſch. 16, 27. f. wird gar bemerkt, 
Paulus habe Gottes Abſicht gewußt, daß 
der Gefangenwaͤrter getauft werben follte, 
ſonſt wärbe er ihn wohl nicht am Selbflmorde 
gehindert haben, fonbern felbit entflohen feyn. 
In Anſehung der Beiſpiele des Selbſt⸗ 
mords, die in der Bibel vorkommen, wird 
darauf gedrungen, daß fie, ohne die Thaͤter 
zu tadeln und als Suͤnder barzuftellen,. wenn 
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fe font tugendhaft waren, erzählt werden, '' 


und daß, wenn folhe Menfchen auch lafterhaft 
waren, die Bibel doch nicht fage, ihre Laſter⸗ 
baftigfeit fei durch die Selbſttoͤdtung bergrös 
Bert worden. Daraus wird geichloffen, daß 
auch wir ſolche Beiſpiele nicht tadeln Dürfen, 
Bei dem Veifpiele Simſons wird bar 
auf bingewiefen, daß er ein fehr verchrter 
Mann war, daß ihn die Kirchenfchriftfteller . 
erheben, daß die Kirche ihn ald Märtyrer 
feire, daß er gewiß fich felbft tödten wollte 
und dabei Gottes Ehre zum Zwecke hatte, 
Noch befonders merkwuͤrdig ift das, was 
bei dem Apoſtel Judas vorfommt. Aus 
Geſch. 1, 18. erhellt nicht, daß er durch den 
Strick gefiorben fey, ſondern vielmehr, daß 
er bei einem Sturze borflete und daß feine 
Eingeweide audgefchüttet worden ſeyen. Eu⸗ 
thymius im Commentare über den Mathaͤus 
meint, daß er fich zuerfi aufgehängt habe, 
aber abgenommen und weggebracht worden 
ſey und ſich nachher durch einen Sturz ges 
morbet habe. Oekumenius hingegen fagt in 
den Anmerkungen zur Upoftelgefchichte, Zus 
das Habe nicht nur das Aufhaͤngen überlebt, 
ſondern wm. auch nachher fo ungeheuer dick 
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und fich felbft zur Laſt geworben, daß er einem 
Magen nicht aus dem Wege gehen konnte und 
daß feine Eingeweide auf diefe Art zerriffen 
wurden, Diefe Nachricht will er von Pa⸗ 
pias, einem Schüler de Johannes, ha⸗ 
ben, Theophylaktus endlich in der Aus⸗ 
legung ded Matthäus folgt ber Nachricht, 
daß, nachdem der Körper des MWerräthers an⸗ 
. gefchwollen und von Würmern verborben war, 
er fi auf die Erbe niederlegte und daß dars 
auf feine Eingeweide. auöbrachen. ie beim 
auch ſey, feine Selbfttöbtung wird in Feiner 
Stelle der h. ‚Schrift unter feine Sünden 
gerechnet. Drigenes fagt bei Math. 
299,6: „Als Judas, der Jeſum verra= 
then hatte, fah, daß er (nämlich er felbftz 
denn Sefus war es noch nicht) verurtheilt 
war, fo fieng die Neue über feine That anz 
ed mag feyn, daß Satan, der in ihn ges 
. fahren war, fo lange in ihm blieb, bis 
Chriſtus verrathen war, alsdann ihn vers 
ließ und daß darauf die Neue folgte. Viel⸗ 
leicht wollte er feinem Meifter, ber bald 
ſterben follte, - vorangehen und ihn mit feiner 
entlörperten Seele empfangen, um durch fein 
Bekennen und Flehen Vergebung zu erhalten. 


+ 
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Man fieht, daß biefer Kirchenvater für den 
Judas, eben fo wie für ben Teufel felbft, 
noch Seeligkeit hofte. Petilianus, wider ' 
welhen Auguftinus fchreibt, behhuptet fos 
gar, Judas ſey, Indem er nach ber Reue 
den Tod erbuldete, ein Belenner und Maͤrty⸗ 
fer geworden. 

Mom Geifte bed Chriſtenthums aber in 
ſeiner Beziehung auf den Selbſtmord weiß die⸗ 
ſer Schriftſteller nichts zu ſagen. 

In dem Beſchluſſe des ganzen Werks er⸗ 
Härter noch, daß er abſichtlich alle die dunklen 
und gefährlichen Unterfuchungen über den freien 
Willen und die göttliche Präbeftination wegs 
gelaffen, auch Feine fpecielle Regeln gegeben 
habe, weil die Grenzen hier dunfel und ſchluͤpf⸗ 
rig ſeyen und jeber Irthum tödtlich fey, aus⸗ 
genommen, wo Fleiß angewandt worden und 
ein Irthum in unferem Gemwiffen eine Ents 
fhuldigung ſchaffe. Den Gegnern madıt er 
zum Vorwurfe, daß fie einander felbit wis 
derfprechen, daß mehrere ihrer Gründe ung 
zur Liebe dieſes Lebens geneigt machen und 
mit Schrecden vor dem Tode erfüllen wollen 
und daß fie ‘doch fagen, wir feyen von Natur 
zu fehr an dies Leben gefeffelt. Er ermahnt 
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noch zur Verachtung des Tods und zur Ans 

erkennung feiner Wohlthaten, und erinnert, daß 

man durch die Selbfttödtung vielen Uebeln 
entgehe, mit welchen ſonſt oft der Tod ver= 
knuͤpft ſey. Er führt nod an, daß es Fein 
Gebot gebe, uns felbft, wohl aber, Gott 
und den Nächften zu lieben, und daß eben 
fo, wie viele große Philofophen und Theolo- 
gen in vielen Fällen die Lüge für erlaubt- er⸗ 
Härt haben, es auch mit der Selbſtentleibung 
ſeyn moͤge. 

Ich habe abſi chtlich bei dieſem Buche 
lange verweilt. Es iſt das erſte ſeiner Art. 
Man weiß nicht, daß vorher eine ſo aus⸗ 
fuͤhrliche, gelehrte und vielſeitige Schrift fuͤr 
‚oder auch wider den Selbſtmord geſchrieben 
worden waͤre. Uebrigens muß der Verfaſſer 
nicht ſelten alle Fundamente der Moral unter⸗ 
graben, die Begriffe und Principien verwir⸗ 
ren und die heiligſten Gefuͤhle empoͤren, um 
ſeine Sache vertheidigen zu koͤnnen. Er muß 
zu dieſem Zwecke auch wohl zur Jeſuitiſchen 
Caſuiſtik feine Zuflucht nehmen, Uebrigens 
‚ Tonnte er Veranlaffung geben und hat ed aud) 
gethan, daß man den Gegenftand nicht mehr 
fo- feicht nahın, wie vorher oft’ gefchehen war, 


| | 151 


daß man gewilfe ‚Gründe wider den Selbſt· 
mord aufgab und diefe Materie gründlicher 
unterſuchte. Man hat feinem, Buche auch 
einen Antheil an der immer ih England 
gemeiner werdenden Gelbfimörberei zuges 
fchrieben. 

Wider dieſe Schrift erfchien in England 
eine andere, Sie führte den Titels Pelliz 
eanenmord oder der chriſtliche Ers 
mahner-wider den Selbfimord, famt 
einem Megmweifer auf der Pilgerreife 
zum Lande des Lebens *). Donne 
hatte nämlich auch angeführt, daß der Pelli: 
can ſich zum Beſten feiner Jungen zuweilen 
felbft toͤdte. Die Schrift beftreitet den Selbft- 
mord vornehmlich aus chriftlichen. Grundſaͤtzen 
und iſt mehr afcetifh, als wiſſenſchaftlich. 

. Bildon, ein Englifcher Dichter, war 
der Sreund von Carl Blount, ber fih im 
x, 1693. erfhoß, weil es ihm nicht erlaubt 
wurde, feiner Srauen Schwefler zu heirathen. 


2) Pellicanicidium or the. christian adviser 
against self-murther, together with a guide 
at the pilgrim-pass to the land of living. 
Lond, 1655. 
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Er gab nachher eine Hinterlaffene Schrift dei: 
ſelben: „Orakelſpruͤche der Vernunft” ber- 
aus und fuchte in der Vorrede deſſen Schritt 
vornehmlich von Seiten des Muth und der 
Entichloffenheit zu rechtfertigen 9) Machher 
aber widerlegte er ſelbſt in einer befonderen 
Schrift Alles, was er für den Selbfimord 
geingt hatte **), 

In England fcheint auch das Gtubium 
ber alten griehifhen und römifchen 
Claffiter, welches dort nicht nur unter dem 
eigentlich gelehrten Stande, gewöhnlich ifl, 
namentlich von der Stoifhen und Epifus 
rifhen Schule, und ber Romiſchen Ge 
fhichte, der Vertheidigung und Vollziehung 
bes Selbftmorbs Vorſchub gethan zu haben. 
Wenn befonders ſchon ein Hang dazu vorhan- 
den war, fo Fonnten leicht jene alten Lehren 
und Beifpiele ihn verftärken und die wiber- 
‚firebenden Grundfäge und Gefühle überwin- 


*) Miscellaneous Works. Lond. 1695. Gildon 
der Herausgeber, nannte ſich bier Lindamour, ° 


*) The Deists manual or rational enquiry' inte 
tho christian religion. Lond. 1705. 
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den helfen, Es ift bedeutend, daß der be 
rühmte Herausgeber des Lucretius, Thom. 
Creech zu Oxfort, fich wie diefer Dichter 
felbft mordete (I. 1700.). 

Man tanın übrigens nicht fagen, daß bie 
Schriftfteler , welche den Selbſtmord vertheis 
digten, in England je fehr zahlreich wa⸗ 
vn. Sm Ganzen wurbe wohl mehr wiber, 
als für denfelben gefchrieben, wiewohl damit 
wenig ausgerichtet wurde, 

Der letzte Hauptſchriftſteller, welcher 
ihn vertheidigte, wand David Hume. . Es 
it merkwuͤrdig, daß er feinen Verſuch über 
diefen Gegenftand *) nie weder abgeleugnet, 
noch dffentlich anerfannt und in Feine Ausgabe 
feiner Verfuche aufgenommen hat. Daffelbige 
ift aber auch der Fall mit feinem Verſuche 
über die Unfterblichkeit und feiner Natärlichen 
Geſchichte der Religion, Diefe lebte ſollte je: 
doch nach feiner Abficht wirklich nach feinem 
Tode erfcheinen und er ſetzte felbft eine bedeu- 
tende Summe für den Buchhändler aus, der 


%) Essays on the suicido and the immortality 
of the soul ete. ascribed to the late Dav. 
Hume Lond, 1785. auch 89. 
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diefe Schrift verlegen würde, Jene beiden 
Verfuche aber follten wahrfcheinlich nach fei- 
nem Munfche nie Öffentlich erfcheinen. Ver⸗ 
muthlich legte er namentlich feinem Merfuche 
über den Selbftmorb feinen hohen Werth bei 
und fand es doch unwürdig und gefährlich für 
feinen Ruf, einen Mord zu vertheidigen und. 
dadurch einen unfeeligen Hang’ feiner Nation 
noch zu verſtaͤrken. 

Ich babe ſchon anderswo *) den Inhalt 
dieſes Verſuchs zuerſt in Deutfchland nä- 
her befannt gemacht. Hier gebe ich noch eine 
‚gebrängtere, audgewähltere und Flarere Dar- 
fiellung davon, 

Der. Selbfimord ftreitet 1) nicht mit 
den Pflihten gegen Gott. Der Schö« 
‚pfer hat allgemeine und unveränberliche Geſetze 
eingeführt, wodurch alle Körper in ihrer 
‚Sphäre und Wirkfamkeit erhalten werben, 
Die materiellen und thierifchen Kräfte in der 
Welt wirken in einander und befördern oder 
hindern fih. Aus dem XKebten entfteht oft 
ſcheinbare Unordnung, am Ende aber immer 
. wieder deflo größere Ordnung. Die Vorſe⸗ 


d) Geſchichte des Gkepticismus. IL. 215 — 983. 
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bung regiert jedes Ding durch die in baffelbe 
gelegten Gefeße und erfcheint nicht unmittelbar 
in einzelnen Wirkungen, Alle Begebenheiten 
find Wirkungen Gottes, fofern fie von’ den 
Kräften herfommen, welche Gott in feine Ge⸗ 
fhöpfe legte, und von den Gefehen, welchen 
er fie auf immer unterwarf, So ift es auch 
mit den Menfchen, in welchen Gott ‚auch 
geiffige Kräfte legte und welchen er in feinen 
Handlungen feinem eigenen Urtheile und feiner 
Wahl überließ. Ein Menſch, der des Lebens 
müde, Durch Noth und Elend verfolgt, alle 
Schreden des Tods herzhaft überwindet - 
und von dieſem graufamen Schaufpiele des 
Lebens abtritt, zieht ſich alfo den Unwillen 
feines Schöpfers nicht durch Eingriffe in die 
Vorfehung und durch Stürung der Ordnung 
des Meltalld zu. Gott Hat fi) nicht auf 
irgend eine eigenthämliche Art die Verfügung 
über das Leben des Menfchen vorbehalten, er 
hat fie vielmehr eben fo, wie andere Beges 
benheiten, den allgemeinen Gefeben unter: 
worfen, durch welche das Weltall regiert wird. . 
Das Leben des Menfchen hängt von bdenfelbis 
gen Geſetzen, wie dad Leben anderer Thiere 
‘ab und dieſe folgen den allgemeinen Gefeßen 
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der Bewegung und Materie. Gifte, Vebers 
ſchwemmungen, niederſtuͤrtzende Laſten ꝛc. 
toͤdten Menſchen, wie Thiere. Ohnerachtet 
aber das Leben des Menſchen von jenen Ge⸗ 
ſetzen abhaͤngt, ſo iſt es doch kein Verbre⸗ 
chen, wenn der Menſcht uͤber ſein Leben ver⸗ 
fügt und dadurch die Wirkung jener Geſetze 
flört. Alle Thiere find ihrer eigenen Klugheit 
und: Fähigkeit Äberlaffen und dürfen, fo weit 
ihre Kräfte reichen, alle Wirkungen der Na⸗ 
tur verändern. Ohne die Ausübung dieſes 
Rechts Fönnten fie Feinen Augenblick beftchen; 
jede Handlung, jede Bewegung eines Men 
fchen ändert etwas in einigen Xheilen der Ma: 
terie ab und lenkt die allgemeine Geſetze der 
Bewegung von bem Laufe ab, ben fie fonft 
nehmen würden. Es iſt alfo Fein Eingriff in 
das Amt der Vorfehung, diefe Geſetze zu flö- 
sen oder zu ändern, Das menfchliche Leben 
ift auch ‚nicht wichtiger, als das Leben einer 
Aufter, und, wäre ed noch fo wichtig, fo 
bat die Ordnung der menfchlichen Natur es 
einmal der Klugheit bed Menfchen unterwor: 
fen und und in die Nothwendigkeit verfeht, 
in jedem vorfommenden Falle und in Anfehung 
unferd Lebens zu beflimmen, Waͤre die Di: 
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fpofttion über unfer Leben ein Morbehalt des 

mächtigen, fo wäre ed eben fo ftrafbar, 

für die Erhaltung, als für die Zerſtoͤrung 

deffelben -zu forgen. Wenn wir einen Stein 
abwenden, der auf unfern Kopf fallen und und 

tödten will, fo -flören wir ben Kauf der Nas 
tur, greifen in das Amt des Allmächtigen 
angeblich ein und verlängern unfer Leben über 
die Zeit hinaus, welche ihm burch bie allge: 
meinen Gefege ber Bewegung ‚und Materte 
borgezeichnet war. ine Kleinigkeit kann uns 
fer Keben zerflören, "welches ſo wichtig feyn 
ſoll. Es iſt nicht ungereimt, anzunehmen, 
daß menſchliche Klugkeit rechtmäßigerweife über 
etwas entfcheiden fann, was von folchen un= 
bedeutenden Urfachen abhängt. Es würde 
fein Verbrechen feyn, den Nil oder bie Dos 
aan von ihrem Laufe abzuleiten, wenn es 
in unferem Vermögen flände; wo ift denn 
dad Merbrechen, wenn wir wenige Unzen 
Bluts aus ihrem Canale ableiten? Man 
murrt deswegen nicht über die Vorfehung und 
verflucht feine Exiſtenz nicht, weil man frei⸗ 

willig aus dem Leben geht und einem elenden 
Dafeyn ein Ende macht, fondern man erkennt 
es nur als Thatſache an, was auch jeder⸗ 
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‚mann zugiebt, baß das Leben eines Menſchen 
unglüdfeelig feyn und bie fortgefete Exi⸗ 
ſtenz allen Reiz für ihn verlieren kann. Man 
Tann dennoch dankbar gegen die Dorfehung, 
ſowohl für das Gut, dad man bereits genof: 
fen hat, als für das Vermögen, das man 
beſitzt, fih dem Elende durch den Tod zu 
entreiffen, feyn. Eher haben diejenigen Urſa⸗ 
he, die Vorfehung anzuflagen, welche fich 
einbilden, daß fie Fein ſolches Necht haben 
und daß fie ein verhaßtes elended Leben fort- 
ſchleppen muͤſſen. Die Unterwerfung unter 
die Vorſehung fchließt menfchliche Bemühung 
und Klugheit nicht aus, wenn wir dadurch 
Uebel vermeiden Fünnen und dazu kann man 
das eine Mittel ſowohl als das andere wäh: 
len. Wenn unfer Leben nicht unfer Eigenthum 
wäre, fo wäre es eben fo ſtrafwuͤrdig, es je 
in Gefahr zu feßen und aufzuopfern, alfp 
über daffelbe zu bdifponiren,. Der Selbfimord 
ift 2) auch Feine Verlegung der Pflicht 
gegen den Naͤchſten und die Gefell: 
ſchaft. Mer das Leben verläßt,‘ fügt der 
Geſellſchaft Feinen Schaden zu, er hört nur 
auf, ihre Gutes zu thun, welches, wenn es 
- auch Unrecht, doch von. ber geringiten Gat- 
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tung iſt. Alle unfere Verbindlichkeiten, der 
Geſellſchaft nüglich zu feyn, ſchließen etwas 
Wechfelfeitige3 in fih, Mir empfangen bie 
Mohlthaten der Gefellihaft und follen alfo 
auch ihr Intereſſe befördern; wenn wir und 
aber der Gefellfchaft ganz entziehen, fo Fünnen 
wir ihr auch nicht ‚länger verpflichtet feyn. 
Geſetzt aber auch, daß wir dieſe Verpflich⸗ 
tung nicht beliebig aufheben dürften, fo hat 
fe doch ihre Grenzen; wir find nicht vers 
pflichtet, der Gefellihaft auch nur einen klei⸗ 
nen Nutzen zu fchaffen, wenn wir und felbft 
dadurch einen großen Schaden zuziehen, ein - 
elendes Daſeyn fortzufegen, wenn das Pu⸗ 
blicum einen vielleicht unbedeutenden Bortheil ' 
von und zieht. Unſer Tod kann ber Gefell: 
(haft ſogar nüßlicher feyn, als unfer- länger 
fortgefegtes Leben.  Unfer Leben kann felbft 
einen andern hindern, ihr nuͤtzlicher zu ſeyn, 
als wir. In dieſen Faͤllen iſt das Verzicht⸗ 
thun aufs Leben nicht nur unſchuldig, ſondern 
loͤblich. Wenn ein Verbrecher von rechtswe⸗ 
gen zu einem ſchimpflichen Tode verurtheilt 
iſt, ſo iſt kin Grund vorhanden, warum er 
nicht ſelbſt der Strafe zuvorkommen und ſich 
der Qual und Schande der Hinrichtung ent⸗ 
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ziehen dürfte, er greift nicht Yiehr in bie 
Rechte der Vorfehung ein, als bie Obrigkeit, 
welche feine Erecution gebot und fein freiwil- 
liger Tod ift der Gefellfehaft nicht minder - 
vortheilhaft. Daß der Selbfimord 3) auch 
mit den Pflichten gegen und felbft be- 
fiehen koͤnne, erhellt daraus, weil Alter, 
Krankheiten, Ungluͤcksfaͤlle das Leben zu einer 
Bürde machen Fönnen. Es bat wohl niemand 
je dad Leben weggeworfen, fo lange es bes 
Behalten wertb war. Unſer natürlicher 
Schauer vor bem Tode ift fo groß, baß kleine 
Triebfedern uns nie mit demſelben ausfühnen 
fünnen und wenn auch die Äußere Lage eines 
Manns gläclich ift, fo dürfen wir doch ficher 
annehmen, daß. jeder, der ohne fihtbare Ur⸗ 
ſachen zu dem Selbſtmorde feine Zuflucht 
nimmt, mit einer folchen Verkehrtheit oder 
Melancholie ded Temperaments geftraft war, 
welche alle feine Freuden vergiften und ihn 
fo elend machen mußte, wie wenn er mit den 
peinlichften Webeln beladen wäre, Iſt der 
‚Selbftmord ein Verbrechen, fo Fann und nur 
Feigheit zu bemfelben autreiben. Iſt er kei⸗ 
ne3, fo Tann uns beides, Klugheit und Muth 
“ antreiben, und mit einemmale von ber Eyiftenz 
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zu befreien, wenn fie und zur Laſt wird, 
Dies ift alsdann das einige Mittel, der Ge⸗ 
ſellſchaft nüßlich zu feyn, indem wir ihr ein 
Beifpiel geben, welches, wenn es nachgeahmt 
würde, jedem feinen Antheil an Lebensgluͤck 
fihern und ihn von aller Gefahr ferneren 
Elends befreien würde, 

Unter denjenigen, welche ben Selbfimord 
in England beftritten, zeichnete fich befon- 
ders Watts aus, Er fchrieb eine „Verthei⸗ 
digung wider die Verfuchung zum Selbjtmors 
de’, worin er die verbrecdherifche Natur und 
die Schuld deffelben erflärte, die mannichfal= 
tigen Vorwaͤnde für denfelben unterfuchte und 
widerlegte, denjenigen, welche entweder Ver= 
fuhung zu demfelben empfinden oder davon 
befreit worden find, zwedmäßigen Rath gab 
und einige Betrachtungen über den unmäßigen 
Genuß bisiger Getränke, ben Duell und an⸗ 
dere Gewohnheiten, welche dieſe Sünde be- 
fördern, beifügte *). Er führt fogleich zu 


9) Defence against the temptation of Selfmur- 
- ther in Sermons, Discourses and Essays on 
various Subjects. — Vol. II. London, 1753. p. 
352 — 389. Watts Verwahrung gegen die Vers 
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Anfang an, «8 fönne bem Yublicam gleiche 


gültig feyn, die befondere Veranlaffung zu 


dieſer Schrift zu erfahren, - und fei hinrei⸗ 
chend, zu fagen, daß der erfte rohe Entwurf 
-derfelben in Form eines Briefd einen Selbſt⸗ 
mord verhindert habe. Er Eagt über bie 
große Menge von Selbftmorden in England, 
wovon die wöchentlichen Blätter voll feyen, 
die übrigens nicht einmal alle anführen. Er 
giebt die Urfachen‘ an, worunter übrigens 
nichts Neues if, - Die Schrift -ift populär, 
erbaulih und eindringend, nicht wiſſenſchaft⸗ 
lich und gelehrt gefchrieben, fie machte ‚eben 
deswegen auf mehrere Menfchen Eindruck und 
brachte wirklich die von ihrem Verfaſſer fo 
fehnlich gewünfchte Wirkung in einem gewiffen 
Grabe hervor. Das Licht der Natur und 
des göttlichen Morts wurden vereiniget, um 
die Suͤndlichkeit dieſer Handlung darzuthun. 
Mir wenden uns zu ben Niederlän- 
dern. Lipfius erläuterte und erhob bie 
Philofophie, befonders die Ethik, der Stoi- 
fer, verbat es ſich aber boch ausdrädlich, 


ſuchung sum Selbſtmorde. Aus dem Engl. Aal 
1740. 


' 
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Ihn fuͤr einen vollkommenen Stoifer zu hal⸗ 
ten. Namentlich beftritt er ihre Lehre vom 
Selbftmorde *). Er. fammelt Zeugniffe der 
Alten wider denſelben. Er befchreibt ihn als 
wahre Grauſamkeit des Menfchen gegen ſich 
ſelbſt. Er ſetzt die Widerfprüche ins Licht, 
in welche die Stoifer in diefer Lehre mit 
ihrer eigenen Philofophie gerathen wären, 
Hugo Grotins, der überhaupt in feis 
nem berühmten Werke die Ubereinftimmung. 
der Bölfer in gewiſſen rechtlichen und fittlis 
chen Begriffen nachwies und darauf viel Ges: 
wicht legte, verfuhr eben fo in Ruͤckſicht auf 
den Selbfimord. Er fuchte zu zeigen, daß 
die gefitteteren Völker oder andere in den Zei⸗ 
ten ihrer höheren Eultur den Selbfimord vers 
abfcheut haben, ohne jedoch die Ausnahmen 
zu leugnen. x bemerkte bei diefer Gelegen= 
heit auch, daß die Ebräer und Griechen 
das Sterben eine Entlaffung zu nennen 
pflegten. und damit andeuten wollten, daß 
nur Gott uns aus dem Leben entlaffen koͤnne **). 


®) Manuduct. ad philos.. Stoicam. 3, 23. 
*%) De jure belli et pacis 9, 19, 5, 1 — 5. 
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DE Bruder von ihm, Wilhelm Grotiug, 
wiederholte vorzüglich die Gründe des Angu- 
flinus wider den Selbftmord, Er behaupte 
te, daß der Menſch Feine abfolute, fondern 
nur eine befchränfte Macht und Oberherrfchaft 
über feinen Körper habe, daß er verpflichtet 
fen, fein Leben auf jede Weife zu vertheibi- 
gen, daß nur Gott ein unumfchränktes Recht 
darüber zuftehe, daß der Selbftmörder ſchwe⸗ 
rer fündige, ald der Mörder eines andern, 
weil dieſer nur dem Körper des andern, 
nicht aber feiner Seele ſchade, jener aber ſei⸗ 
nen Leib und feine Seele verderbe *). 

Bei Spinoza gewinnt auch bie. Lehre 
von Selbfterhaltung und Selbfimord eine ei; 
genthümliche, feiner befonderen‘ Philofophie 
angemeffene Geftalt. Sie läßt fich daher dem: 
jenigen, welcher mit den Principien und dem 
Zufammenhange diefer Philofophie nicht ſchon 
befannt ift, nicht ohne große Weitläufigkeit 
ganz Zar machen. Darauf Fünnen wir und 
hier nicht einlaffen, wohl aber bei den mei 
fien Leſern dieſes Verſuchs eine allgemeine 
Kenntniß davon vorausſetzen, werben uns 


*) De principiis juris natural. 7, 2. 
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aber bemuͤhen, die Sache fo Har zu machen, ' 
ald unter diefer Einfhränfung möglich iſt. 
Nachdem Spinoya die Urfachen der 
Schwaͤche und Unbeftändigfeit der Menfchen 
angeführt: und erklärt hat, warum fie nicht 
nah der Vorſchrift der Vernunft leben, fo 
jeigt er, was uns die Wernunft vorfchreibe, 
welhe Affecten mit ihr üAbereinftimmen und 
welhe ihre zuwider ſeyn. Diefe Vorſchriften 
der Vernunft giebt er zuerft in der Kürze an 
und führt fie darauf nad) feiner weitläufigen 
geometrifchen Lehrart aus. Dort fommt nod; 
dad Deutlichfte vor, was ſich Aberall in feiner, 
Elhik über unfern Gegenfland findet *). Da 
die Vernunft, fagt er, nichts wider die Na- 
tue von uns verlangt,. fo fordert fie alfo, 
daß ein jeder fich felbft lieben, feinen wahren 
Ruben zu befördern fuchen, und alles, mas 
einen Menfchen in der That zu größerer Voll- 
Iimmenheit führt, begehren, daß überhaupt 
jeder, fo viel am ihm iſt, ſich beftreben foll, 
fin Wefen zu erhalten. Dies ift eben fo 
nothwendig wahr, wie dad, daß das Ganze 
größer ift, ald einer von feinen Xheilen. Und 


*) Ethica ord. geom. demonstr. 4, 18, 44% 
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weil die Tugend in nichts anderem beſteht, 
als daß man nach den Gefeßen der eigenen 
Natur handelt, niemand aber fein Wefen- an- 
ders zu erhalten fucht, als nach den Geſetzen 
feiner eigenen Natur, fo folgt: 1) daß bie 
Quelle der Tugend bei jedem Menſchen feine 
Bemuͤhung ift, fein eigenes Weſen zu erhalten 
‚und daß feine Glückfeeligfeit darin beſteht, 
daß er das Vermögen befigt, fein Wefen zu: 
erhalten; 2) daß man die Tugend um ihrer 
ſelbſt willen Begehren muͤſſe und daß es in der 
Natur nichts Mortrefflichered und für uns 
Nüslicheres gebe, wegen deffen man fie bes 
gehren follte, als eben fie felbft; 3) daß dies 
.. jenigen, welche fich felbft umbringen, ſchwach 
“son Gemäth find, und von äußeren Urfachen, 

welche ihrer Natur widerfieeben, ganz übers. 
wunden werden; 4) daß wir es niemald dahin 
bringen Tönnen, fo zu leben, daß wir mit 
den Dingen auffer und nichts zu thun hätten: 
denn ‚viele von biefen Dingen find uns nügs 
lich und follen daher von ung begehrt werden. 
Die vortrefflichſten unter ihnen ſind diejenigen, 
welche mit unſerer Natur ganz uͤbereinkom⸗ 
men, — Nichts aber iſt einem Menſchen nuͤtz⸗ 
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Iiher, als ein anderer Menſch, nichts koͤn⸗ 
nen ſich die Menfchen zur Erhaltung ihres 
Weſens Herrliheres wänfchen, als daß. fie 
insgefammt in allen Stuͤcken dergeftalt übers 
einftimmen möchten, daß Aller Seelen und 
Zeiber gleichfam nur Eine Seele und Einen 
Leib ausmachten, und daß fie alle zugleich, fo 
ziel fie Zönnten, ihr Wefen zu erhalten trach⸗ 
teten, und alle zugleich den gemeinfchaftlichen 
Nutzen aller und jeder zu befördern fuchten. 
Daraus folgt, daß die Menfchen, die fich - 
von der Vernunft regieren laffen, nichts für 
ſich begehren, was fie andern Menfchen nicht 
auch gerne verfchaffen wollen, und daß fie alfo 
gerecht, treu und ehrlich find. 

Das find alfo die Principien der Der 
nunftmoral, welche bier gelehrt werden. - Um 
fie in Beziehung auf ‚Selbflerhaltung und 
Selbfitödtung deutlicher zu machen, muß noch 
Einiges hinzugefeßt werden. 

Spinoza behauptet, daß Tugend und 
Kraft einerlei fei, und erflärt dies fo, - daß 
die Tugend in Beziehung auf den Menfchen - _ 
Das Weſen oder die Natur des Menſchen felbft 
fei, fofern er nämlich die Macht befige, et= 
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was zu thun, was fich bloß aus den Geſetzen 
feiner Natur verftehen läßt *). \ 
Daraus folgt von felbft, was anderäwo 
vorkommt %*), daß, je mehr ein Menfch be: 
muͤht und vermögend ift, feinen Nugen zu 
befördern, d. i, fein Wefen zu erhalten, deſto 
tugendhafter und im Gegentheile defto unver: 
mögender ift, je mehr er verabfäumt, feinen 
Mugen zu fuchen oder fein Weſen zu erhalten. 
- Dazu wird nun noch) folgende Anmerkung ges 
macht: Niemand unterlößt, feinen Nuten 
zu begehren oder fein Weſen zu erhalten, er 
müßte denn von Aufferlichen Urſachen, bie 
feiner Natur wibderftreben, überwunden wer⸗ 
den, Niemand bringt fich felbft um das Le⸗ 
ben, wenn er nicht von Ääußerlichen Urfachen 
Dazu gezwungen wird, welches auf mancher: 
lei Weife gefchehen Tann. Gezwungen wird er 
Dazu, wenn ein anderer feine Hand, worin 
er zufälligerweife einen Degen hält, umdreht 
und ihn nöthigt, ben Degen gegen fein Herz zu 
fehren, oder wenn er, wie Seneca, wegen 
bed Befehls eines Tyrannen fich die Adern 


*) L. C.'4, 416, 
*#) 4, 20, 446. 
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Öffnen muß, um ein größeres Webel durch das 
geringere zu vermeiden, Gezwungen wird er 
auch alsdann, wenn verborgene Außere Ur- 
fahen feine Einbildungsfraft bergeftalt vers 
wirren und feinen Leib in einen folchen Zu: 
and verfeßen, daß er eine andere Natur 
befommt, welche der vorigen entgegengefeßt 
it, und wovon der Begriff ſich nicht in der 
Seele befinden Fann. Daß der Menfch nach 
der Nothwendigkeit feiner Natur fi) bemühen 
ſollte, nicht zu feyn oder fich in eine andere 
tefentlihe Form verwandelt zu fehen, ift 
eben fo unmöglich, als daß aus Nichts Et: 
was werden follte, Ä 
Damit muß man verbinden, daß diefer 
Philofoph lehrt, Leib und Seele fei ein und 
daffelbige Ding, welches man fich bald unter . 
der Eigenfchaft ded Deniend, bald unter der _ 
Eigenfchaft der Ausdehnung vorſtelle. Nach: 
feiner Lehre ift die Ordnung und Verknuͤpfung 
der Begriffe mit der Ordnung und Vers 
Inüpfung der Dinge einerlei. Mas ein un- 
endlicher Verſtand fich vorfiellen Fann, daß 
es das Mefen eines beftehenden Dings aus: 
macht, gehört bloß allein zu dem einzigen 
beftehenden Dinge, und baher ift das denkende 
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und ausgedehnte beftiehende Ding Eins, So 
ift auch die Weiſe der Ausdbehnugg und ber 
Begriff von dieſer Weife einerlei, nur auf 
zweierlei Art ausgedrädt. Der Cirkel, wels 
cher in der Natur da ift, und ber Begriff des 
daſeyenden Cirkels, welcher in Gott anzu⸗ 
treffen ift, ift nur Ein Ding, welches durch 
verfchiedene Eigenfchaften erklärt wird. Mir 
mögen und alfo die Natur unter der Eigen: 
fhaft der Ausdehnung ober unter der bed 
Denkens vorftellen, fo werden wir immer Dies 
felbige Ordnung und Verknüpfung der Dinge 
wahrnehmen, Gott, ald denkendes Ding, ift 
die Urfache des Begriffs vom Cirkel und ald 
ausgedehntes bed Cirkels felbft *), Der Ge: 
genftand des Begriffs, welcher die menfchliche 
Seele ausmacht, iſt aber nur der Leib ober 
eine gewiffe wirklich vorhandene Weife der 
Ausdehnung und fonft nichts Die menfchliche 
Seele ift ein Theil ded unendlichen göttlichen 
Verſtands; wenn wir fagen, daß fie einen- 
Gedanken babe, fo heißt dies fo viel, daß 
Gott einen Begriff habe. Wenn ber Leib 
nicht der Gegenſtand der menfchlichen Seele 


€) 3, 109 — 118. 
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wäre, fo wuͤrden die Begriffe von ben Bes 
fchaffenheiten des Körpers nicht in Gott zu 
finden feyn, fofern er unfere Seele ausmacht, 
oder diefe Begriffe würden nicht in unferer 
Seele anzutreffen feyn. Nun haben wir biefe 
Begriffe wirklich, und daher ift der Gegenftand 
des Begriffs, welcher die menfchliche Seele 
ansmacht, ein Körper und zwar ein wirklid) 
vorhandener. Wenn’ auffer dem Körper noch 
etwad anderes Gegenftand der Seele wäre, 
fo müßte nothwendig einiger Begriff davon in 
unferer Seele vorhanden feyn, es ift aber 
Teiner in ihre zu finden. Da nun ber Leib der 
einige Gegenfland der Seele ift, fo ift die . 
Eeele mit bem Leibe vereiniget oder Eins. 
Auch der Begriff der Seele von fich ſelbſt ift 
mit feinem Gegenſtande, d. i. der Seele, auf 
diefelbige Art vereiniget, wie die Seele felbft 
mit dem Leibe vereiniget oder Ein Ding ift. 
Es folgt aus derfelben Kraft zu denken, daß 
der Begriff der Seele von fi) und die Seele 
felbft nach gleicher Nothwendigkeit in Gett 
anzutreffen feyn muͤſſen. Der Begriff der 
Seele von ſich, d. i. der Begriff von dem Be: 
griffe, iſt nichts anders, als die mwefentliche 
Form des Begriffs, ſofern dieſer als eine 
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Natur handeln Tann, nach welchen er fich er= 
halten muß; nur äußere Urfachen und eine 
durch fie bervorgebracdhte Verwirrung feiner 
Einbildungsfraft, welche feiner Natur wider: 
fireben, Können ihn zum Selbftmorde nöthigen, 
er felbft beſitzt Feine perfönliche yreiheit, von 
perfönlicher Unfterblichkeit und von Ruͤckſicht 
darauf kann eben fo wenig die Nede ſeyn, mit 
dem Leibe wird auch die Seele, welche Eins 
mit ihm ift, getödtet. Spinoza gebraudt 
zwar auch hier moralifche Wörter: Sollen, 
Tugend, Pfliht — welde bie Freiheit 
des Menfchen vorausfegen, aber fie verlieren 
bei ihm ihre wahre Bedeutung. Ein Philo⸗ 
foph unferer Zeit *) hat gefagt : alle Philos 
ſophen, welche die Selbſterhaltung als eine 
befondere Pflicht bdargeftellt: haben, feyen in: 
Widerfprüche gerathen, nur Spinoza fei 
dem Widerſpruche und der Unbeftimmtheit aus⸗ 
gewichen, indem er das Leben gar nicht von 
feiner ethifchen Bedeutung getrennt habe, und 
ed ihm als Gegenfland der Erhaltung nur 
theils das fortgefeßte wahre Handeln, theils 


*) Schleiermacher Kritik dee biäherigen Sitten⸗ 
lehre ©. 264 f. 
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Be 


aber die abfolute Sbentität des Seyns fei, 


‚ohne deren Erhaltung das ethifche Leben aufe 


höre, indem er alfo alle Pflichten und Tugen⸗ 
den aus der Selbfterhaltung ableite - Das 
Wahre aber ift das, daß er dem Leben im 
Grunde gar Feine eigentliche ethifche Bedeutung 
beilegt, daß man in feinem Sinne eben fo 
wohl fagen kann, die Seldfterhaltung fey Pflicht 
und Tugend, ald von andern Pflichten und 
Zugenden bei ihm die Rebe feyn kann, daß 
dieſe Wörter nur ein nothmwendiges Handeln 
nach den Geſetzen unferer Natur bei ihm an 
zeigen, daß der Menfch nach, ihm nur durch 
aͤußere, fremde Urſachen zum Selbſtmorde ge⸗ 
noͤthiget werden kann, daß alſo dieſer gar 


nichts Ethiſches, weder etwas Sittlichgutes 


noch Boͤſes iſt, daß der ſogenannte Selbſtmoͤr⸗ 


‚der eigentlich von ‚der Natur oder Sott ges 


tödtet wird, _ 
In Deutſchland machten lange Zeit 
hindurch die verſchiedenen philofophifchen and 


theologifchen Syſteme, Schulen und Partheien 


in Unfehung ber Beurtheilung des Selbſtmords 
Feinen Unterſchied. Er wurde einftimmig von 
allen verworfen und gewöhnlich mit Wieder⸗ 
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holung der. alten Gründe beftritten *). Nach 
und nach aber gefchah ed, daß man durch 
‚neue philoſophiſche und theologifche Forſchun⸗ 
gen und Grundfäge auch neue Anfichten des 
Selbſtmords gewann, ihn von mehreren Geis 
ten betrachtete, neue Gründe wider ihn aufs 
fand, feine Urfachen und Quellen mit mehr 
Umfaffung und Tiefe unterfuchte und auf bie 
Dertheidigungen beffelben mehr Rädfiht nahm. 
Erft fpät hat ber Selbſtmord auch in Deutf ch: 
Iand Vertheidiger gefunden. 

Chriſtian Wolf nahm es als höchftes 
moralifches Princip an, baß der Menſch alles 


*) Bon diteren Schriften find mie folgende befannt. 
Casp. Barth in den Noten zu feiner Ausgabe 
des Aeneas Gazaeus et Zacharias Mi- 
tylenaeus de immortalitate animae et mor- 
talitate universi Lips. 1655. Rachelius de 

. morte voluntaria Helmst. 1659. PBrdtorius 
dee verbammliche Selbſt⸗ und Eigenmord. Dan- 
sig. 1695. Reinh. Stürmer de caede pro- 
pria.Regiom. 1708. Heumann de autochi- 
«ia philosophor. Jen. 1703. Marperger Noͤ⸗ 
thige Warnung für den verberblichen Selbſtmord. 
Nürnb. 1715. Gentzkenm Syst. philos. P. z. 
Hamburg. 1717. Hecker de avrogengın mar- 
tyrum Lips, 1720. 
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thun fol, was ihn und andere vollfommener 
macht. Vollkommener aber nad) feiner Mei: 
nung wurde ber Menfch nur dadurch, wenn 
feine Handlungen und fein daraus erfolgender 
ganzer Zuftand unter ſich felbft und mit der 
Natur des Menfchen übereinflimmen. Die 
Erhaltung bes Lebens fand er der menfchlichen 
Natur gemäß. Unſer Körper ift nad) feiner 
Kehre mit Organen verfehen, die zur Erhäl- 
tung des Lebens beftimmt find, und die auch 
ohne Wiffen und Zuthun der Seele thätig 
find, Wenn der Menfch alfo für die Erhal⸗ 
tung feine8 Körpers forget, fo thut er eben 
das, was feine Lebensorgane ihrer Natur nad) 
fhon thun, und wozu ihn bie natärliche Liebe 
zum Leben antreibt, Der Selbfimord ift alfo 
‚ wider. die Natur, fo muß ſelbſt der Atheiſte 
urtheilen. 

Dieſen Grund fand Wolf hinreichend 
fuͤr Menſchen, welche mehr als die gemeine 
Einſicht und Bildung beſitzen, nicht von boͤſen 
Begierden hin und her getrieben werden. Er 
hielt aber doch fuͤr noͤthig, auch aus der Re⸗ 
ligion Gründe wider den Selbſtmord herzu⸗ 
nehmen, weil ſie uns zu erkennen geben, daß 
Gott keine andere, als eine naturgemaͤße 
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Sorge für unfer Leben von und verlange, - 
weil unfer Mille felbft durch die Betrachtung 
der Naturgemäßheit der Selbfterhaltung mehr 
gerührt werde, wenn wir wiffen, daß Gott 
ein Recht über unfer Leben babe und von uns 
mit Recht fordere, es unferer Natur gemäß 
zu erhalten. Er erklärt alfo den Selbftmord 
für ein gegen Gott begangenes Unrecht, weil 
ber Selbſtmoͤrder nach Willkuͤhr über fein Le⸗ 
bensende entſcheidet und es nicht Gott uͤber⸗ 
laͤßt, es zu beſtimmen. Er nennt dieſe Hand⸗ 
lung eben deswegen ſchaͤndlich, wie jede Ver⸗ 
letzung eines fremden Rechts. Daraus ſchließt 
er, daß der wiſſentliche und freiwillige Tod 
unentſchuldbar und in keinem Falle erlaubt 
ſey. Er laͤßt den Entſchuldigungsgrund nicht 
gelten, daß das Leben des Menſchen ſo elend 
und unertraͤglich ſeyn koͤnne, daß der Tod 
vorzuziehen ſey und bemerkt dagegen, es ſei 
gar nicht moͤglich, in einen Zufland zu ges 
rathen, wo nichts als lauter Jammer ohne 
alles Vergnügen übrig fey und wo man dem 
Elende nur durch den Tod ein Ende machen , 
Zönne, die Geduld im Unglück fei eine. Voll⸗ 
Tommenheit der Seele, welche uns Freude 
mache und dad Unglück verfüße, Gr hält es 
—— 12 
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auch für verboten, daß ber Menſch, nachdem 
das Todesurtheil uͤber ihn geſprochen iſt, ſich 
felbſt einen gelinderen Tod gebe, weil jeder, 
der im Staate lebt und wegen eines Verbre⸗ 
hend geſtraft wird, verpflichtet ſey, den Tod 
willig auszuſtehen *). 

Gleiche Gründe gebraucht der Theologe 
Buddens, welcher überhaupt von der Wol⸗ 
fiſchen Philoſophie auch in der theologiſchen 
Moral Gebrauch machte **). Er beſtritt auch 
Die Lehren der Stoifer vom Selbfimorde ***). 
Cruſius, fonft ein Gegner der Wol⸗ 
fifhen.Philofophie in ſehr wefentlichen Punks 
ten, flimmte doch in diefem mit ihr überein. 
.. „Er verwarf den Selbſtmord, ald dem wefent: 

lichen Entzwede unferer Natur widerſtrebend. 
Er legte dem Leben den hoͤchſten Werth unter 
den zeitlichen Gütern bei, . weil es einen bes 


=) ſ. uͤberh. Philos. mor. s. Ethica meth. scientif. 
pertract. P. IV. Hal, 1752. $. 195 — 167. 
= Bernünftige Gedanken von der Menſchen Thun 
und Laſſen Halle. 1752. $. 437 — 443- 
**) Institutl. theolog. mor. p. 489. 5. 
*++) Diss. de erroribus Stoieor. in philos. mor.‘$. 
5. fü Anal. hist phil. p. 198. 
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ſtaͤndigen Einfluß auf unſere Gluͤckſeeligkeit 
habe und es uns in den Stand ſetze, eines 
hoͤheren Grads derſelben ewig wuͤrdig und 
theilhaftig zu werden. Er bemerkte, daß man 
im Ungluͤcke eben ſo wohl, ja noch mehr als 
im Gluͤcke, Tugend uͤben koͤnne, daß die ge⸗ 
woͤhnlichen Urſachen des Selbſtmords an ſich 
ſchon Todſuͤnden ſind, daß bei demſelben alle 
Moͤglichkeit, wieder umzukehren, abgeſchnitten 
ſey. Als chriſtlicher Theologe berief er ſich 
auf die bibliſchen Ausſpruͤche, daß kein Tod⸗ 
ſchlaͤger ſeelig werden koͤnne, 1. Joh, 3, 15. 
daß die Verzagten und Weichenden verworfen 
ſeyen, Edr. 10, 38. Apok. 21, 8. daß nur 
die Ueberwinder, welche bis ans Ende getreu 
und gehorſam ſind, Belohnungen zu erwarten 
haben. Apok. 2 und 3. Er zeigte, wie 
ſchrecklich und abſcheulich die Urſachen der 
That bei den in der Bibel vorkommenden Exem⸗ 
peln bes Selbſtmords, des Saul, Ahito⸗ 
phel und Judas ſeyen. Er geſtand uͤbrigens 
zu, daß der Selbſtmord auch auf unverſchulz 
detem Irthum beruhen und eine Folge gewiſſer, 
das Gemuͤth und den Leib beſtuͤrmender und 
zerruͤttender Umſtaͤnde, nicht aber der Laſter⸗ 

haftigleit/ ſeyn tonne „ wie namentlich bei 
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Rhazes und manchen der erften Chriften. 
Aufferdem gab er die Säle an, wo es erlaubt 
oder Pflicht ift, fein Leben zu laffen *). 
Mitten unter deutfhen Schriftftellern 
gedenke ich eines Schweden, meil er in 
Deutfchland den größten Theil feines Les 
bens zubrachte, dafelbft zwei Schriften zur 
Mertheidigung bes Selbftmords abfaßte, wels 
he ausführlicher find, als fonft Alles, was 
über diefen Gegenftand gefihrieben wurde, da= 
durch neue Unterfuchungen darüber in dieſem 
Lande veranlaßte und ſich -dafelbft den Tod 
gab. Es wird zweckmaͤßig ſeyn, bier etwas 
von der Gefchichte diefed Manns anzuführen. 
Johann Robed war zu Calmar 1672 
geboren, ftudirte zu Upfal und fchrieb das 
felbft zuleßt eine Differtation äber den Ents 
zweck des Menfchen, die er öffentlich 
vertheidigen wollte, fie wurde aber durch bie 
Autorität des dortigen Erzbifchofs “und Pros 
eanzlerd unterdrädt; aus welchem Grunde 
iſt nicht bekannt, vieleicht enthielt fie ſchon 


*) Anweiſung vernünftig a Ichen. Leips 1744. $- _ 
8237. Kurzer Begriff der Moraltpeofogir. IL THE. 
Letpʒ. 1775. $- 252. f- 
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etwas zur MWertheibigung des Selbſtmords. 
Aus Verdruß daruͤber verließ er ſein Vater⸗ 
land, begab ſich nach Deutſchland, kam 
nach Hildesheim, wurde dort mit den 
Jeſuiten bekannt, hoͤrte auf ihren Rath die 
ſcholaſtiſche Philoſophie, wurde ihr Schuͤler, 
ließ ſich von ihnen bewegen, katholiſch zu wer⸗ 
den und trat zuletzt ſelbſt in ihren Orden ein. 
Nachdem er zum Priefter geweiht war, reiste 
er ohngefähr dreißig Jahre umber, naments 
ich nah Rom, Wien, Hamburg, machte 
von allen Privilegien Gebrauch, die er als 
Fefuite und Priefler hatte und Vverrichtete 
die Aufträge feines Orbend, Endlich wurde 
er dieſer Lebensart mübe und begab fich im 
3. 1734 nah Rinteln. Hier war gerade ' 
bee Profeffor Joh, Nik, Funk Prorector. 
Robeck fchrieb einen Brief an ihn, gab ihm 
von feinen Lebensumftänden darin Nachricht, 
fragte an, ob er unter die afademifchen Bürs 
ger aufgenommen werben Tönne, meldete, daß 
er ein paar Schriften Aber gewiffe Stellen. 
des AUntoninus, welde das Leben na 
der Phantafie, den Meinungen, den Affecten 
und nach der Vernunft betreffen, herausgeben 
und fie dem Zürften Wilhelm von Heffen - 
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wibmen wolle. Er lebte wie ein Stoifer 
und, in gelehrter Einfamfeit, und kam wohl 
über ein Fahr nicht and dem Haufe. Im J. 
4735. ſchrieb er an ben damaligen Rector, 
er werbe wohl wiffen wollen, was er zu 
Rinteln mache und wovon er lebe und dar⸗ 
auf fei die Antwort: er erwarte und überlege 
den Tod, die Gebrechlichkeit des menſchlichen 
Lebens, die Eitelkeit der menfchlichen Beſtre⸗ 
"Bungen; er habe fo viel mitgebracht, ald für 
einen alten, fparfam lebenden Mann auf 
ohngefähr drei Jahre hinreiche, wenn nicht 
etwa feine zu große Neigung, anderen zu 
helfen oder die Zubringlichfeit, von ihm zu 
Dorgen, feine Plane ſtoͤre. Einige Tage nad)= 
ber befam Kun! einen Brief von ihm, wors 
in unter anderem vorkam: „Ich bin im Be⸗ 
greife, im 64. Jahre meined Lebend meine 
letzte Reife anzuftellen. — Wirfind alle Fremd⸗ 
linge auf der Erbe und haben hier Feine blet= 
bende Stätte Ich fühle täglih, daß mit 
der Abnahme meiner Kräfte die Krankheit 
meined Körperd und Gemuͤths zunimmt und 
baß eine gleiche natürliche und faft tägliche 
Krankheit, die, wie ich glaube, aus dem Webers 
fluffe ſchwarzer Galle entſteht, mich begleitet, " 


[3 r 
“ 
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SH gebrauche Veraͤnderungen des Orts als 
Gegenmittel, ohnerachtet ich weiß, daß ich 
meine Krankheit uͤberall mit umhertrage — 
zuweilen taͤuſcht man ſich gerne mit einer 
leichten und ungewiſſen Hoffnung und ſucht 
ein Uebel zu mildern, welches tief ſitzt und 
nicht gehoben werder kann. Denjenigen, wel⸗ 
che ſich durch die nahe Hoffnung des Tods 
und der kuͤnftigen Ruhe erquicken und naͤhren, 
kann kein großes Ungluͤck begegnen. Damit 
mir uͤbrigens nach Ablegung meiner Buͤrden 
leichter werde und ich ruhiger und muthiger 


ſeyn möge, nachdem ich das mir noch Uebrige 


da, wo es näten Tann, zurüdgelaffen habe, 
fo werde ich ber alabemifchen Bibliothek die 
meiften Bücher, die ich mitgebracht ‚habe, 
hinterlaffen. — Sch werde auch einige Mas 
nufceripte und 90 Gulden oder auch mehr, 
wenn es von denjenigen, die ed von mir ges 
borgt haben, nach ihrem Verſprechen zuruͤck⸗ 
gegeben wird, binterlaffen. Sch fehreibe dies 
deswegen, damit, wenn meine Handfchriften 
nicht unwerth find, im Drude zu erfcheinen, 
Sie den erftien Traftat mit einer Vorrede zie= 
ren mögen, wenn aber die Sache nicht gut 
‚geht, der Buchdruder entſchaͤdiget merde, 


‘ 
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Sollte etwa eine wichtige Urfache verbieten, 
Ihren Namen bei der Herausgabe öffentlich 


zu nennen, fo unterhandeln Sie mit einen 


Buchdrucder und übergeben Sie ihm, famt 
dem Gelde von mir, alle meine Manufcripte, 
Damit er nach und nach mit dem einen oder 
andern einen Verſuch mache, fo weit- Fein 


Schaden zu befürchten iſt“. Ein Verzeichnig 


der Bücher und Handfchriften war beigelegt. 
Funk nahm bie Bedingungen an. Robeck 


uͤbergab feine Geräthe, Kleider und andere 


Dinge verfchiedenen akademiſchen Bürgern, 


um fie unter den Armen auszutheilen, und - 


auch feine Bücher für die Univerfitätsbiblio- 
thek. Funken felbft überlieferte er feine Ma⸗ 
nuferipte, fie nad) Belieben herauszugeben, 
zu verbeifern, niederzulegen, und eine Geldfums 
me, Er fagte ihm, daß er näcftend eine 
Reife na) Bremen und Emben ‚machen 
- und bier warten werde, ob er in fein Waters 
Iand zurücfehren ober-fein Leben vielleicht in 
Holland endigen werde, daß er nichts, als 


eine Kleiderkiſte, mitnehme, daß er auch 


diefe, wenn es Feine bequeme Gelegenheit zum 
Zrandport gebe, von Bremen nah Rin⸗ 
teln zuräcichien werde, Er zeigte Ems 
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pfehlungen und Zeugniffe von Fatholifchen 


fien und Cardinaͤlen vor, empfing von der 


Univerfität Pälfe und reiste ab. Er ſchickte 
bald nachher die Kifte von Bremen mit einem 
Briefe zuruͤck, worin er noch einige Anwei⸗ 
fungen wegen feiner Sachen gab. Kurze Zeit 
darauf erfuhr Funk, daß Robeck, ſchoͤn 
gekleidet, bei Bremen einen Kahn beftiegen 


babe, zum Schreden der Zufchauer ganz allein 


abgefahren fey und daß man ihn nachher. brei 
Meilen unter Bremen tobt in der Weſer 
gefunden und in einem benachbarten Dorfe bes 
graben habe, 

In dem folgenden Jahre gab Funk bie 
erfte Schrift von Robeck heraus und zwar 


mit einer Vorrede, und einer einzelnen Abs 


bandlung vom Selbfimorde und mit erläuterns 
den und widerlegenden Anmerkungen“), Schon 


») J. R. Calmaria -Suedi Exercit, philos, 
de svAoyu sfayoryn sive morte voluntaria phi- 
losophor. et bouor, virorum, etiam Judaeor. 
et Christianor. Recensuit, perpetuis animad- 

verss. notavit, praefatus est et indicem re- 
zum locupletissimum addidit J. N. Fu nc- 
eius, Marburgensis. Riniel. 1756: 530, 
60% 
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{ wurbe ihm bie Syerausgabe von vielen übel 
genommen, nod mehr würbe dies gefchehen 
feygn, wenn er nicht die Anmerkungen und 
Abhandlung hinzugefügt hätte. 

Das ganze Buch ift_ mit einer gewiffen 
Heftigkeit gefchrieben. Man fühlt wohl, daß 
e3 von einem Manne herrührt, deffen Gemüth 
und Körper durch widrige Schickſale und 
Krankheit erfchättert iſt und der einen ſteigen⸗ 
den Hang zum Selbftmorde in fich trägt, Dies 
jenigen, welche der entgegengefeten Meinung 
find, werben von ihm mit Erbitterung behan⸗ 
delt und nicht felten mit Schimpfwörtern be⸗ 
legt. Nirgends findet fi eine Spur weder 
in dem Buche noch in ben früheren Aeußerun⸗ 
gen diefes Selbfimörders, daß er feinen Ueber⸗ 
tritt zur Fatholifchen Kirche und feinen Eintritt 
in den Sefuiternorden bereut, daß er ſich 
. darüber in feinem Gewiſſen geängftiget und 
daß dies irgend einen Einfluß auf feine That 

gehabt habe, Gelehrſamkeit findet fich viel 
und manderlei in dem Buche. Haft Alles, 
was vorher wider und für den Selbfimord 
gefagt worden war, wird beachtet und ge= 
prüft. Eine große Menge biftorifcher That⸗ 
fachen und Beifpiele wird. angeführt. Dage⸗ 
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gen fehlt oft die ruhige Unterfuchung, die 
erwünfchte Methode, Klarheit und Ordnung, 
das ‚Treffende, Richtige und Anftänbige des 
Ausdrucks. 

Zuerſt werden die Fragen, auf welche es 
bei dieſer Unterſuchung aukommt, unterſchie⸗ 
den und genau beſtimmt und alsdann zwoͤlf 


Beweiſe für ben erlaubten freiwilligen Aus⸗ 


gang aus dem Leben geführt. 
Das erfie war um fo weifer und noth⸗ 
wendiger, da in der That oft in diefer Mas 


terie verfchiedene Fragen verwirrt werben und 


ſchon in die Fragen, die Wörter und Redens⸗ 
arten, mit welchen man fie ausdruͤckt, ein 
Horeiliged Urtheil über die Sache gelegt wird. 
Yebrigend kommt hier ſchon Manches vor, 


was eigentlich in den zweiten Haupttheil 
gehoͤrt. 


Die Fragen ſelbſt werden ſo gefchieben 


und-geftellt. Darf oder foll einer in gewiffen 


Faͤllen ſich felbft tödten? Giebt es irgend 


ein natürliches oder güttliched Geſetz, welches 


verbietet, etwas aus gerechter und nothwens 
diger Urfache zu thun, namentlich einen zu ' 
tödten, wenn Vernunft, Tugend und Gerech⸗ 


tigleit es fordern ? Giebt es irgend ein Ges 
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feß, welches freng gebietet, den adrper ſo 
zu lieben, daß er, wenn er auch der Ver⸗ 
nunft und Tugend, der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft und dem Menſchen ſelbſt unnuͤtz, ja 
ſchaͤdlich und verderblich wird, doch auf jede, 
auch ſchaͤndliche und unanſtaͤndige Weiſe, er⸗ 
naͤhrt und erhalten werden muß ? Kann kein 
Menſch in einen folchen Zuftand Fommen und 
in folche Zeiten fallen, wo es ihm erlaubt iſt, 
feinen Xod zu befchleunigen ? Wenn ein uns 
vermeidlicher Tod bevorſteht, der aber mit 
langen und ‚graufamen Qualen verknüpft: ift, 
barf man nicht einen Fürzeren und leichteren 
Tod wählen ? 

Nachdem erinnert ift, daß es bier auf 
die Wörter : Tod, Todfchlag, Mord — ans 
fomme, daß ein Nothdiebftal eigentlich Fein 
Diebftal mehr fey, daB man Seldherrn und 
Soldaten nicht. Betrüger, Diebe, Räuber, 
Mörder, Mordbrenner nenne, wenn fie auch 
im Kriege durch Lüge, - Lift, Gewalt, Feuer 
und Schwerdt wuͤten, daß aud) die Obrig- 
feiten nicht Folterer und Mörder genannt 
- werden, wenn fie foltern und hinrichten laſ⸗ 
fen, daß man die Aerzte und Chirurgen nicht 
der Graufamkeit befchuldiget, wenn fie ſchnei⸗ 
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den, brennen ꝛc., baß, wenn man bie menſch⸗ 
hen Handlungen ohne Ruͤckſicht auf die Um⸗ 
: fände betrachtet, fih die Tugenden und Lafter 
aͤhnlich und die einen oft mit den Namen der 
anderen bezeichnet werben, daß nur derjenige 
eigentlich und fchlechtbin ein Mörder Heiße, 
der einen andern ohne fein Wiffen oder wider 
feinen Willen, ungerechter Weife tödtet, und 
nur derjenige ein Selbftmörber, welcher ſich 
ohne gerechte, wichtige und nothwendige Ur- 
ſache tödtet, fo werben die Fragen genauer 
fo beſtimmt. Iſt e8 in ber Aufferfien Noth 
erlaubt, aus dem Leben freiwillig wegzuger 
hen? Darf man feine Seele, die durdy Uebel 
und Gefahren, welche durch die gegenwärtige 
Tugend nicht überwunden werben koͤnnen, von 


allen Seiten angegriffen ift, im Sicherheit 


bringen? Darf man ben unnüßen und ſchaͤd⸗ 
lichen Körper verlaffen ? Darf man fich von 
Bahnfinn, Maferei und größen Gefahren, 
ſchaͤndlich zu handeln und zu leben, durdy Die 
Selbftentleibung befreien ?_ Darf man ſich 
dadurch den Molläften, der NHurerei, den 
Martern entziehen? Darf man dem Leben 
entfagen? Darf man freiwillig, ohne andern 
Unrecht und Schaden zuzufügen, fterben ? 
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Darf man hier aus natürlicher, unuͤberwind⸗ 
licher, allgemeiner Liebe zur Glückfeeligkeit, 


die jede andere Liebe, felbft die zum Leben 


in fich faßt und überwiegt, handeln ? Wenn 
man in eine Noth kommt, welder man nicht 
entgehen Tann, als dur Beflecküng mit 
fremden Sünden, und. fo, daß man nachher 
durch die Hände der Lafterhaften umkommt — 
Darf man fich nicht durch die Selbfttödtung 
- retten? Iſt der Werth, welchen die Natur 
oder Gott dem Leben gefegt hat, fo groß, 
daß. ed allen andern Gütern, felbft der. Xu: 
gend oder ihrer Sicherheit vorzuziehen, alfo 
mit der höchften, offenbaren und gegenwärtis 
gen Gefahr für die Tugend, befonders bei 


der großen .menfchlihen Schwäche, länger 


fortzufegen iſt? Iſt einem Menfchen nicht 
mehr gegen fich felbft erlaubt, als gegen je 
den andern? Wer einen andern, ohne ges 
rechte und dringende Urſache, aus Zorn, 
Haß- ıc. offen oder hinterliſtig tödtet, iſt ein 
- Mörder — ift es aber auch ber, welcher ſich 
felbft, aus gerechter und dringender Urfäche, 


ohne irgend einen böfen Affect, wenn man. 


anders dahin nicht ben natürlichen Trieb zur 


Glückfeeligfeit und zur Beendigung oder Ver⸗ 
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meidung des Schmerzens ziehen will, töbtet?. 
Iſt das Leben eine ſolche Wohlthat, daß man, 
wider die Natur aller Wohlthaten, niemals 
auf ſie verzichten kann, ſondern daß jeder, 
wider ſeinen Willen, ſie beibehalten muß, 
wenn fie ihm auch noch fo ſchaͤdlich iſt? Da- 
wir über alle andere und von Gott gefchenfte 
Dinge, felüft. über die meiften Theile unſers 
Körperd, gewiffermaßen Meifter find, fo daß, 
wir fie, wenn wir fie uns auch nicht wieder 
verfchaffen und nach dem Berlufte wieberher- 
fielen koͤnnen, wegwerfen ober abfchneiden 
Tonnen, follte dann Bott nur über das Le⸗ 
ben, das Blut und die Theile, die mehr Les 
ben enthalten, als andere, fich allein bie 
Dberherrfchaft und zwar über ein Leben vors 
behalten haben, das und nur unter ängftlichen 
Sorgen, Beichwerden, Gefahren, Nachtheilen 
und Martern gelaffen ift ? Iſt es nicht blog. 
eine Vergleihung, wenn gefagt wird, daß 
wir von Gott ind Leben, wie ein Soldat von 
feinem Feldherrn auf einen Poften verfekt 
find, den wir ohne feinen Befehl nicht vers 
laſſen dürfen, d. h. wenn wir nicht durch 
Krankheit oder Zufall oder von Gott felbft 
durch Tyrannen, Feinde, Räuber, ‚wilde 
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Thiere getöbtet werden ? Sk der Sinn jener 
Dergleichung nicht der: Wir dürfen nicht 
fterben, wenn wir nicht fierben? Gebietet 
Gott durch etwas anders ald durch die Ver⸗ 
nunft und Eann er nicht auch durch fie gebieten, 
zu fterben? Soll dann ein guter Solbat bloß 
fiehen und wachen, nicht auch tapfer flerben? 
Darf er nicht auch zuweilen feinen Poſten ver: 
laſſen, z. E. nad einer Niederlage/ wenn ſeine 
Dienſtjahre verfloſſen find ꝛtc.? 
Schon aus dieſen Fragen Tann man ab⸗ 

nehmen, wie ber DVerfaffer über ben Selbft- 
mord urtheilt. Er legt eigentlich die Gründe 
für denfelben ſchon in die Fragen und begeht 
denfelbigen Zehler , den er feinen Gegnern vor: 
wirft, die er bier als hinterliflig, haͤmiſch, 
boshaft und verleumderiſch darſtellt. 

Wir wollen jedoch ſeine zwoͤlf Gruͤnde fuͤr 

den Selbſtmord in der Kuͤrze auffuͤhren, nicht 
als, wenn etwa viel Neues darin enthalten 
“wäre, um dadurch biefen Schriftfteller ſelbſt 
und die Art und Meife feiner Vertheidigung 
naͤher zu charakteriſiren. 

1) Die beſondere Schwaͤche und Nich⸗ 

tigkeit der von den Gegnern i gebrauchten 
Gründe und Beweidarten. — 
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2) €8 giebt-Fein eigentliches, Geſetz, un: 
fer Leben fo zu lieben, daß wir eö im feinem 
Galle endigen dürfen. Liebe zum Leben ift 
und zwar angeboren, aber fie ift nicht die 
oberfie Regel unferer Handlungen. Triebe 
machen noch Fein Geſetz aus; Geſetze find 
vielmehr gewöhnlich den Trieben entgegenges 
feßt. Die Vernunft iſt uns dazu gegeben, 


unfere thierifche Natur zu zügeln. Die Selbfts 


liebe ift bei und Älter und flärfer, als wenn 
das Geſetz fie gehoten hätte, fie ift vor allen 
Vorfchriften der Vernunft und Urtheilen des 


Derftands da, das Geſetz ift hier ganz uͤber⸗ 
fluͤſſig. Die Kiebe zum koͤrperlichen Leben iſt 
die Quelle, der Zunder, der Reiz aller Süns 


den und Laſter. — Durch das Geſetz, " den 
Naͤchſten wie uns felbft zu lieben, wird die 
Geldftliebe nicht, geboten, fondern_ nur Zum 
Maaßſtabe der Mächitenliche gemacht und 
fhon vorausgefeht. Sie bleibt auch bei fols 


hen, bie freiwillig fterben, und manche haben. 


fi gerade aus Selbftliebe getoͤdtet. Chriſtus 
erklaͤrt nur die Gottes- und Naͤchſtenliebe, 
nicht aber die Selbſtliebe, fuͤr die vornehm⸗ 
ſten Gebote, und nur dadurch wird dieſe ver⸗ 
nuͤnftig. Mit dem Laſter ſind oft traurige 
— 13 | 
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gend , ober der Schmerzloſigkeit ꝛc. beiteht. 
Mit jeder Meinung vom hoͤchſten Gute ſtimmt 
die freiwillige Scheidung aus dem Leben übers 
ein. Das Leben ift nicht mehr, wenn 
einer feinen befferen Theil nicht mehr gebraus 
hen kann, wenn ihm nichts mehr übrig tft, als 
Beliriren, rafen, leiden , fremder MWolluft und 
Grauſamkeit dienen, Braucht man in einem 
folhen Zuftande noch zu leben, mag nun 
Schmerzlofigfeit und Vergnügen, oder Gluͤck⸗ 
feeligkeit überhaupt, oder Selbftvervolllomms 
nung das höchfte Gut ſeyu? 

6) Wenn Wohlthaten aufhören, ed zu 
feyn, wenn fie unnuͤtz, ſchaͤdlich und ſchmerz⸗ 
haft werden ‚ wenn man fie kaum ohne Ver⸗ 
luſt der Tugend ‚beibehalten Tann, fo ift es 
ungereimt, jemanden zum Beibehalten derfels 
+ ben moͤthigen ‚ oder anhalten zu wollen, ber 
fie wegwerfen Kann. Ein folcher Tyrann iſt 
Gott nicht. Es iſt überhaupt noch die Frage, 
ob nicht der Tod dem Leben, wie es iſt, vor⸗ 
zuziehen fei; viele weife, heidnifche und chriſt⸗ 
liche Schriftſteller, haben dem Tode den Vor⸗ 
zug gegeben. 

7) Was man wider den freiwilligen Zod 
anführen fonn, das kann man faft Alles 
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auch wider die Nothwehr, bie Wertheidigung 
des Lebend, der Keufchheit, des Eigenthums 
mit der Tödtung des Feinds, Mörbers, Räus 
berd, anführen. Diefe Nochwehr widerfpricht 
ja auch den Geboten, nicht zu töbten, ben 
Naͤchſten wie fich felbft zu lieben, fein Leben 
für andere zu laffen, dem Unrecht nicht zu 
widerfireben, Gott ald den Herrn des Lebens 
zu betrachten, keinen vom often bes Lebens 
zu vertreiben ꝛ cẽ·. 

8 Die Selbfttödtung iſt in gewiſſen 
Sällen der richtigen Vernunft gemäß, welche 
über allen Geſetzen und aller menfchlichen Aus 
torität fteht, über alles Gute und Boͤſe urtheilt, 
der Natur gemäß, mit fich felbft übereinftims 
mend und unwandelbar ift, Fein geringeres 
Anfehen, als die h. Schrift, hat, mehr Ges 
borfam verdient, als die Befehle der Regen: 
ten, das Höchfte ift, was’ der Menfch, be: 
fonder8 in Anfehung feiner Pflichten, befolgen 
kann. Sie verlangt aber nicht, daß ber 
Menſch unter allen, auch den entfeßlichiten, 
Uebeln furtlebe, wie die bisherigen Gründe 
und Miderlegungen beweifen. 

9). Der freiwillige ‚Tod iſt der Schuß 
der Naturgeſetze, der Tugenden und Pflich⸗ 
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ten, die Etübe der Freiheit, Ruhe und Gluͤck⸗ 
feeligfeit,, fo weit fie hier erreichbar find, der 
Meifter über die Nothwendigkeit; er entzieht 
‚ dem Schändlihen, was man mit ber Noth- 


‚‚wendigfeit entfchuldigt, den Vorwand, er. 


. ‚enthält und verräth Die Wirkungen des Aber- 
glaubens, der Zeigheit und der übermäßigen 
Liebe zum Leben, welche verborgen bleiben 
wollen, 

10) Ein folder Tod ift durch unzählige 
‚ Beifpiele ber Voͤlker, der Griechen, Roͤ⸗ 
mer, Aſiater und Ufrifaner, durch 


‚ihre Meinungen, Sitten und Anftalten beftä- 


‚tiget, Es giebt Feine Nation, bei welcher es 
für verboten gehalten worben wäre, ſich felbft, 
ohne Schaden für andere, aus einer recht: 
fchaffenen, wichtigen und nothwendigen Urs 
ſache zu toͤdten. Ja die e8 gethan haben, 
wurden als große, nüßliche, ruͤhmliche Bei⸗ 
fpiele eined tapferen, Leben und Tod verach⸗ 
tenden Gemuͤths, Diejenigen aber, welche eher 
das Unwuͤrdigſte erduldeten, als entartet und 
feig betrachtet, 

41) Wenn es nicht erlaubt ift, ſich aus 
einer wichtigen Urfache ben Tod zu geben, fo 
ift der Nuten des Lebens und ber Weisheit 
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und Tugend, für welche man Ichen ſoll, ges 
ring ober Null, Da würde man oft ben Tho⸗ 
ren und Lafterhaften fih zur Muth und zum 
Misbrauche hingeben müffen. | 
12) Der freiwillige. Tod if für einen 
weifen und tapfern Mann ein ſtarker Antrieb 
zu ben vortrefflichften Thaten, das Leben 
aber, wenn man e3 in jedem Falle beibehal: 
ten fol, ein Aufenthalt und Hinderniß foldher 
Thaten. Nie werben abergläubifche oder feige 
Menfhen durch ihre Worte, Redensarten, 
Dorgebungen, Auslegungen und Drohungen 
die gemeinfchaftliche menfchlihe Natur über, 
winden,. und es dahin bringen, baß nicht 
die meiften, welche ein langes, ſchmaͤhliches 
und fummervolles Leben vor ſich fehen, deffen 
Ende fie bloß erwarten, nicht aber felbit her⸗ 
beiführen bürfen follen, ſich deſſen meigern. 
Man darf nur die biehergehörigen Beifpiele 
erwägen. 3.€, Simſons rähmlichfte That 
ift feine legte, deren Glanz alle anderen Hand⸗ 
Iungen feines ganzen Lebens verdunfelt ,, wie 
bie h. „Schrift felbft zu verfichen zu geben 
ſcheint, indem fie es rähmt, daß er im Tode 
mehr Menfhen, ald im Leben umgebracht 
habe. Man nehme den freiwilligen Tod hin⸗ 


‘ 
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weg, ‚fo wird diefer ganze letzte Ruhm Sims 
fung, der Feinde Tod und Kummer,‘ der. 
Freunde Freude, des DBaterlands Heil mit 
aufgehoben werden. 2 
Eine Reihe von Jahren nachher gab gun: ne 
eine zweite Schrift von Robed über denſel⸗ 
bigen Gegenfland heraus *), Schon aus dem 
Titel ſieht man, daß er hier die Gegner feis 
ner Lehre widerlegen will und fie als ‚Ber: 
leumber , Poſſenreiſſer und Betruͤger, als 
Feinde der Uebereinſtimmung des menſchlichen 
Geſchlechts, des Heils und Ruhms rechtſchaf⸗ 
fener Moͤnner und Weibsperſonen darſtellt 
und behandelt. Solche Gegner hatte er ſchon 
im erften Werke beftritten, in dem zweiten 
geſchieht es ausführlicher, wenigftens fo, daß 
gemwiſſe einzelne Gegner, namentlich Lactan— 
tius, Auguſtinus, Lipſius, Rabe 


) De mort. volunt. Exercit. altera sive examen 
“ealıumniar. nugar. et fallaciar; quibus .tan- 
quam argumentis utuntur, Zuloys eFayayns, 
cousensus generis humani; sdlutis ei gloriae 
bonor. virorum , ‚honestarumqgue feminarum 
hostes et oppugnatores. Perpetuis annotatio- 
nibus notavit, praefatus est et indicem rerum 
addidit I. N. F: Marburg. 1755. 384 ©. In 4. 
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Jins vollſtaͤndiger beftritten werden... Endlich 

giebt er bier noch felbft an, in welchen Fällen 
er ben Selbfimorb für verboten halte. „Ich 
verdamme, fagt er, fogar firenger, als die 
Gegner, jeden Mord unferer felbft, anderer 
Menfchen und felbft eines Thiers, wenn es 
ohne hinreichende Urfache, unüberlegt, ohne 
Unterſcheidung, aus Zorn, Haß, Muth, 
Granfamkeit oder irgend einem Lafter, böfem 
Antriebe und Affecte gefchieht. Ich verbamme, 
wenn einer fich tödtet, indem er- Gott, dem 
Doterlande, den Mitbürgern und Nächften 
noch nützliche Dienfte leiſten kann, befonders 
wenn es ohne eine umerträgliche ober fehr 


ſchwere Qual gefchieht. Ein folcher fündigt 


und thut gleichfam Gott und denjenigen, wels 
hen er lebend nuͤtzen Eönnte, Unrecht. Wol⸗ 
Jen die Gegner nichts anders, als dies, fo 
iſt aller Streit geendiget, ja von Anfang an 
gar Feiner gewefen‘., 

Funk ſchickte dem erften Werke eine Ab⸗ 
handlung Aber den Selbfimord voran, worin 
er zugleih von Robecks Leben und Tod 
Nachricht gab.*). Es iſt aber nicht viel 
*) Praeliminaris de morte voluntaria disserta- 

tio LIT. pp. 


- 
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mehr, als eine Sammlung von Beifpielen 
des freiwilligen Tods und von Urtheilen, mit 
eingeftreuten eigenen Bemerfungen, obne- eine 
beftimmte Ordnung. Der Herausgeber ift weit. 
liberaler und fanfter, als der Verfaſſer, und 
fcheint in gewiffen Fällen die Selbfientleibung - 


vertheidigen zu wollen, In den Anmerkungen 


zu Robecks Xractat bringt er viel Treffens 
des bei und bringt befonders darauf, daß gine 
nothwendige, gerechte, entfcheidende Urfache 
zum GSelbftmorde niemals eintrete, baß ber 
Menſch nie ganz und in allen Stuͤcken unfäs 
big zum Guten und unglüdlicdy werben und 
felbft auch in dieſem Falle nicht. wiſſen koͤnne, 
ob fich fein Zuſtand nicht- ändern werde, und 
daß Gott.immer noch weife und gätige Urs 
fachen haben mäffe, warum er ihn länger 
auf Erden fortleben läßt, wenn fie auch ihm 
ſelbſt unbekannt feyn ſollten. Er befreite 
auch mit glädlichem Erfolge den Conſenſus 
des menfchlihen Geſchlechts, welchen Ro- 
bed in Anfehung dieſes Gegenſtands vorges 
geben, nber nicht dargethan hatte, | 
Dem zweiten Bande ftellte er eine Ab⸗ 


handlung über die Urfachen des Selbfimords 


voran. Cr füchte fie in ber Tyrannei der 
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Affecten und. Leidenfchaften, gieng zu biefem 
Zwecke diefelbe einzeln durch und erläuterte 
Alles durch Beifpiele. Hier erlärt er auch 
beſtimmt, daß nicht alle, welche gewaltſame 
Hand an fich felbft Iegen, fchlechthin und ohne 
Unterſchied zu verbammen feyen, Man muß, 
fagt er, denjenigen Mitleiden und Verzeihung 
Ichenken, die von ben fchwerften Krankheiten 
‘gebräct werben und den Gebrauch ihres Ver⸗ 
ſtands nicht haben; wenn einer nicht aus 
böfem Sinne, nicht bloß aus Ueberdruß der 
Mühen und Leiden, nicht aus Äberlegter Bos⸗ 
heit und Merzweiflung, fondern wegen ſchwar⸗ 
'ser Galle, aus Wahnfinn und Melang;olie 
ſich toͤdtet, wenn er fromm gelebt ‚hat, fo 
Xonnte er nicht Abel’ fterben ‚ er iſt mehr zu 
beklagen, als für firafwürdig zu halten. Die 
Wege des Herrn find ‚wunderbar und uner- 
forſchlich, aber feine Gnade iſt unendlich, ein 
verwegened Urtheil kommt bier ben Sterbli⸗ 
chen nicht zu”. 

Ein ifraelitifher Philoſoph zu Ber⸗ 
lin, Moſes Mendelsſohn, der um ſo 
eher hier aufgefuͤhrt werden kann, da er in 
ſoichen Dingen aͤcht chriſtliche Grundſaͤtze hatte 
und Deutſchland angehoͤrt, in Mann, 
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welcher eine befonderd damals unter feiner 
Nation feltene philofophifhe und Afthetifche 
Bildung gewann, befchäftigte ſich ohngefaͤhr 
um diefe. Zeit in feinen Schriften aud mit 
dieſem Gegenftande. Die fchon früher in Dies. 
fer. Geſchichte angeführte Wertheidigung des 
Selbfimords von Gildon war ihm bes 
kannt geworden. In feinen Briefen’. über 
Die Empfindungen flellte er ihren Inhalt. 
- dar *) und prüfte ihn ®). Die Schrift des 
Engländers enthält eben nichts Beſonderes 
und Neues. Es find die gewöhnlichen Gründe, 
die aus ber Unfähigkeit und Hoffnungsloſig⸗ 
feit, noch auf Erben Gutes zu thun und auf 
irgend eine Art gluͤcklich zu ſeyn fuͤr den 
Selbſtmord hergenommen werden. Es hat 
auch nachher dieſer Englaͤnder ſeine Ver⸗ 
theidigung widerrufen. Mendelsfohn wuͤr⸗ 
digte ſie dennoch einer Pruͤfung und ergriff 
dieſe Veranlaſſung, feine Grundfäge in Rüde. 
ſicht auf den Selbſtmord uͤberhaupt bekannt 


*) Br. 9. nachher auch in der Sammlung feiner 
= Schriſten. Berlin. I 1761. ©. 68. ff. Bebruct, 


8: 13. 14. 15: a. D. 101. fi 
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zu machen. Doch findet man auch bei: ihm. 
nicht viel Ausgezeichnete. . Die eigentliche 
Etreitfrage beflimmt er fo: Iſt der Selbſt⸗ 
mord erlaubt, Fann ihn ein Xugendhafs 


ter begehen, Tann ihn die Vernunft je dem 


‚ Menfhen anrathen ?_ Wenn diefe Fragen bes 
jaht werben follten, fo müßte und nach feinem - 
Urtheile eine kalte Ueberlegung vollfommen ges 
wiß verfihern, daß alle Güter diefer Erde 
auf ewig für uns verloren feyn werben, wels 
ches aber nie der Fall feyn Fünne und werde, 
nur bie heftigfte Leidenfchaft Tann den Mens 
fchen zu diefer Meinung bringen. Auf ben 
Einwurf, daß der. Selbſtmord doch auf dem 
Theater gefalle und rähre, und daher nicht in 
- allen Fällen böfe feyn könne, antwortet er, 
daß die Schaubühne ihre eigene &ittlichfeit 
babe, daB auf ihr alles gut fei, was in 
einer heftigen Leidenfchaft feinen Grund habe, 
daß der Zweck des Trauerfpiels darin beſtehe, 
Leidenfchaft zu erregen, daß baher das fchwärs 
zeſte Lafer auf dem Theater willlommen und 
auch ber Gelbfimord theatralich gut fei, indem 
dagegen im wirklichen Leben nicht fittlichgut 
fei, was ſich nicht auf unfere Vollkommenheit 
gründe. Auf Gildons, ober,. wie ex ſich 


- 
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nennt, Lindamourd Grund, daß es Um⸗ 
fände geben Tonne, wo uns Zernichtung, 
Nichtbewußtſeyn erwünfchter fei, ald dad Bez . 

‚ wußtfeyn von taufend Mängeln, antwortet 
ex fo: Diefer Gedanke verfchwindet, fo bald 
man ihn zergliedert ; wir. Menfchen‘ Eönnen 
als denfende Wefen niemals eine Wahl ohne 
rund treffen; alles, was wir wollen, muß 
gewiffermaßen beffer feyn oder doch und 

: beffer fcheinen müffen, als das, was wir 
nicht wollen, fo muß uns auch der Tod, wenn 
wir ihn dem Leben vorziehen wollen, beffer 
feinen, als dieſes, beffer ſeyn aber Heißt: 
unferer VBolllommenheit zuträglich ſeyn; 
die Vollkommenheit der Seele befteht in dem 
Grade ihrer Vorftellungsfraft oder ihrer Wirk⸗ 
lichkeit, Realität, was alfo die Grenzen unfes 
rer Vorftellungsfraft oder Realität erweitert 
oder ihre Einfchränfung verhätet, ‘macht uns 
volllommener, und ift beffer, al& etwas an- 
deres, was dies nicht thut; unfere Zernich⸗ 
tung aber kann und nicht vollfommener und 
befiee machen, als felbft ein geringer -Grab 
‚ unferd Dofeynd, fie kann nie erwänfchter 
feyn, auch das Gefühl eined geringen Grads 
— der Wirklichkeit befördert unfere Vollkommen⸗ 
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heit unendlich mehr, als bie Zernichtung; 
folglich Kann auch dem, welcher Feine Unfterb: 
lichkeit. glaubt, ‚der freiwillige Tod nicht er= 
wäünfchter feyn, als das Leben, Auf die Be- 
hauptung, baß die Naturaliften, welche alle, 
Dffenbarung verwerfen und Feine Gründe: 
aus ihr wiber den Selbſtmord gelten laſſen, 
den Tod aus philofophifchen Gründen als 
Uebergang in ein beſſeres, vollfonımneres Le- 
‘ben betrachten, und daher die Selbfttöbtung 
im Elende nicht verwerfen können, antwortete 
der Iſraelite: es fei doch hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Zeit und Ueberlegung einen 
Kummer unterdruͤcken werden, man koͤnne nicht 
wiſſen, ob nach dem Tode ſogleich ein Zu⸗ 
ſtand hoͤherer und freierer geiſtiger Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeeligkeit eintreten werde, 
dieſe Hoffnung beruhe bloß auf der Gäte Got- 
tes, die Erwartung eines befferen Zuftands 

im gegenwärtigen Leben aber. gründe fich auf 
die Natur der Dinge und das Wefen unferer 
Seele, und jede davon hergenommene Wahr: 
fheinlichkeit muͤſſe einen wichtigeren Beweg⸗ 
grund, unfere Handlungen zu beflimmen, ab: 
geben, als eine von Gottes Güte abgeleitete; ‘ 
wer aus dem Lichte der Vernunft ein zufänfs 
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tiges Reben annehme, der mäffe eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen bemfelben und dem jeßigen 
gelten lafien, wer diefe Welt anders, als, 
nach dem Laufe der Natur, verlaffe, ſtuͤr ze 
ſich in einen ganz anderen kuͤnftigen Zuſtand, 
als der iſt, in welchen er ſonſt verſetzt wor⸗ 
den waͤre, er wage viel, dieſer Schritt habe 
Einfluß auf feine ganze Unſterblichkeit, alles 
werde dadurch anders, als es für ihn bes 
fimmt war; wir koͤnnen den Willen Gottes 
nur aus ben Kräften der. Natur erkennen, 
was mit ihnen übereinfiimme, fei von ihm. 
‚geboten, folglich auch die Erhaltung. unfers 
Koͤrpers, fo lange unfere und die äußeren Nas 
turfräfte dazu harmoniren, | 

Bald nachher gab Georg Ludw. von 

Bar, Domherr zu Osnabruͤk und Mine - 
den, ber felbft einige fhAbare Freunde durch 
den Selbftmord verloren hatte, ohne feinen 
Samen, ein Gedicyt wider. denfelden in Frans 
zöfifcher Sprache heraus. Er legte ed nicht 
fowohl darauf an, diefe That durch eine Reihe 
von Gränden zu beftreiten, als vielmehr durch 
lebendige , felbft farkaftifche, Darftellungen 
und dur "Beifpiele in ihrer Unvernunft, 
Schwaͤche, PVerächtlichkeit, Laͤcherlichkeit ab- 
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zuſchilbern und auf diefem Wege mehr Eins 
druck auf Menſchen, die einen eis bazu em 
pfinden, zu machen, als auf jenem zu ges 
ſchehen pflegt. Er fcheint auch, durch bem 
bamaligen Einfluß gewiffer neuerer Franz d⸗ 
ſiſcher Philoſophen auf Deutfhland in 
biefer Rärkficht, zu dieſer Schrift veranlaßt 
worden zu feyn, welche nicht ohne poetiſche 
Schönheiten ift *); 

Darauf unterworfen zwei würbige, ernſte 
und gewiffenhafte Gdttingifche Theologen 
dieſen Gegenftand einer neuen Unterfuchung, 
fuchten dabei zugleich auf Verſtand, Vernunft 
und Gefühl zu wirken, ‚und nahmen auf die 
Stimmung und Sitten ber Zeitgenoffen Ruͤck⸗ 
ficht. Beide drangen befonders auf bie relis 
gidfen und chriftlichen Gründe wider ben Selbft- 
mord, und unterfchieben ihn übrigens wohl 
von anberen ſchuldloſen Selbſttoͤdtungen. Leß 
zeichnete ſich beſonders dadurch aus, daß er 
ben Grund, anf welchen ſich viele Vertheibi⸗ 
ger beffelben beriefen, er fei nicht in der Bis 


@) Anti- Hegesias, Dialogue en vers nır le suici« 
de, .aver des remartues critiques ct histori- 
ques. Hambourg. 1763. ; 
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bei verboten, ausführlich widerlegte, „eine 
Reihe von Stellen aus derſelben anfuͤhrte und 


.entwidelte, aus weichen er feine Unfittlichkeit 


ableitete und zeigte, wie er ber chriftlichen 
Religion durchaus zuwider fi). Miller 
führte Alles darauf zuräd, daß Gott das 
menfchliche Leben nicht der Willkühr des Men⸗ 
ſchen überlaffen, fondern ſich vielmehr als. 


hoͤchſter Eigenthumsherr der Menſchen auf's 


genaueſte um daſſelbe bekuͤmmere, und zur Er⸗ 
haltung des menſchlichen Geſchlechts die weifer 
ſten Verfügungen getroffen babe, daß das 
menfchliche Leben in feinen Augen höchft wichs 
tig fei, und daß wir daher die höchft gerech⸗ 
ten, weifen und gütigen Gefebe, die er uns 
zur Erhaltung des Lebens vorgefchrieben, aufs 
genauefte beobachten oder uns im Gegentheile 
den unausbleiblichen Strafen, die er mit. bien _ 

ſem Ungehorfam gegen feine oberherrlichen - 

echte ungertrennlich verknüpft bat, unter 
werfen muͤſſen *c). 


9 Vom GSelbſtmorde. Edtit. 1767. 2.1. 1778. 


**) Fortſetzung von Mosheims Sittenlebre dee h. 
Schrift: 6. Th. Halle und Helmſiddt. 1765: G. 
‚281 — 316. Ebend. Abhandlung von der tugends 
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Auf derſelbigen Univerfität hielt 117) 
Dad, Michaelis Vorlefungen über die Mon 
ral, eigentlich über die philofophifche, verband 
aber doch damit auch biblifche *). Er wußte 
aus ber Bibel Feine Stelle wider den Selbſt⸗ 
mord anzuführen, \ Er fand es lächerlich, wenn 
man auf die Unflttlichkeit beffelben daraus 
ſchließe, weil in der Bibel nur böfe Menſchen 
als Selbftmörber aufgeführt werben, und wenn 
man Röm. 14, 7 — 9 ald Beweld wider 
ihn gebrauche. Er fügte, es fei vielleicht ein 
Glauͤck, daß bie Frage von ber Rechtmaͤßigkeit 
bed Gelbfimorbs nirgends in’ ber. Bibel Uar 
entſchieden fei, und bloß auf die philofophifcge 


Moral anfomme, indem, wenn bie Offenbas 


zung fie entjchieden Hätte, Fein Chrik mit 
irrendem Gewiffen ein Selbftmörder werden 
and alle Selbfimörder während "einer vorſetz⸗ 
lichen Sünde flärben, ba duch einigen Mies: - 
Iancholifchen der Selbſtmord unvermeidlich feiz 
fo aber koͤnne es feyn, bag manchem. (ehe 


doften Erhaltung des bebens and der richtigen: ve⸗ 
urtheilung des Selbſitmords. Leipz. 1773. 


2) Ich habe fie est. 1792. in inet Vanden Ders 
ausgegeben.) > 
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Selbfimord wählen duͤrfe, wenigſtens nicht, 
ihn. in allen foldyen Fällen zu verdammen ®). 
Garde kam in feinen, im 3. 1783. here 
auögegebenen philofophifchen Anmerkungen und 
Abhandlungen zu feiner Weberfeßung ber Bä- 
cher Ciceros von den Pflichten auch auf die 
Tragen: Mie weit bie MDerfchiedenheit der 
Maturelle reichen und in welchen Grade fie 
bie moralifchen Regeln abändern fönne? Unds 
ob der Selbſtmord unter die Handlungen ger 
höre, welche der menfchlichen Natur unter 
allen Umftänden, bei allen Verfchiedenheiten 
widerfprechen, oder ob er unter diejenigen-ges 
höre, die in gewiffen, wenn auch höchft felte- 
nen Fällen, und bei einem aufferordentlichen 
Character, erlaubt, vielleicht loͤblich ſeyn 
koͤnnen? Nah den darüber aufgeftellten 
Grundfägen beurtheilte er hernach den Selbft: 
morb des Cato **) Ich will darüber nur 
Das Hiehergehörige und Allgemeinere auszeich⸗ 
nen. Die alte Moral hat den Selbfimorb: 
nicht firenge getabelt, nicht flandhaft verbo= 
- ten, aber auch nicht erlaubt, Sie ift über 


*) I. 56 
*5) 0. D. zum L Buche ©. 190 — 221. 
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Selbſtmord eine Unwiffenheitsfünde fei und er 
: dabei feelig flerbe, Er verehrte hier das weiſe 
Stillſchweigen der Offenbarung und hielt e3 
:für.genug, daß fie einige Moralien habe, 
welche den Selbftmord abrathen. Die Grän- 
de wider benfelben, daß wir auf einen Poften 
geftellt feyen, welchen wir ohne Gottes: Bes 
fehl. nicht verlaſſen dürfen und daß wir kein 
Recht uͤber unfer Leben haben, weil wir es 
und nicht felbft gegeben haben, verwarf er, 
weil das erfte bloß ein Gleichniß fei, und wir 
‚nicht als Soldaten beurtheilt werben dürfen, 
„weil wir ja fonft über dad, was ung ges 
ſchenkt iſt, ein Recht haben und wir im Siriege, 
bei dem Gebrauch der Arzneien und als Mit⸗ 
‚glieder der bürgerlichen Gefellfchaft ein Recht 


über unfer, Leben ausüben, Uebrigens behaup⸗ 


teten, daß. der Seldftmord fündlich fei und _ 
faft nie ohne Sünde begangen werben koͤnne, 

weil das Mebel, dem mat dadurch entgehen 
wolle, in Vergleihung mit bem Verluſte des 
Lebens, gering und wandelbar fei, und aus 
‚anderen bekannten Gründen Er wagt es 
aber nicht, mit Gewißheit zu beflimmen, ob 
man nicht, um feinen Zeinden zu entlommen, 
bie graufam mit und umgehen würden, ben 
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Selbſtmord wählen därfe, wenigftend nicht, 
ihn. in allen foldyen Fällen zu verdammen ®), 
Garve Fam in feinen, im J. 1783, herr 
auögegebenen "philofophifchen Anmerkungen und 
Abhandlungen zu feiner Ueberfegung ber Buͤ⸗ 
cher Ciceros von den Pflichten auch auf die 
Fragen: Wie weit die Merfchiedenheit der 
Maturelle reichen und in welchem Gräde fie 
die moralifchen Regeln abändern koͤnne? Und 
ob der Selbfimord unter die Handlungen ger 
höre, welche der menfchlichen Natur unter 
allen Umftänden, bei allen Verfchiedenheiten 
widerfprechen, oder ob er unter diejenigen-ges 
höre, die in gewiffen, wenn auch hoͤchſt felte- 
nen Fällen, und bei einem aufferordentlichen 
Character, erlaubt, vielleicht loͤblich ſeyn 
Tonnen? Nah den darüber aufgeftellten 
Grundfägen beurtheilte er hernach den Selbſt⸗ 
mord des Cato **) Sch will darüber nur 
das Hichergehörige und Allgemeinere auszeich⸗ 
nen. Die alte Moral bat den Selbſtmord 
nicht firenge getadelt, nicht ſtandhaft verbo= 
ten, aber auch nicht erlaubt, Sie ift über 


*) 1.8.56 — 
”*) a. O. zum I. Buche ©. 190 — ası, 
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piefen Bunt ſchwankender, als über jeden 
andern. Die älteften Religionsbegriffe ſcheinen, 
fo wie die unfrigen, ben Selbſtmord Verdammt 


. . u haben: bie Hölle der Alten hat ihren eige⸗ 


nen Ort, ihre eigenen Strafen für diejeni⸗ 
gen, welche fich felbft entleibten. Mach und 
nach entfernten ſich die philofophifchen Syſteme 
und. die Volfsmeinungen immer weiter von 
der Theologie, body in ungleichem Grade. 
. Keiner ber berühmteften Philofophen pries den 
Selbſtmord als eine Tugend an, einige er: 
Iaubten ihn, als ein Nettungsmittel gegen 
das Elend; Hegefias rieth zu ihm, weil 
das ganze menfchliche Leben Elend fei, aber 
feine Xehre fand von Seiten feiner Obrigkeit 
Miderfiand und bei den Philofophen keinen 
Beifall, Die Gefchichtfchreiber Hingegen, bes 
fonders die Roͤmiſchen, rühmen den Selbfl- 
mord, ohne Einfehränfung, als eine Helden. 
tugend, und merken alle Beifpiele beffelben 
forgfältig an, um ihrer Nation und ihrem 
Zeitalter dadurch Ehre zu machen. Dieſe 
MWerfchiedenheit ber Urtheile kommt daher, 
weil. die Sache felbfl, wenn fie bloß von 
ber Vernunft unterfucht oder von ber Em⸗ 
pfindung gefchägt wird, etwas Schwanfendes 
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bat. Es iſt ein großer Beweis von Muth, 
den. flärkften Trieb ber Natur bei ruhiger 
Vernunft zu überwinden, und dad, was an⸗ 
bere auf's Aeußerſte fürchten, freiwillig zu 
ſuchen. Muth aber wird von ben Alten ‚unter 
allen Tugenden am meiften geſchaͤtzt. Und weil 
Breipeitöliebe fo oft der Grund des Gelbfts 
morb8 war, und diejenigen am wenigfien uns 
terjocht werben Eönnen, welche ihr Leben nicht 
achten, fo mußte ber Selbfimord in republifas 
niſchen Staaten weniger verabfcheut und unter 
gewiffen Umſtaͤnden hochgefchäßt werben. Aus⸗ 
ferdem ift er eine Handlung, welche nur den 
Thaͤter felbft angeht, die Moral aber befchäfs 
tigte ſich Anfangs nur mit den Pflichten ge⸗ 
gen andere; was der Menfch mit fich ſelbſt, 
mit feinem Leben anfangen wolle, fchien ihm 
freigelafien, fo wie Alles, wodurch niemands 
Rechte verletzt werden. Endlich verband auch 
die alte — die Lehre von Gott und der 
Zukunft nicht ſo genau mit ihren Vorſchriften 
und nur dieſe Lehren verbieten den Selbſtmord. 
Die Alten brauchten beide mehr zum Troſt, 
als zur Beſtimmung der Pflicht. Sie ſahen 
nur darauf, daß die Natur dem Menſchen fo 
viele Ausgänge aus dem Leben offen gelaſſen, 
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und fehloffen daraus, daß es ihm au er⸗ 
laubt feyn muͤſſe, ſich derfelben zu bedienen, _ 
wenn diefer Aufenthalt ihm unerträglic) würbe. 
In dem Gefihtöpunfte ber neueren Moral 
aber, der ihr zuerft vom Chriftenthum gege⸗ 
ben worden iſt, erfcheint der Selbſtmord als 
eine Empörung gegen bie Vorfehung und. als 
ein gewaltfames Zerreiffen des Fadens unferes 
Schickſals, wodurch dieſes auf immer. ver⸗ 
ſchlimmert wird. Sollte der eigenthuͤmliche 
Character des Menſchen dieſe Handlung recht⸗ 
fertigen. Finnen, fo müßte er entweder mas 
hen, daß fie mit mehr Ueberlegung und Kalt: 
biätigfeit gefchehen Fann, oder daß die Um— 
Hände dem Menfchen unerträglicher fcheinen. 
Beides vereinigte fich bei Cato. Die Urfache, 
warum ber Selbfimord mit feinem Character 
übereinftimmte, lag aber nicht in der Moll 
Tommenheit, fondern in ben. Sehlern dieſes 
Characterd, nicht in-Stärfe und Muth, fon- 
dern in Schwäche und dem Unvermögen, ſich 
in einer veränderten Lage fchieflich zu betra⸗ 
gen. Bei einem eigenen Character kommt die 
Rechtfertigung einer Handlung in einzelnen 
- Källen darauf an, wie, weit der Character 


ſich abändern ließ -und wie nothwendig die 
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Handlung mit. demfelben zufammenhieng. Das 


Erſte geht nicht immer und nie in Furzer Zeit, 


am wenigfien, wenn man aus feinen eigenen 
Sehlern die Theorie der Moral abftrahirt und 
wenn man durch die Uebung eined ganzen Le⸗ 


bens bie Gewohnheit, fo zu handeln, und bie 


Ueberzeugung , daß fie recht fei, in fich befe- 
füget hat. Was das Zweite betrifft, fo if 
es fchwer zu entfcheiden, ob der Selbftmord 
mit einem gewiffen voraudgefeßten Character 
fo ‚übereinftimme, daß er anfländig und beis 
nahe unvermeidlich werde. Die neuere Mo⸗ 
ral urtheilt auch hier ganz anders, als bie 
ältere; jene erklärt, den Selbftmord für etwas 
an ſich Böfes, was gar nicht von Seiten der 
Anftänbigkeit und Convenienz betrachtet wer⸗ 
ben bürfe, dieſe aber behauptet, daß, weil 
ſich die Schaͤdlichkeit deffen an fich nicht ſtrenge 
beweifen laffe, feine Moralität aus den Ge: 
finnungen gefchloffen werben müffe, und daß 
ed alſo auch Fälle geben koͤnne, mo er aus 
eblen Gefinnungen oder aus Zehlern, bie mit 
Tugenden verbunden find, entflehe; jene ſieht 


"Die That als Folge eines freien Entfchluffes, 


Diefe als eine foldye an,. wo der Menfch ganz 
von feinem Character und den Umftänden res. 
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giert wird; jene betrachtet die Selbſterhal⸗ 
tung als eine unabänderliche Pflicht gegen dem 
Schöpfer, dieſe bloß als Pflicht gegen und 
ſelbſt, und da die Selbfipflichten und nur die 
Sorge für unfere eigene Gluͤckſeeligkeit auflge 
gen, fo gläubt fie,” daß ſich diefe Pflichten 
‚ nach den Begriffen richten müffen, . die jeder 
von Glückfeeligfeit hat und die nach Character 
"und Denfart verfchieden feyn koͤnnen. Die 
neuere Moral faßt einen größeren, weiteren 


Geſichtspunkt, welder, wenn von Tod und 


Leben die Rede ift, gefaßt werden muß. Wenn 
Wahnwitz, Schwermuth, Merzweiflung ben 
Selbfimord erzeugen, fo ift er Feine freie 
Handlung. mehr und 'alfo Fein ‚Verbrechen, 
aber der Zuftand, aus welchem er entficht, 
ift eine fo:große Zerrättung der Natur, Daß 
jeder Menſch die hoͤchſte Verpflichtung bat, 
fi) davor durch alle phyſiſche und moralifche 
Mittel zu hüten. Gefchieht er mit kaltem 
Blute, fo kann bie Difpofition, woraus er 
entfteht, weniger abfcheulich, "felbft von «einer 
Seite achtungswuͤrdig ſeyn, aber die Hand⸗ 
lung ift alsdann andy) weniger unvermeidlich, 
Die, ruhige Vernunft erlaubt dem Menfchen 


nach Weberlegungen zu handeln und bei diefen 
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muß er finden, baß ber Selbfimord eine uns 
befonnene Handlung if, weil fie blindlings 
‚ohne Kenntniß der Folgen gefchieht, daß fie 
ſchaͤdlich iſt, weil ſie die bürgerliche und haͤus⸗ 
liche Geſellſchaft eines Mitglieds beraubt, das 
ihr noch nüben fann, daß es am vernänftigs 
fien fei, in dem, was ben ganzen. Zuftand 
verändert und doch nicht hinlänglich befannt 
ift, den Lauf der Natur abzuwarten und das 
Werk, was fie gebaut bat, auch von ihr zers 
flören zu lafien. Der Selbfimord gehört alfo 
überhaupt unter diejenigen Handlungen, welche 
in einzelnen Fällen Nachſicht und Entfchuldis . 
gung verdienen,. zuweilen auch Hochachtung - 
gegen ben Thaͤter abnöthigen, im Allgemei⸗ 
nen aber vom Moralifien, wie vom Gefehges 
ber firenge verboten werden muͤſſen. -Die 
Solgen biefer Handlung find entweder unbes 
kannt ober böfe, ihr Urfprung ift niemals uns 
tadelhaft, weil er immer in Mängeln, ſelbſt 
sines guten Characters, liegt. 

Man fiebt, daß diefer feine und ſelbſt⸗ 
- Mändige Philoſoph der Frage neue Seiten abs 
‚gewonnen und zugleich intereffante Bemerfuns 
gen über. die Gefchichte ber Vorſtelungen vom 
Belbſtmorde gemacht hat. 
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Gdodthe hatte „WerthersKeiden‘ einen 
Roman, dem eine wahre Gefchichte zum Grun- 
be lag, von welcher aber nur fehr wenig bei⸗ 
behalten war, herausgegeben. Der Held ift 
ein junger Mann von überfpannter Empfinds 
ſamkeit, in welder er ein hohes DBerdienft 
fucht, und von einem ungeheuren Stolze. Er 
bat einen flarfen Hang zur Menfchenveracdh: 
tung, wirft fich aber mit deſto innigerer Liebe. 
und Achtung auf einige wenige Menfchen, und 
am meiften auf eine Perſon, die eined andern 
Verlobte und Gattinn ift, Die meiften Mens 
fchen erfcheinen ihm ald Schurken oder als 
Heinliche Yedanten, wenige als erträglich und 
noch wenigere als Engel, Er iſt ber waͤrmſte 
Sreund der Einfamkeit und der Natur, nur 
nicht der Menfchennatur, in ber Geſellſchaft 
findet er Alles unter feiner Idee und Hoff: 
nung, er Tennt Tein allgemeines Gefühl der 
Menfchenliebe und Menfchenachtung , Feine 
Freuden im gewöhnlichen Umgange, er fiößt 
überall an, wird zuruͤckgeſtoßen und flößt 
wiederum andere immer mehr ab. - Zugleich 
wird die Leidenfchaft für feine Geliebte immer 
heftiger, glühender, verzehrender. Diefe Ges 
liebte iſt aber auch. nicht für ihn und doch 
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findet er auffer ihe nichts Riebenswärdiges - 
unter den Menſchen. Er begräbt fich endlich 
ſelbſt im Schooße der Natur, bie er allein 
noch ſchuldlos lieben kann. Vorher vertheidis 
get er ben Selbſtmord auf folgende Art ®), 
Dan muß die Handlungen nicht fo fchlechthin 
für gut oder 558 ausgeben, man muß ihre 
inneren Derbältniffe und Arfachen erforfchen. 
Der Diebftahlift ein Laſter, aber ein Menſch, 
der, um ſich und die Seinigen vom Hunger⸗ 
tode zu reiten, raubt, verdient Mitleiden, 
nit Strafe Auch der Ehemann, ber im 
Zorne fein untreues Weib und ihren Verfuͤh⸗ 
rer tödtet, das Mädchen, welches in einer 
wonnevollen Stunde fich in der unaufhaltfar 
meh Sreude ber Liebe verliert, find zu ent: 
ſchuldigen. Alle aufferordentliche Menfchen, 
die etwas Großes, Unmödglichfcheinendes wirk⸗ 
den, bat man von jeher für Wahnwitige und 
Zeidenfchaftliche ausgegeben und eben fo auch 
alle fogenannten Selbſtmoͤrder. Die Leidens 
{haft giebt oft gerade aufferordentliche Stärs 
te — Die menfchliche Natur Tann Leiden und 


e) Werthers Leiden in der Sammlung von Sb, 
thes Schriften. L Bd. Leipz. 1787.- ©. 194 fi. 
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Schmerzen nur bis auf einen gemwiffen Grad 
ertragen und gebt zu Grunde, fo bald der 


überfliegen iſt. Hier ift alfo nicht die Frage,’ 
ob einer ſchwach oder ſtark fei, fondern ob er 


fein Leiden aushalten kann, mag ed nun mo- 
raliſch oder Förperlic) feyn. Es koͤnnen auf 


einen Menſchen Eindräde wirken und Ideen 


fi) bei ihm feftfegen, bis endlich eine wach 
fende Leidenfchaft ihn aller ruhigen Sinnes⸗ 
fraft beraubt und ihn zu Grunde richtet; er 
ift ald ein Kranker zu betrachten, Was Al⸗ 


bert: wider diefe Gründe MWerthers eine . 


wandte, war nicht Fräftig und bedeutend. 

. Man fagte bald, daß durch biefen Ro⸗ 
man Selbfimorde veranlaßt worden feyen. Er 
wurde bewundert und mit Enthufiasmus gele= 
fen; . der Helb war als ein Süngling von Ta⸗ 
lenten und von einer Anlage zum Hohen und 
Edlen dargeſtellt. Manche gaben das Buch 


fuͤr gefaͤhrlich und verfuͤhreriſch aus. Ich 


will daruͤber Engeln reden laſſen *) Sum 
Selbſtmorde wird man fchwerlich verführt, 
Uber dennoch kann es mie ganz gleichgultig 


0) * Philoſoph für die Welt. L Ebel beipz Tr 
© s0f 
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ſeyn, was fuͤr Meinungen uͤber dieſen Punkt 
der Menſch bei ſich feſtgeſetzt hat, ob ſolche, 
die die Leidenſchaft beguͤnſtigen, oder ſolche, 
die ſich ihr entgegenſtellen und ſie, wo nicht 
erſticken, doch aufhalten. Und, wenn dieſes 
iſt, ſo war es freilich Unrecht, die ſpitzfin⸗ 
digſten Scheingruͤnde fuͤr die That mit aller 
Staͤrke der Beredſamkeit vorzutragen, indeß 
die wahren Gruͤnde dawider uͤbergangen 
oder ungeſchickt verfochten wurden. Jede That 
iſt aus einem doppelten Geſichtspunkte zu be⸗ 
trachten, aus dem einen, wenn fie begangen 
worden, aus dem andern, wenn fie begangen 
werden foll, — Mer mir bie ganze Entſte⸗ 
hungsart einer verwerflichen Handlung zeigt, 
wer mir aus dem Character, aus ber Lage 
des Menfchen die Gründe berfelben entwickelt, 
wer mir bie Fehlfchläffe, Die irrigen Grund⸗ 
ſaͤtze aufdeckt, denen gemäß er verfahren, ber 
verdient meinen aufrichtigften Danf: denn er 
befördert meine Kenntniß des Menfchen, meine 
Liebe des Menfchen, meine Duldfamfeit, meine 
Klugheit, Aber nie muß er dabei den andern 
Geſichtspunkt vergeffen, er muß mir die Kehle. 
ſchluͤſſe als Zehlfhlüffe, die irrigen Begriffe, 
als irrig, die falfchen Gründe als falfch und 
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die daher entipringendben verwerflichen Hands 
lungen ald wirklich verwerflich zeigen, Dieſes 
nicht gethan oder nicht genug gethan zu haben, 
ift wohl der größte Vorwurf, ben man bem 
Verfaſſer der Leiden Werthers machen kann 
und gegen den er fich vielleicht am wenigften 
rechtfertigen ließe. Engel felbft verwarf den 
Selbſtmord, weil der Menſch in wichtigen 
- Dingen, die nicht von ihm herkommen, nicht 
durch ihn geordnet und erhalten werben, ihm 
nicht einmal recht befannt find, den Lauf 
durch unwiderbeingliche Veränderungen fo wer 
nig als möglich flören mäffe, weil diefe Bes 
trachtung noch flärker für den werde, der an 
eine göttliche Vorfehung glaubt, weil wir die 
Solgen des Selbſtwords für und nicht kennen, 
weil Xod und Leben nicht in unfere Sphäre, 
fondern in die göttliche gehören, weil der Zus 
ftand der Seele, in welchem man den Selbfi- 
mord begeht, allemal ein zerrütteter,, verbors, 
bener fei, wo feine Wahrheit im Anblick der 
Dinge, Teine Richtigkeit in der Schägung der⸗ 
felben, ‚Feine Worausfehung einer vft nahen 
Zukunft, Fein Nebenblid auf das Umſtehende, 
fondern eine ungluͤckliche Vereinigung - aller 
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Seelenfräfte auf einen einzigen _ ſchwarzen 
Yunkt, Statt finde. 
Es war vermuthlich Ruͤckſicht auf Seite 
‚umflänbe und auf die veraͤnderte Richtung der 
Denfart mancher Dentfchen in Anſehung 
bed Selbſtmords, was bie theologifche Facul⸗ 
tät zu Göttingen veranlaßte, im J. 178% 
ben Stubirenden bie Preisfrage aufzugeben: 
ob biefe That nach den Grundſaͤtzen der chriſt⸗ 
lichen Moral vertheibiget werden koͤnne oder 
ignen wibderfprehe? Den Preid trug Go tts 
fried Ernft Groddek aus Danzig bas 
von*”), welcher fi) nachher auch durch Schrif: 
ten, die zur alten claffifchen Philologie und 
Archaͤologie gehören, ruͤhmlich bekannt machte, 
Er befiimmte den Begriff des eigentlichen 
Selbſtmords, die Rechte, welche der Menfh 
über fein Leben hat, die Falle, In welchen er 
ſich der Todesgefahr ausſetzen und den Tod 
erleiden darf und ſoll, ſehr genau, und pruͤfte 
die Gruͤnde, mit welchen der Eelbftmord ver: 
theibiget und beftritten wird, mit großer 
Sorgfalt. Er ordnete das. Ganze fehr zweck⸗ 


*) Comntentatio de morte voluntaria — Goeit. 
272788. 
15 
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mäßig an und fchrieb mit ungemein viel Klar⸗ 
beit, Ruhe und Unpartheilichkeit. Auch auf 
Merthers Leiden nahm er Rüdfiht, Er. 
ließ fi) vornehmlich durch die Grundfäge des 
Chriſtenthums und feiner Lehrer Miller und. 
Leß leiten, und gebrauchte auch philoſophiſche 
Gründe. Derjenige, welcher dad Acceffit ers. 
hielt, gab feine Schrift erſt eine Reihe von 
Sahren nachher in deutſcher Sprache her⸗ 
aus *). In diefer Ausgabe fügte er noch die 
Unterfuchung über die Urfachen und Gegen- 
mittel bed Selbſtmords hinzu, Er behauptet, 
Haß die Vernunft dem Menfchen zumeilen. 
rathe, fich felbit das Leben zu nehmen, fos. 
fern man dabei das zufünftige Leben gänzlich 
ausſchließe. Er weiß aber dafür nichts. anzus. 
führen, als das Gewöhnliche, unerträgliche 
Leiden, ohne irgend eine wahrſcheinliche Hoff. 
nung des Befferwerdensd. Er beftreitet Diens 
delsſohns Beweife wider den Selbfimord ; 


er führt dawider befonderd an, baß der Tob, 


ald Vernichtung betrachtet, nicht nur nicht 
das groͤßte, ſondern gar kein Uebel ſey, indem 


) Vom Selbltinord, deſſen Urſachen und Gegenmit⸗ 
ten von G. W. Block. Aurich 1798. 
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Diefed immer ein. eriflirended Meſen voraus⸗ 


fee; daB ein unglüdliches und unertraͤgli⸗ 


‚ches Leben unfere Vorfielungsfraft und MWirks 
ſamkeit befchränfe, daß. die Eyiftenz an fich 
betrachtet Feine Volllommenbeit, fondern. ein 
abfiracter Begriff ſey und Feine Grade habe, 


Diefe Urtheile fucht er nachher wieder dadurch 


zu mildern, daß doch Feiner gewiß wiſſen Fönne, 
ob er Zeitlebens mehr Ungläd als Gluͤck has 


ben werde, und daß Zeit und Nachdenken oft- 
die größten Leiden mildern. on der andern 


Seite behauptet eben diefer Verfaſſer, daß, 
fobald man ein zufünftiges Leben aus philoſo⸗ 
phifhen und chriftlihen Gründen annehme, 
der Selbſtmord in allen Fällen unerlaubt fey, 
Ein. Recenfent diefed Buchs *) läßt keinen 
von den bier angeführten Gründen wider ben 
Selbftmord gelten und erinnert dagegen, dag 
man das Leben als Gefchent Gottes, wenn es 
uns unerträglich werde, und bas wir erhiels 
ten, che wir feine 2eiden kannten, wieder 


weggeben könne, daß Gott nicht mehr einis 
ger der unſers Lebens bleibe, wenn er uns 


*, Neue allgemelne Iheusfbe einen. I, ı, ws 
f- Berlin ı795- 


Pe 15* 
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baffelbe ald Eigenthum übergeben habe, daß 
es und unmöglich fey, einen Eingriff in bie 
Oberherrſchaft des Allmächtigen zu machen, 
daß es Fälle gebe, wo ber Menfch gar keiner 
nuͤtzlichen Thätigkeit mehr fähig fey, daß mar 
fi durch eine an fich nicht verbrecherifche 
Handlung Gottes Strafen nicht zuziehen 
fkoͤnne ic | 

In Kants Philofophie gründet fich die 
Unfittlichkeit des Selbfimords auf die hohe 
Dignität, die Strenge und Beftimmtheit der 
SIdee der Pflicht‘ und auf die Märde des 
Menihen, als einer Perſon. Er fand es 
widerfprechend, daß der Menſch eine Befug⸗ 
niß haben fol, ſich aller Pflichtäbung zu ent⸗ 
ziehen. Das Subject der Sittlichfeit in feiner 
eigenen Perfon zu zernichten, war ihm eben 
fo viel, als die Sittlichfeit felbft ihrer Exi⸗ 
ftenz nach, fo viel an dem Menfchen ift, aus 
der Welt vertilgen, da fie doch Zweck an fich 
fetöft if. Er nannte es eine Abwuͤrdigung 
der Menfchheit in unferer eigenen Perſon 
(homo noumenon) ber doch der Menfch (als 
phaenomenon) zur Erhaltung anvertraut fey, 
wenn er durch den Selbfimorb über fich als 
bloßed Mittel zu einem ihm beliebigen Zwecke 


⸗ 
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bifponire. Died war wirklich etwas "ganz 
Anderes, ald man vorher gefagt hatte, wenn 
man dieſe That ald den Selbſtpflichten widers 
fprechend darftellen wollte. Den Stoifern, 
bie es als einen Vorzug besrachteten, baß dev 
Menſch beliebig und ruhig aus dem Leben 
gehen koͤnne, antwortete er, daß eben biefer 
Muth, womit man den Tod nicht fürchtet 
und etwas Hoͤheres, als das Leben kennt, 
nur ein deſto ſtaͤrkerer Beweggrund fuͤr den 

Menſchen ſeyn muͤßte, ſich, ein Weſen, wel⸗ 
ches ſelbſt uͤber die maͤchtigſten ſinnlichen 
Triebfedern gebieten koͤnne, nicht zu zerſtoͤ⸗ 
sen, Er nannte daher die abſichtliche Selbſt⸗ 
entleibung ein. Verbrechen, einen Mord v). 
In der Anthropologie #°) erklaͤrte er es 
für eine pſychologiſche, nicht moralifche, Fra⸗ 
ge, ob Gelbfimord Muth oder immer nur 
Verzagtheit vorausfege, Er hielt es z. E. für 
Muth, wenn der Menfh, um feine Ehre 
nicht zu Äberleben, aus Zorn fi) tödtet, für 
ein Verzagen aber, wenn es aus Erfchöpfung 


2) Metappofifche Anfangsgruͤnde ber Tugendlehre. 
Koͤnigsb. 1797: ©. 72 f. 
*) Koönigsb. 1798: ©. 214 . 
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der Geduld durch Traurigkeit gefihieht,, wenn 

der Menfcyr, obnerachtet er den Tod fürchtet 
und das Leben noch liebt, aus Angft und 

Ungeduld in Verwirrung geräth und fich ſelbſt 
maordet. Er giebt zu, daß es nicht immer 
verworfene, nichtöwärbige Seelen ſeyen, bie 
auf folhe Weiſe aus bem Leben gehen, daß 
fie vielmehr oft wahres Chrgefühl "haben, 
fagt aber dabei, daß bie That immer gräßs 
lich bleibe und daß der Menfch ſich ſelbſt da⸗ 
durch zum Scheufal mache. Die Religion 
hielt Kant von biefer Lehre, wie von. ber 
Moral überhaupt, entfernt, 

Diefe Kantifche Lehre wurde nachher 
von andern weiter entwickelt, deutlicher und 
georbneter vorgetragen, und auch noch be⸗ 
zeichert. Dabin gehören befonders C. C. €. 
Schmid und Fichte. Jener gründete bie 
Pflicht der Erhaltung unfers leiblichen Lebens 
auf die Anerkennung bed Werths, ben bie 
Dernunft an fih felbft und das Leben, als 
die oberfte erfennbare Bedingung ber Wuͤrk⸗ 
ſamkeit der Vernunft, wenigftens in ber Er- 
fheinung, hat. Er behauptete, unfere Ein: 
fiht Tenne nur das gegenwärtige leibliche 
Sehen, und nach der That fey mit dem Leibe 
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aud) bad Reben zerftört, die Hoffnung gebe 
freilich) auf Unfterblichkeit, beruhe aber nicht 
auf Einfiht, ‘Erfahrung und Demonftration, 
folglich koͤnne auch auf fie Feine Pflicht und 
Fein Recht gebaut werden, weil biefe immer 
nur auf dad Gewiffe, auf Einficht gegründet 
werden follen. Daraus fchleß er, daß ber 
Selbſtmord Vernichtung des Subjects der 
Sittlichfeit in unferer eigenen Perfon ſey. Er 
Ieugnete nicht, daß die fubjective Möge 
Lichfeit ber Vermeidung des Selbftmorbs 
zum Xheil som Glauben an Gott und das 
ewige Leben abhänge, wohl aber, daß biefe 
Pflicht felbft davon abhaͤnge. Er bemerkte, 
daß, wenn das Fünftige Leben ein Gegenftand 
der Erfahrung oder des demonftrativen Wifs 
fend wäre, die Pflicht der Seldfterhaltung 
nicht mehr eine Pflicht unfer Leben, ſondern 
nar unfern gegenwärtigen Lebenszuſtand zu 
erhalten wäre, daß fie dadurch einen niebern 
Rang erhalten und größeren Einfchränfungen 
unterworfen werden würde, Menn nämlich 
der Körper nur zufälligerweife zu unferem Le⸗ 
ben gehöre, wenn ex nur als ein zufälliger 
Zuſtand, nicht als wefentliche und nothwendi⸗ 
ge Bedingung des Lebens angejehen werbe, 
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fo koͤnne unfere Willführ über ihn, wie über 
Alles, was nicht zur Perfon, fondern bloß 
zu ihrem Zuſtande gehöre, verfügen, unfer 
‚Leib würde alödann unter die beweglichen 
Güter gehören, mit welchen wir nach Belie⸗ 
. ben eine Meränderung treffen dürfen; fo aber 
fey ber Gebrauch unferer Freiheit nur durch 
den Körper, einen Theil von uns felbft, mög: 
ich, wer alfo feinen Körper zerſtoͤre, beranbe 
ſich alles Lebens, gebrauche feine. Willkuͤhr, 
. um feine Willkuͤhr ſelbſt zu zerflören, welches 
vernunft = und zweckwidrig fey; der Selbſt⸗ 
mörder mache fib zur Sache, behandle fich 
felbft wie das Unbelebte oder Mernunftlofe, 


Dagegen gab er auch die Fälle an, in melden - 


die Selbflerhaltung ein Beweis der verleugnes 
ten Achtung gegen die Vernunft, eine Nies 
dertraͤchtigkeit ſeyn würde, in welchen es alfe 
Pflicht fey, unterzugehen, fich einer Lebens⸗ 
gefahr auszufegen und den Tod zu leiden *), 
‚Nooch Eräftiger und Elarer erflärte fih Fichte 

Eine Sorberung der Pflicht, uns felbit !zu 
tödten, iſt unmöglich, Unfer Leben ift Die 


9) Verluch einer Momlhubhbüie Jena 1790 4 


Ausgb. 1802. IL ©. 398 ffı a 
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ausfchließende Bedingung der Vollbringung 
des Moralgefeßes dur) und, welches wir - 
fchlechthin vollbringen follen, Durch den Selbfts 
mord entziehen wir uns der Herrſchaft des 
Sittengeſetzes, welches daher nie gebieten 
Tann, uns felbft zu tüdten. Es kommt hier 
nicht darauf an, ob wir auch noch nach dem . 
Tode Pflichten erfüllen koͤnnen, genug, daß 
uns in diefem Leben jederzeit beſtimmte Pflich- 
ten aufgegeben find, bie wir jet erfüllen fols 
fen, und daß wir zu dieſem Zwede leben 
muͤſſen. Unſere erkennbaren Pflichten fallen 
nur in dieſes Leben, der Zufland und bie 
Derfaffung in bem Fünftigen ift uns unbelannt, 
Sogar der Wunſch, nicht länger zu les 
ben, ift pflichtwidrig, denn es iſt ein Wunſch, 
nicht länger zu arbeiten auf diefelbe Art, wie 
wir allein uns Arbeit denken Finnen, Teine 
Müdigkeit, eine Verdroffenbeit, Die der mos 
raliſche Menfch nie in fih fol auflommen 
laſſen. Bedeutet Diefe Luft abzufcheiden, Die 
bloße Vereitwilligfeit, das Lehen zu verlaffen, - 
fobalb der Negierer aller menfchlichen Schick: 
ſale, an welchen wir auf biefem Gefichtss 
punfte glauben, gebieten wird, fo ift dies 
ganz seht, und die yon der wahren Moralis 
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tät ungertrennliche Denkart: denn für biefe 
hat das Leben an ſich nicht den geringflen 
Werth, Soll aber dadurch eine Neigung 
zu fterben und mit Mefen einer andern Melt 
in Verbindung zu kommen, angedeutet wers 
den, fo ift diefe Luft eine verderbliche Schwärs 
merey, welche die kuͤnftige Welt fchon beſtimmt 
und ausgemahlt hat, und zu welcher dem 
fittlichguten Menfchen Feine Zeit übrig bleibt, 
weil er zu jeder Zeit nur bie ihm jet aufges 
gebene Pflicht thun will. Toͤdtet man ſich 
and Verzweiflung, bie und zur Gewohn⸗ 
heit gewordenen Laſter zu befiegen, fo ift eben 
dieſe Verzweiflung unſittlich; was man recht 
will, kann man gewiß ; nichts kann unfern 
Willen zwingen, man geſteht fich in diefem 
Sale felbft, daß man nicht recht wolle, man 
‚will ohne Laſter nicht leben und der Anforbes 
rung der Pflicht durch den Tod entgehen, an⸗ 
ſtatt unſtraͤflich zu leben. Xödtet man ſich 
deswegen, um nichts Schaͤndliches an 
ſich zu erleiden, um dem Laſter des an⸗ 
dern nicht zum Objecte zu dienen, fo flieht 
man nicht das Laſter ſelbſt, fondern nur Uns 
gerechtigkeit und Gewalt, die und angethan 
werden fol. Der Selbſtmord Fann wohl ein 


⸗ 
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Beweis von Muth feyu, Tofern der Menfch 
dabei Oberherrfchaft über den Trieb zur Selbſt⸗ 
erhaltung beweist und ihn mit Falter Beſon⸗ 
nenheit vollzieht, aber es erfordert einen noch 
weit höheren Muth, ein Leben, das uns nichts 
ald Leiden erwarten läßt, und das, wenn es 
und. aud) Freunden gewährt und verfpricht,. 
Teinen Werth für uns hat, doch zu ertragen, 
um nichts Unwärdiges zu thun. Diefer fehlt 
dem Selbfimdrder und infofern ift er feige ®). 

Gegen diefe Strenge und Beftimmtheit 
der fittlichen Principien flach es fehr ab, 
als Schleiermadher °*) behauptete, 
die Selbfterhaltung koͤnne in keinem ethie 
fhen Spfieme ſchlechthin Pflicht feyn, 
überall müffe fie durch irgend etwas bedingt 
feyn, die Ethik befchreibe nur eine Weife 
des Lebens, nämlich die moralifchgute, und 
tönne eben deöwegen Feine andere Weife, es 


+ Das Sollem ſder Sittenlehre nach den Principlen 
der Wiſſenſchaftolehre. Jena und Leipz. 2798. ©. - 
350 — 863. 


*0) Kritik der bisherigen Sittenlehre. ©. 264 — 274. 
vergl. mein Neues Echrbuch der Moral. a. Ausg. 
© .s6r f.ı 
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zu erhalten, in ſich ſchließen als eben dieſe, 


weil fie ſonſt aus ihrem Inhalte hinausgehen 


wuͤrde; es duͤrfe offenbar zur Erhaltung des 
Lebens nichts Unſittliches geſchehen, die Er— 
haltung des phyſiſchen Lebens ſey daher nichts 
urnmittelbar ſittliches, auf einem ſittlichen 
Grunde ruhendes, ſondern nur etwas ſittlich 
begrenztes; alle Philoſophen, welche ſie als 
eine beſondere Pflicht dargeſtellt haben, ſeyen 
in Widerſpruͤche gerathen, nur Spinoza ſey 
dem Wibderſpruche und der Unbeſtimmtheit 
ausgewichen. — Wie aber Spinoza vom 
Selbſtmorde gedacht hat und folgerichtig den⸗ 
ken mußte, habe ich bereits gezeigt. Man 
kann daraus vermuthen, wie unſere neuen Na⸗ 
turphiloſophen überhaupt conſequent von dieſer 
Handlung denken muͤſſen. | 
Einer, der nicht in ihre Meihe gehört, 
trat in diefem Punkte unvermuthet der Lehre 
der Stoifer bei #). Er erflärtedie Selbſt⸗ 
entleibung für eine fittlich gfeichgältige That, 


) Seles Neue Kritik der reinen Mernunft, IIT. 
195 ff. Ebend. Handbuch ber prakt. Philoſophle. 
I. Heidelb. 3818. ©. 553 — 54% 
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weiche erft mittelbar durch ihre Beweggründe 
flttlichen Werth oder Unwerth erhalte. Schon 
als äußere That follte fie moralifch Indifferent 
ſeyn. Daß fie meiftentheils für das gefunde 
fittlihe Urtheil etwas MWiderwärtiged habe, 
fol daraus begreiflich werden, weil fie dem 
natürlichen Triebe der Lebensluſt widerfpreche, 
und daher gewöhnlich nur in Gemuͤthskrank⸗ 
beit oder doch durch krankhafte, niederdräs 
ckende Gefäplsftimmungen oder Unbefonnen- 
heit des AffectS herbeigeführt werde. Selbſt⸗ 
entleibung, freiwillige Aufopferung des Lebens, 
tofllähnes Wagen und endlich jedes kuͤhne Wa⸗ 
gen des Lebens follen unter biefelbige Idee zus 
fammenfallen. Menn alfoein Gebot der Pflicht 
wider die Selbfttödtung beftände, fo follten 
nur peinliche und verfchrobene Urtheile über 
alles Wagen und Aufopfern des Lebens uͤbrig 
bleiben. . —F geſunde, ſittliche Urtheil aber 
fol für die Indifferenz der That an ſich ent⸗ 
fcheiden, „Sich zum Tode dem Vaterlande 
weihen, ift bei befonnener Heldenkraft eine- 
erhabene That, dem peſtkranken Freunde 
im Xode an der Seite fiehen, ift edle That, 
mit froher Kuͤhnheit das Leben wagen, wo es 
der Beruf und allenfalls gefunde Laune mit 


‚238 


ſich bringt, gehört dem gefunden. Leben, mit 
Befonnenheit ſich der widerwärtig und unerr. 
traͤglich druͤckenden Erdenlaſt entfchlagen, iſt 

eine zu entſchuldigende, aber innere Gei⸗ 
ftesfchwäche verrathende That, endlich aber- 
in. Inunenhafter Selbſttoͤdtung Seelengröße 
zu finden, if Thorheit oder auf jeden Soll 
. großer Irrthum“. So ganz ift diefe Erklaͤ⸗ 
zung doch nicht ſtoiſch, ohnerachtet fich der 
Verfaſſer ausdrädlih dazu befennt-— oder 
bat er hier noch etwas zuruͤckgehalten? 

In neueren Seiten hat man bie verfchiez - 
denen und mannigfaltigen Urfachen, bie nde 
heren und entfernteren Veranlaſſungen bes 
Selbftmorbs tiefer und umfaffender erforfcht, 
als vorher. Dean bat namentlich bie Kranf- 
heiten und Törperlichen Gebrechen, welche da⸗ 
zu reizen und antreiben, genauer unterfücht, 
feiner unterfchieden und mehr erfchöpft. Man 
hat felbft gefragt, ob e3 nicht eime befondere, 
zum Gelbfimord unwiderſtehlich 'antreibende 
und hinreiffende Krankheit oder Sucht gebe? 

Mein ehemaliger College und Freund, der 
- verftorbene Oſiander, bat bon diefem Gegen 
ſtande überhaupt ein fehr Ichrreiches, nüßlis - 


[1 
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ches und gelchrtes Much gefchrieben )). Es 
it nad) reinen und, firengen fittlichen und 
chriſtlichen Grundfägen abgefaßt und mit einer 
großen Menge von Thatſachen ausgeftattet. 
Die mancherlei phufifchen und- moralifchen Urs 
fahen des Selbſtmords werben -mit fehr viel 
Zeuchtbarkeit ausgeführt, Die verfchiedenen 
Arten deſſelben in der Vollziehung werden uns 
terfchieben , und fo vollfiändig, wie möglich, 
angegeben. Bon ben Voͤlkern und Städten, 
wo der Selbfimord befonders häufig ift, und 
son ben Quellen deffelben unter ihnen, befon- 
ders den Engländern, wirb ausführlich 
gehandelt, Auch die Anftalten und Mittel, 
welche ber Staat, Eltern, Erzieher, Lehrer, 
Schriftſteller wider dieſes Uebel anwenden 
koͤnnen und follen, werben unterfacht und ers 
Hirt. Mit der medicinifch = gerichtlichen Uns 
terfuchung des Selbfimords wird dies Buch 
befchloffen, welches für Pſychologen, Mora⸗ 
liften, Prediger, Aerzte, Juſtiz⸗ und Policeis 
Beamte von großem Nuten feyn kann *#), 


4) Ueber den Selbſtmord. Hannover 1815. 


*+) Sch führe noch von beutfchen Scheiftellern an: 
Sattler von Selbfim. München. 1783. Ueber den 


0. Ä | 
Die gerichtliche Mebiein, eine erfi fpät 
aufgeftelfte Wiſſenſchaft, leitete auch “auf Uns 
‚terfuchnungen über den Selbſtmord, bie nicht 
bloß eine gerichtliche und juriftifche Beziehung 
haben, namentlich über bie Urfachen, Veran⸗ 
Yaffungen und Imputation deffelben ). Man 
unterfchieb bie Arten von Krankheiten und von 
Mahnfinn und Verwirrung, welche zu benfel- 
ben binreiffen. Mean -unterfuchte auch den 
Einfluß der Organiſation, ber Witterung und. 


Selbſtm. ein Buch für die Menichheit von I- 8. 

£nüppeln. Gera 1790. Leber die Mittel gegen 
die Ueberhandnehmung des ©. Leipz. 1792. Tzſchir⸗ 
ner Reben und Ende merkwuͤrdiger Selbſtmoͤrder, 
nebſt einigen den ©. betreffenden Abhandlungen. 
Weiſſenſels 1305. Diefe Schriften babe ich nicht 
zur Hand befommen können. 


%) Gruner de 'uicidio in foro non semper 
eulposo. Jen. 1792. Ejusd, Commentatt. 4. de 
imputatione suieidii dubia. Jen. 1798.99. Krü- 
'gelstein Promptuarium imedicinae- förensis 
oder Realregister über die in die gerichtliche 
Arıney » Wissenschaft einschlagendeu Beo- 
bachtungen et. I. Theil. Erfurt und Gotha 
1828. Art. Autöochiria. Meckel Lehrbuch der 
gerichtlichen Medicin. Halle 1821. ©: 313 ff. 
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. bed. Himmelſtrichs auf ihn genauer. Man 
bemerkte, baß der Hang. bazu in gewifien 
Familien erblich ſey. Gall war ber Meinung, 
daß jeder abfichtliche Selbſtmord fich auf einen 
krankhaften Zuftand des Gehirns grände, wenn 
ed oder einzelne heile deffelben ſchwinden 
und die Schäbelfnochen an ber eingefunlenen 
«Stelle fi) verdiden. Diefe Verdickung hält 
er für die eigentliche phyſiſche Urfache bes 
Selbſtmords, weil dadurch bie Gehirnorgane 
zufammengepreßt und in ihrer Thaͤtigkeit ges 
hindert werden, woburch allgemeiner Rebends 
; Aberdruß entſtehe, deſſen nothwendige Folge 
ber Selbftmord fey *). 

Ich habe bisher in dieſer Geſchichte der 
Jeſuiten noch nicht gedacht, weil fie mit ber 
Lehre vom Selbftmorde ihre gewöhnliche Künfte 
nicht zu treiben pflegten, um fie fchwanfend 
und fchlaff zu machen, Che ich jedoch die 
Deutfchen verlaffe, will ich noch eines zu 
biefer Nation gehörigen Jeſuiten gedenken, 
der in dem Orden dasjenige Moralfuftem 
fchrieb, welches am häufigften gelefen und am 
ofteften wieder aufgelegt wurde, Es iſt Bus 


©) Reife durch Deutfchland 1806. ©. 164 
\ 46 
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fembaum, ein Weſtphale, Rector des 
Collegiums zu Münfter. Sein Werk, wels 
ches im 5. 1645 zum erflenmale herausfam, 
wurde von den Dberen des Ordens vorher 


. burdigefehen, und dann auf ihren Befehl ges 


druckt. Er fammelt in bemfelben die Autoris 
täten früherer Lehrer, vorzüglich aus dem 
Sefuitenorden, für feine Behauptungen. 
Das Bud) erhielt ein claffifche8 Anfehen in 
dem Orden und wurde gewöhnlich bei Morles 
fungen zum Grunde gelegt, Doch erregten 
auch manche Stellen beffelben an vielen. Orten 
Abſcheu, ed wurde in verfchiedenen Tatholifchen 
Ländern verboten, die Päpfte verdammten. ges 
wife darin enthaltene Säge?). In Anfehung 
des Selbftmords aber findet fich darin nichts 
Gefährliches und Verfängliches. Die Frage: 
ob man ſich felbft tödten oder verſtuͤmmeln 
dürfe, wird fo beantwortet: Ohne göttliche 
Autorität darf man fich nicht Direct und ab⸗ 
fihtlich tödten, weil es wider die Selbftliebe, 
wider dad Recht ded Staats und Gottes, 
des abfoluten Heren über das menfchliche Les 


*) f. meine Gefchichte der tbeofogffcpen Wiſſenſcatten 
I. ©. 405 — 410. 
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ben, ſeyn würde. Die göttliche Autoris 
tät wirb wegen Simfons. und einiger Maͤr⸗ 
tyrer, Die fich aus göttlicher Eingebung ober _ 
unverfchuldetee Unwiffenheit getödtet haben, 
ausgenommen. Direct wird gefagt, weil 
man -fich inbirect zuweilen tödten, d. h. etwas 
tbun ober unterlaffen darf, woraus ber Tob 
unabfichtlih gewiß folgt, indem das Gebot 
der Lebenserhaltung, als affirmatio, nicht 
immer verpflichtet, fondern wegen eines guten 
Zwecks, ‚wegen Nothwendigkeit oder eines 
großen Nutzens unterlaffen werden darf. Ein 
Soldat muß auf feinem Poften bleiben, wenn 
er auch moralifch gewiß ift, daß er werde 
‚getödtet werden; er kann um einen feindlichen 
Thurm zu fprengen und ben Feinden zu ſcha⸗ 
den, Pulver anzänden, wenn er auch weiß, 
Daß er mit zu Grunde gehen werde. Der 
Menſch kann Peſtkranken Dienfte leiften, bei 
einer Zeuersbrunft mit Lebensgefahr ſich aus 
der Höhe herabflärzen ıc. ine Jungfrau 
darf ſich zwar nicht, um ihre Keufchheit- zu 
retten, Direct tödten, aber doch fich der To⸗ 
deögefahr zu dieſem Zwecke ausfeßen, wenn 
fie auch vorausſetzt, daß fie nicht einftimmen 
wöärde, weil bie unverlettte Keufchheit hoch 

j 100 
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geſchaͤtzt wird. Ein Schuldiger darf nicht 
entfliehen, er barf fich auch dem Nichter ſelbſt 
zur Strafe fielen, er darf fi aber nicht 
felbft tödten, wenn es ihm auch ber Richter 
auftraͤgt. Wenn ein Kartheufer in: der 
äufferfien Krankheit durch Zleifcheffen fich das 
Leben. retten kann und es ihm alddann wahr: 
fcheinlich erlaubt ift, fo ift es ihm doch er- 
laubt und felbft rühmlich, es zu unterlaffen, - 
weil er Hernünftiger Meife fein Leben wegen 
des allgemeinen Beſten bed Ordens vernach⸗ 
läffiget. Doch find einige ber Meinung, es 
fey wahrfcheinlicher, daß er nicht gehalten fey, 
Sleifch zu effen, wenn die Nothiwendigfeit zu 
effen von einer inneren Urfache, namentlich 
von einer Krankheit, die nach dem Urtheile 
der Aerzte nur durch Sleifcheffen gehoben wer⸗ 
den kann, herkommt, weil er alsdann eineß 
natürlichen Tods an der Krankheit, deren Urs 
fache er nicht felbft ift, fterben werde, wenn 
fie aber von einer äufferen Urfache herfomme, 
z. E. wenn er aus Mangel an anderen Speis 
fen Hungers fterben müßte, fo foll er Fleiſch 
effen, weil er fonft eines gewaltfamen Todes, 
‚der ihm zugerechnet werben Tönnte, fterben 
‚ würde Man darf feinen Körper durch Fa⸗ 
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fien und Wachen auf eine gemäßigte Art ans 
greifen, wenn einer aber bemerkte, baß fein 
Leben dadurch bedeutend gefchwächt wuͤrde 
und dennoch fortfähre, fo würde er ſchwer 
ſuͤndigen, doch ſind hierin viele wegen ihrer 
guten Abficht und ihres Eifers, Gott wohlge⸗ 
fällig zu werden, zu entſchuldigen. — Man 
darf fi nicht verſtuͤmmeln, wenn es nicht 
zur Erhaltung des ganzen Körpers nothwen⸗ 
big ift, weil keiner abfoluter Herr über feine 
Slieder if. Man darf fi nicht caflriren, 
um feine Keufchheit zu erhalten oder um Ver⸗ 
. fuchungen niederzufchlagen, weil das zu Dies 
ſem Zwecke nicht nothwendig iſt. Diefe Säge 
werden Durch das Anfehen des h. Thomas, 
bes Filliutius, Becanus, Leffius, 
Zayman, Diana, Lugo, Sande; m 
a. beftätiget #), Sie find in der That firens 
ger, ald manche von andern Theologen und 
Dhilofophen- über diefen Gegenftand aufgeftellte 
Behauptungen, 

Ehe ich zu den Franzoſen übergebe, 
muß ich noch eined Stalienerd gedenken, .an 


welchen fi) dann jene ſchicklich anfchließen 


. #) Medulla theol, mor. III, 4, ı, 2. 
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werben. Es ift ber Graf von Pafferani 
aus Piemont. Er gehörte zu den Maͤn⸗ 
nern, die durch) Streitigfeiten mit einer herr⸗ 
ſchenden Kirche und ihren Oberprieflern, und 
durch Verfolgungen mit Haß gegen dieſelbe 
- erfüllt werden, fie hernach in Schriften bes 
fämpfen und dann das Chriftenthum felbft und 
zulest alle Religion und Sittlichkeit angreigreis 
fen. Aus Furcht begab er fih nah England, 
nachher wurde er in Stalien als Atheifte 
zum Tode im Feuer verurtheilt und fein Ders 
mögen confifeirt. Die Schriften, welche. er 
im Auslande herausgab , tragen die Spuren 
eines erbitterten Gemuͤths an fi. Eine It a⸗ 
lienifch abgefaßte Schrift über den Tod 
ließ er ind Englifche überfeßen, Er befiritt 
darin allen Glauben an Gott, als ein. von 
der Melt  verfchiedened Weſen, allen Uuter« 
fchied zwifchen dem Guten und Böfen, alle 
Sreiheit} und Merantwortlichkeit menfchlicher - 
Handlungen, und vertheidigte damit zugleich 
den Selbſtmord, zu weldhem er wohl felbft 
. Mei empfunden haben mag *). Er wurde 


0) A philosophical Dissertation upon Death, 
composed for the consolation of the Unhap- 
py, by a Friend of the Trutk, London 2758. 


“ 
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Darauf, nebſt dem Weberfeßer und Drucker 
der Schrift in Verhaft genommen, aber .auf 

Bürgfchaft frei, begab ſich nach Holland, 
wo er noch viele Schriften herausgab, aber 

Turz vor feinem Tode (1737) das durch feine 

Schriften gegebene Aergerniß wehmuͤthig be: 

seute und befannte, daß er Alles, was er 

geſchrieben, felbft nicht geglaubt habe *). 

In Frankreich war e3 in älteren Zei⸗ 

ten, wie in anderen chriftlichen Ländern, herr⸗ 

ſchende Denkart, daß der eigentliche Selbſt⸗ 

mord verbrecheriſch ſey. Es iſt nicht noͤthig, 

Zeugniſſe dafuͤr anzufuͤhren. Doch will ich 

mich auf den geiſtreichen, jovialiſchen, treu⸗ 

herzigen, originellen, ſo weit und lange ge⸗ 

leſenen Montagne berufen. Er widmet 

biefem Gegenflande ein eigenes Gapitel *“), 

Er füllt ed meift mit Beifpielen und Anfüh- 

rungen aus den Alten und wirft feine Gebans 

ten mehr zerfireut hin, als er fie ausführt 

und orbnet, wie das überhaupt feine MWeife 
war, Zuerſt fagt er: „Es ziemt dem Schüs 


°) Rütz kleine Bydraegen tot de deistische Let- 
terkunde. I. Stuck, Gravenh, 1781. \ 


*s) Essoys. 211,3. 
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fer, zu fragen und zu forfchen, dem Doctor 
. und Profeſſor aber, zu enticheiden., Mein 
Doctor und Katheber » Lehrer iſt die Entfcheis 
dung des göttlichen Willens, auf den ich, als 
auf eine unmwandelbare Richtfchnur meines 
Wandels fehe, und welcher weit über das eitle 
menfchlihe Gezaͤnke erhaben if“, Nachher 
aber fcheint er die Selbfttöbtung zu Vvertheis 
bigen, mit Vorliebe davon zu reden unb Bei⸗ 
fpiele vorzubringen und mit Billigung die 
Hauptfache von dem zu wiederholen, was 
bie Alten dafür gefagt hatten, Allein nachher 
fpricht er fo: „Mit diefer Meinung Fommt 
won nicht ohne großen Miderfpruch durch: 
denn viele halten dafür s wir koͤnnten die 
Garniſon dieſer Melt nicht ohne ausdrädli- 
hen Befehl besjenigen verlaffen, der uns hin- 
eingeſetzt hat, denn es fei Gott felbft,. der 
uns bineinverlegt, uud nicht für uns allein, 
fondern zu feiner Ehre und Herrlichkeit und 
zum Dienfle unſers Nebenmenfchen , Gott 
dürfe und ablöfen, wenn es ihm gefalle, wir 
aber dürfen den Abfchied nicht nehmen, weil 
wir nicht für und allein geboren wären, fon . 
bern für unfer Waterland, deshalb dann bie 
Geſetze Rechenfchaft von uns wegen des Selbſt⸗ 
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sung deiner Vernunft die deines Herzens vers 

säth und welches ich nus aus Mitleiden mit 
beinem Wahnfinne aufzulöfen würdige Du, 
der du an dad Daſeyn Gottes, die. Unfterbs 
lichkeit der Seele und bie Freiheit bed Men 
ſchen glaubft, denkſt doch wohl nicht, daß ein 
vernünftiges Weſen nur aus Zufall einen Körs 
per empfange und auf bie Erbe gefekt Tey, 
um zu leben, bulden und flerben? Das menfchs 
liche Leben hat doch wohl einen Zweck, ein 
moraliſches Object? Doch laffen wir biefe alls 
gemeinen Maximen — in ihrer Anwendung 
findet ſich immer eine befondere Bedingung, 
welche den Stand der Sachen fo fehr veräns 
dert, daß ber Menfch fich. bifpenfirt hält, ber 
Regel zu folgen, die er andern vorfchreibt. — 
Du glaubft alfo, daß es Dir erlaubt fey, bein 
Leben zu endigen. Der Beweis. ift fonderbar: 
weil du Luft haft, zu flerben. Das ift gewiß 
ein für Merbrecher bequemer Beweis; fte 
muͤſſen dir Dank für die Waffen wiffen, welche 
bu ihnen reichft ; es wird Feine Verbrechen 
mehr geben, welche fie nicht durch bie Luft, 
fie zu begehen , rechtfertigen koͤnnten; und 
fobald die Heftigkeit der Leidenfchaft über den 
Schauer vor dem Verbrechen bei ihnen fiegen 
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wird, werben fie in ber Luft, Böfes zu thun, 
dad Recht dazu finden. Du darfſt aufhören 
zu leben? Sch mödjte wiffen, ob du zu le⸗ 
ben angefangen haft. Wurdeſt du auf die Erde 
geſetzt, um nichts bafelbft zu thun? Hat dir 
der Himmel nicht mit dem Leben einen Beruf 
zu erfüllen aufgelegt ? — Welche Antwort 
haſt du für den höchften Richter bereit, der 
Rechenſchaft von deiner Zeit fordern wird? 
Was wirft du fagen? Ich habe ein gutes 
Mädchen verführt; ich laſſe einen Freund in 
feinem Kummer zuruͤck. Unglädlicher! "Finde 
mir den rechtfchaffenen Mann auf, ber fih 
rühmt, genug gelebt zu Haben, damit ich von 
ihm lerne, wie weit man fein Lehen gebracht 
haben muß, um ein Recht zu haben, es zu 
verlaſſen. Du wieberholft die alten abgedros 
fhenen Klagen über die Uebel, welche ‘die 
Menſchheit drücken und nennft das Leben ſelbſt 
ein Uebel. Man findet aber Feine Güter ohne 
Vermiſchung mit Uebeln — ift deswegen nichts 
. Gutes in der Welt, und warum unterfcheideft 
du nicht dad, mas von Natur ein Uebel ift, 
von demjenigen, was ed nur durch Zufall . 
wird ? Das paffive Lehen des Menfchen iſt 
nichts und betrifft nur feinen Körper, von 
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welhem er bald befreit werben- wird , aber 
fein actives und moralifches Leben, welches 
auf fein ganzes Dafenn. Einfluß haben fol, 
befteht in ber Thaͤtigkeit feines Willens, Das 


, eben ift ein Uebel für den Laſterhaften, wels 


ber gluͤcklich iſt, und ein Gut für den uus 
glücklichen Tugendhaften: denn nicht feine 
vorübergehende Modification, ſondern feine 
Beziehung auf feinen Zweck macht es gut 
oder boͤſe. — - Früher oder foäter wirft du 
getrdftet werben, und fagen: Das Leben ift 
ein But. Du wirft wahrer reden, ohne beffer 
nachzudenken: denn nichts wird ſich verändert 
haben, ala du felbfl. . Yendere dich alfo 
von jest an, und ba alles Uebel in. deiner 
ſchlechten Gemäthsftimmung liegt, fo. beffere ° 
beine unordentlichen Neigungen und verbrenne 
hicht dein Haus, um nicht die Mühe zu ha⸗ 
ben, es in Ordnung zu bringen. — Die Uebel 
‚ber Seele find von den Webeln des Körpers 
fehr verfchieden. Diefe wurzeln fi) ein, wers 
den mit zunehmendem Alter fchlimmer und zer⸗ 

‚ Toren endlich dieſe flerblihe Hülle, Jene 
aber verlieren ſich, als Auffere und voruͤber⸗ 
gehende Veränderungen eined unflerblichen 
Weſens, undermerft, und laſſen es in feiner 
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urfpränglichen Natur, welche nichts verändern 
Tann. Die Traurigkeit, bie Langeweile, bie 
Reue, bie Verzweiflung find Feine langwierige 
Schmerzen, fie wurzeln fi) nicht in der Seele 
ein, und bie Erfahrung widerfpricht immer 
dem bitteren Gefühle, welches und unfere Leis 
. den als. ewig betrachten laͤßt. Ja ſelbſt bie 
Laſter, welche uns verderben, fcheinen nicht 
unaußslöfchlicher in uns zu ſeyn, als unfere 
Leiden, fie gehen "vielleicht mit unferem Körs 
yer zu Grunde, ber fie veranlaßt, und ein 
laͤngeres Leben Könnte hinreichen, die Men: 
ſchen zu beffern und zu Äberzeugen, daß es 
nichts Beſſeres, als die Tugend giebt. - Mid 
dem auch fey, weil der größte Theil unferer 
phnfifchen Uebel unaufpdrli zunimmt, fo 
innen heftige‘ und unbeilbare Förperliche 
Schmerzen einen Menſchen berechtigen, über 
fih zu verfügen: benn, ba alddann alle 
feine Kräfte durch den Schmerz gelähmt find 
und bemfelben durch Fein Mittel abgeholfen 
werden Tann, fo hat er ben Gebraudy feines 
Millend und feiner Vernunft nicht mehr, er 
hört, ehe er flirbt, auf, Menfch zu feyn und 
vollendet, indem er fi das Leben nimmt, 
nur bie Verlaſſung feines Koͤrpers, welcher 


“ 
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ihn beſchwert und wo feine Seele fchon nicht 
mehr iſt. Nicht ſo iſt es mit den Schmerzen 


der Seele, welche, wenn ſie auch noch ſo leb⸗ 


haft ſind, doch immer ihr Gegenmittel mit 
ſich führen. Nur bie Dauer macht ein Uebel 
unerträglich, — Eine Reihe von Jahren macht 
für ein unfterbliches Wefen wenig aus. Schmerz 
‚and Freude gehen wie ein Schatten vorüber; 


das Leben verfließt wie in einem Augenblicke, . 
es ift an fich nichts, ein Werth hängt von 


feiner Anwendung ab. Nur das Gute, was 
man thut, bleibt, und nur dadurch ift das 
Leben Etwas. Gage alfo nicht, daß es ein 
Nebel für dich ift, zu leben: denn es hängt 


afein von dir ab, daß es ein Gut für dich 


wird, und wenn ed ein Uebel if, gelebt zu 
haben, fo ift dad ein Grund mehr, nech 
laͤnger zu leben“. 


Das iſt das Vornehmſte, was der Engs 


lifche Lord wider den Selbflmord vorbringt. 
Man fieht fchon hieraus, daß er ihn in einem 
gewiffen Falle, wo er aber in der That Fein 


Mord mehr ift, für erkaubt hält, Er gebt. 


_ aber noch weiter ; Da fein Freund ſich auf 


sömifche Beifpiele berufen hatte, fo führte. 


er ihm zu Gemüthe, daß er fich mit einem 
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Brutus, Cato ꝛc. gar nicht vergleichen 
duͤrfe. Er bemerkte, daß folhe Römer in 

Den fchönen Zeiten ber Republik fich nie ge: 
mordet, weil ihnen das Leben zur Lafl war 
und um fich der Laſt ihrer Pflichten zu ent- 
ledigen, auch) nicht im größten Unglüde, daß 
aber, als bie Gefeße vernichtet waren und 
der Staat ein Raub der Zyrannen wurde, bie 
Bürger ihre natürliche Freiheit und das Recht 
über. ſich felbft wieder nahmen. ‚As Rom, 
fagte er, nicht mehr war, war ed auch deu 
Römern erlaubt, nicht mehr zu feyn;. fie 
hatten ihr Gefchäft auf Erden vollendet, fie” 
hatten Fein Vaterland mehr, fie hatten ein 
Steht, über ſich zu verfügen und fich felbft 
bie Freiheit zu geben, die fie ihrem Lande 
nicht mehr geben konnten. Nachdem fie ihr 
Leben darauf verwandt hatten, bem fterbenden 
Rom zu dienen und für die Gefeke zu kaͤm⸗ 
pfen, fo flarben fie tugendhaft und groß, wie 
fie gelebt hatten und ihr Tod war noch ein 
Tribut für den Ruhm des Roͤmiſchen Ras 
mens, fo daß man in feinem von ihnen das 
unwärdige Schaufpiel wahrer - Bürger ſah, 
die .einem Ufurpator dienen.“ Mohl’ hätte. 
aber diefer Brieffteller zum Theil diefelbigen 


⁊ 








Zu 265 


Gründe wider den Selbſtmord dieſer Roͤmer 
gebrauchen koͤnnen, die er wider ſeinen Freund 
anfuͤhrt. Und dahin gehoͤrt auch das, was 
er ihm noch nachher ſchreibt: „Weißt du nicht, 
daß du feinen Schritt anf. Erben thun kannſt, 
ohne daß du eine Pflicht zu erfuͤllen findeſt 
und daß jeder Menſch ſchon durch ſeine Exi⸗ 
ſtenz nuͤtzlich für die Menſchheit ik? Wenn‘ 
noch im Grunde deines Herzens die geringfte 
‚Empfindung der- Tugend ift, fo lerne von mir, 
‚bad Leben zu lieben. Sebesmal, wenn bu 
Dich verfucht füblft, aus demfelben zu ſchei⸗ 
ben, fo fage zu bir ſelbſt: Sch will noch eite 
gute Handlung ausüben, ehe ich fierbe, Als⸗ 
Daun fuche einen Armen, um ihn zu unterflü- 
Ken, einen Unglücdlichen, um ihn zu tröflen, 
‚einen Unterdrädten, um ihn zu vertheibigen, 
auf. Bringe mir bie Ungläclichen nahe, bie 
ſich nicht zu mir wagen, fürchte dich nicht, 
meine Börfe und meinen Credit zu misbrau⸗ 
en, nimm, erſchoͤpfe mein Vermögen, mache 
"mich reich, Hält dich dieſe Betrachtung heute 
zuruͤck, fo wird fie es auch morgen, uͤbermor⸗ 
Ben, bein ganzes Leben hindurch thun. Haͤlt 
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fie dich nicht zuraͤck, fo ſtirb: du bi nur 
ein Boͤſewicht“ v). 

Jch muß noch einer Chriſtenſecte geben- 
fen, bei welcher der Selbfimorb zum Grund: 
fage und zum Verdienſte wurde, und welche 
an die alten Cirkumcellionen erinnert, 
Es find die Raskolniken oder Echismatis 
ter, auch Staroverzi oder Altgläubige ge⸗ 
nannt, welche fchon im 17. Sahrhundert in 
Rußland entflanden find, Unter ben Auf- 
fen waren fhon im 10. Jahrhundert bald 
nach ihrer Belehrung zum Chriftenthbum die 
bibliſchen und liturgiſchen Buͤcher aus dem 
Griechiſchen in das Slavoniſche uͤber⸗ 
fetzt worden und wurden in dieſen Ueberſetzun⸗ 
gen bei dem Gottesdienſte gebraucht. Diefe 

waren aber voll von Schreib⸗ und anderen 
Fehlern und wichen in ben verſchiedenen Abs 
fgriften immer mehr von einander ab. Sy 
noden und Bifchdfe dachten daher darauf, 
diefe Ueberſetzungen kritiſch und eregetifch zu 
verbeſſern und nahmen auch die Großfürften 
zu biefem Zwecke zu Huͤlfe. Sogleich Anfangs, 


0) Die Schrift der Grau von Stael sur 16 suicide 
babe ich nicht bekommen koͤnnen. 








267 


fchon im 16. Jahrhundert, wurden viele Kla⸗ 
gen Aber dies Entftellen und Verderben heilis 
ger Buͤcher und Über bie Gefahr, in welche 
dadurch der alte Glaube gebracht werde, laut: 
Daffelbige geſchah bei den nachher wieberhols 
ten Correctionen. Die Zahl der Unzufriede 
nen wurbe immer größer. Der Patriarch 
Ni kon nahm noch andere Neuerungen, auch 
im- Kirchenweſen, vor. Da trennte ſich eine 
bedeutende Anzahl gri echif her Chriſten von 
der berrfchenden Kirche, Died find die Ras⸗ 
EZolnilen. Sie behielten bie älteren Ausges 
ben der Slavoniſchen Weberfegungen - bei, 
Befchuldigten die von der andern Parthei, daß 
fie von dem alten, wahren Glauben abgefal⸗ 
Ien wären, wollten mit ihnen gar keine kirch⸗ 
liche Gemeinfhaft mehr haben und behauptes 
ten, daß bei ihnen die Sacramente ihre Kraft 
verloren hätten, baß bei ihnen Feine wahre 
Ordination, Fein ächter Prieflerfland mehrwäre, . 
gerade wie es chmals bie Donatiften machten. 
Sie wählten fich felbft ihre Priefter und wolle 
ten unverrädt bei bem alten Glauben und 
Cultus beharren, kamen aber nachher auf 
manche ganz neue Lehren. Man betrachtete 
alles dies als Empörung gegen Kirche und 
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der geſchrieben. Diefer gab eine Antwort, 
welche fräftiger und prigineller ift, als der 
empfangene Brief, Cr beweist feinem Sreuns 
be, daß die Selbfttödtung in feiner Lage und 
in den meiften Fällen eine Thorheit und ein 
Verbrechen fey. Es ift der Mühe werth, Eis 
niged audzuzeichnen. „Junger Mann —. ich 
kenne größere Uebel, als du. Sich Habe eine 
flarfe Seele, ich bin Engländer, ich weig 
zu fierben, denn ich weiß ald Menfch zu leben 
und zu dulden. Ich habe den Tod in ber 
Mähe gefehen, und betrachte ihm mit zu viel, 
Gleichgältigkeit, um ihn zu fuchen. — Du 
warft mir nothwendig, meine Seele bedurfte 
ber bdeinigen — beine Vernunft Fonnte mich 
“in der wichtigften Angelegenheit meines Lebens: 
aufklaͤren; wenn ich mic) berfelben nicht bes’ 
biene, wer ift Schuld daran ? Wo ift fie. 
geblieben ? — Was Fannft du noch thun? 
Wozu bift du in deinem Zuflande gut? Wels. 
che Dienfte kann ich von dir erwarten ?. Ein. 
unvernünftiger Schmerz macht dic) dumm und 
grauſam. Du bift Fein Dienfch, du bift nichts. — 

Dein Brief, mit welchem du fo zufrieden zu 
ſeyn ſcheinſt, ift nichts als ein elendes und 
beſtaͤndiges Sophisma, welches in der Verir—⸗ 
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sung deiner Vernunft die ‚deines Herzens vers 
zäth und welches ich nus aus Mitleiden mit 
deinem Wahnfinne aufzulöfen würdige Du, 
der du an bad Dafeyn Gottes, Die. Unfterbs 
Ulichkeit der Seele und bie Freiheit des Mena 
ſchen glaubft, denkſt doch wohl nicht, daß ein 
vernünftiges Wefen nur aus Zufall einen Kor⸗ 
per empfange und auf bie Erde gefekt Tey, 
une zu leben, dulden und erben? Das menfchs 
liche Leben hat doch wohl einen Zweck, ein 
moralifches Object? Doch laffen wir diefe all⸗ 
gemeinen Maximen — in ihrer Unmwendung 
findet fi) immer eine befoubere Bedingung, 
welche ben Stand der Sachen fo fehr veräns 
dert, daß der Menſch fich. difpenfirt Hält, der 
Megel zu folgen, bie er andern vorfchreibt. — 
Du glaubft alfo, daß es bir erlaubt fey, bein 
Leben zu endigen. Der Beweis. ift fonderbar: 
weil du Luft haft, zu flerben. Das iſt gewiß 
ein für Merbrecher bequemer Beweis; fie 
muͤſſen die Dank für die Waffen wiffen, weldhe 
du ihnen reicht ; es wird Feine Verbrechen 
mehr geben, welche fie nicht durch die Luſt, 
fie zu begehen , rechtfertigen Tönnten ; und 
fobald die Heftigkeit der Leidenfchaft über dem 
Schauer vor dem Verbrechen bei ihnen fiegen 
0 47% 
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wird, werben fie in der Luft, Böfes zu thun, 
das Recht dazu finden. Du darfſt aufhören 
zu leben ? Ich moͤchte wiffen, ob du zu le⸗ 
ben angefangen haft. Wurdeſt bu auf die Erde 
geſetzt, um nichts dafelbft zu thun? Hat dir 
der Himmel: nicht mit dem Leben’ einen Beruf 
zu erfüllen aufgelegt ? — Welde Antwort 
haft: du für den höchften Richter bereit, der 
Rechenſchaft von deiner Zeit ‚fordern wird? 
Mas wirft du fagen? Ich habe ein gutes 
Mädchen verführt; ich laſſe einen Freund in 
feinem Kummer zuruͤck. Ungluͤcklicher! Finde 
mir den rechtſchaffenen Mann auf, der ſich 
ruͤhmt, genug gelebt zu haben, damit ich von 
ihm lerne, wie weit man ſein Leben gebracht 
haben muß, um ein Recht zu haben, es zu 
verlaſſen. Du wiederholſt die alten abgedro⸗ 
ſchenen Klagen über die Uebel, welche ‘die 
Menfchheit drücen und nennft dad Leben ſelbſt 
ein Uebel. Man findet aber Feine Güter ohne 
Vermiſchung mit Uebeln — ift beöwegen nichts 
Gutes in der Welt, und warum unterfcheideft 
du nicht das, was von Natur ein Uebel ift, 


von demjenigen, was ed nur durch Zufall . 


wird ? Das paffive Leben des Menfchen ift 
nichts und betrifft nur feinen Körper, von 
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welchem. er bald befreit werben-wirb , aber 
fein actives und moralifches Leben, welches 
auf fein ganzes Daſeyn Einfluß haben fol, 
beſteht in der Thaͤtigkeit feines Willens, Das 
‚ eben ift ein Uebel für den Lafterhaften, wels 

cher glädlih if, und ein Gut für den un⸗ 
glüdlihen Tugendhaften: ' denn nicht feine 
vorübergehende Mobification, ſondern feine 
Beziehung auf feinen Zweck macht es gut 
oder boͤſe. — Fruͤher oder ſpaͤter wirft du 
getröftet werben, und fagen: Das Leben ift 
ein Gut. Du wirft wahrer reben, ohne beffer 
nachzudenken: Denn nichts wird fich verändert 
haben ,. als du ſelbſt. . Yendere dich alſo 
son jekt an, und ba alles Uebel in deiner 
ſchlechten Gemäthsftimmung liegt, fo. beffere 
beine unordentlichen Neigungen und verbrenn: 
ticht dein Haus, um nicht die Mühe zu ha⸗ 
ben, es in Ordnung zu bringen. — Die Uebel 
‚ber Seele find von den Webeln bes Körpers 
fehr verfchieden. Diefe wurzeln fich ein, wers 
ben mit zunehmendem Alter fchlimmer und zer⸗ 
‚ fören endlich dieſe flerblihe Hülle. Jene 
aber verlieren fi), als Auffere und voruͤber⸗ 
gehende MWeränderungen eined unfterblichen 
Weſens, unvermerkt, und laſſen es in feiner 
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urfpränglichen Natur, welche nichts verändern 
Tann, Die Traurigkeit, die Rangeweile, die 
Reue, die Verzweiflung find keine langwierige 
Schmerzen, fie wurzeln ſich nicht in der Seele 
ein, und die Erfahrung widerfpricht immer 
dem bitteren Gefühle, welches und unfere Leis 


den als. ewig betsachten läßt. Ja felbft bie 


Lafler, welche und verderben, ſcheinen nicht 
unauslöfchlicher in und zu ſeyn, als unfere 
Xeiden, fie gehen vielleicht mit umferem Kor⸗ 
per 3u Örunde, ber fie veranlaßt, und ein 
längered Leben Eönnte  hinreichen, Die Men⸗ 
ſchen zu beffern- und zu überzeugen, daß es 
nichts Beſſeres, als die Tugend giebt. : Wie 
dem auch fey, weil ber größte Theil unferer 
phnfifchen Uebel unaufhörlich zunimmt, fo- ' 
innen heftige‘ und unheilbare Törperliche 
Schmerzen einen Menfchen berechtigen, über 
fih zu verfügen: denn, ba alsdann alle 
feine Kräfte durch ben Schmerz gelähmt find 
und bdemfelben durch Fein Mittel abgeholfen 
werden Tann, fo hat er ben Gebrauch feines 
Millend und feiner Vernunft nicht mehr, er 
. hört, ehe er flirbt, auf, Menfch zu feyn und 
vollendet, indem er fih das Leben nimmt, 
nur bie Merlaffung feines Koͤrpers, welder 


- 
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ihn beſchwert und wo feine Seele ſchon nicht 
mehr iſt. Micht fo ift es mit den Schmerzen 


Der Seele, welche, wenn fie auch noch fo leb⸗ 


baft find, doch immer ihr Gegenmittel mit 
fh führen. Nur bie Dauer macht ein Uebel 
unerträglich, — Cine Reihe von Jahren macht 
für ein unfterbliches Mefen wenig aus. Schmerz 
‚and Freude gehen wie ein Schatten vorüber; 
das Leben verfließt wie in einem Augenblicke, 


es ift an fih nichts, fein Merth hängt von 


feiner Anwendung ab. Nur das Gute, was 
man thut, bleibt, und nur dadurch iſt das 
Leben Etwas. Sage alfo nit, daß es ein 
Uebel für dich ift, zu leben: denn es hängt 


alein von dir ab, daß es ein Gut für dich 


wird, und wenn es ein Uebel iſt, gelebt zu 
haben, fo ift das ein Grund mehr, noch 
laͤnger zu leben“. 


Das iſt das Vornehmſte, was der Engs Ä 


lifche Lord wider den Selbfimord vorbringt. 
Man fieht fchon hieraus, daß er ihn in einem 
gewiffen Falle, wo er aber in ber Xhat Fein 


Mord mehr ift, für erlaubt halt, Er geht. 


aber noch weiter ; Da fein Freund fich auf 


roͤmiſche Beifpiele berufen hatte, fo führte. 


er ihm zu Gemüthe, daß er fich mit einem 
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Brutus, Cato ꝛc. gar nicht vergleichen 
duͤrfe. Er bemerkte, daß folde Römer in 
ben fchönen Zeiten der Republif fih nie ges 
morbet, weil ihnen das Leben zur Lafl war 
und um fich ber Laſt ihrer Pflichten zu ent⸗ 
ledigen, auch nicht im größten Unglüde, daß 
aber, als Die Geſetze vernichtet waren und 
. ber Staat ein Raub der Zyrannen wurde, bie 
Bürger ihre natürliche Freiheit und das Recht 
über. ſich felbft wieder nahmen. „Als Rom, 
fagte er, nicht mehr war, war es au ben 
Römern erlaubt, nicht mehr zu feyn;. fie 
hatten ihr Geichäft auf Erben vollendet, fie” 
hatten Fein Vaterland mehr, fie hatten ein 
Recht, über fich zu verfügen und fich felbft 
bie Freiheit zu geben, bie fie ihrem Lande 
sicht mehr geben konnten. Nachdem fie ihr 
Leben darauf verwandt hatten, bem fierbenden 
Rom zu dienen und für die Gefeße zu Fam: 
pfen, fo farben fie tugendhaft und groß, wie 
fie gelebt hatten und ihr Tod war noch ein 
Tribut für den Ruhm des Roͤmiſchen Nas 
mens, fo daß man in feinem von ihnen das 
unwärdige Schaufpiel wahrer - Bürger fah, 
die .einem Ufurpator dienen,‘ Wohl hätte 
aber diefer Brieffieller zum Theil dieſelbigen 
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Gründe wider den a Selbſtmord dieſer Kdm er 
gebrauchen koͤnnen, die er wider ſeinen Freund 
anfuͤhrt. Und.dahin gehoͤrt auch das, was 
er ihm noch nachher ſchreibt: „Weißt du nicht, 
daß du keinen Schritt auf. Erden thun kannſt, 
ohne daß du eine Pflicht zu erfuͤllen findeſt 
und daß jeder Menſch ſchon durch ſeine Exi⸗ 
ſtenz nuͤtzlich für die Menſchheit iſt — Wenn“ 
noch im Grunde deines Herzens die geringſte 
Empfindung der Tugend iſt, ſo lerne von mir, 
das Leben zu lieben. Jedesmal, wenn du 
dich verfucht fühlft, aus demfelben zu fcheis 
‚ben, fo fage zu bir ſelbſt: Ich will noch eine 
‚gute Handlung ausüben, ehe ich ſterbe. Ale: 
" dann ſuche einen Armen, um ihn zu unterſtuͤ⸗ 
gen ‚ einen Unglücdlichen, um ihn zu tröflen, 
einen Unterdrädten, um ihn zu vertheibdigen, 
auf, Bringe mir bie Unglüdlichen nahe, die 
ſich nicht zu mir wagen, fürchte dich nicht, 
‚meine Börfe und meinen Credit zu misbrau⸗ 
hen, nimm, erfchöpfe mein Vermögen, mache 
"mich reich, Hält dich dieſe Betrachtung heute 
zuräd, fo wird fie ed auch morgen, übermor= 
gen, dein ganzes Leben hindurch thun, ' Hält - 


- 
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ſchon im 16. Jahrhundert, wurden viele Kla⸗ 
gen Aber dies Entftelen und Verderben heili⸗ 
ger Bücher und Aber bie Gefahr, in weiche 
dadurch der alte Glaube gebracht werde, laut: 
Doffelbige geſchah bei den nachher wiederhols 
ten Correctionen. Die Zahl der Unzufriebes 
nen wurde immer größer, Der Patriarch 
. Riton nahm noch andere Neuerungen, auch 
im- Kirchenwefen, vor. Da trennte ſich eine 
bedeutende Anzahl griechiſcher Chriſten von 
der berrfchenden Kirche, Dies find die Ras⸗ 
‚Solniten. Sie behielten bie Älteren Ausgas 
ben der Slavoniſchen Weberfegungen - bei, 
Befchuldigten die von ber andern Parthei, daß 
fie von dem alten, wahren Glauben abgefals 
len wären, wollten mit ihnen gar Feine kirch⸗ 
Iiche Gemeinſchaft mehr haben und behauptes 
ten, daß bei ihnen die Sacramente ihre Kraft 
verloren hätten, baß bei ihnen Feine wahre 
Drbination, Fein Achter Priefterftand mehr wäre, . 
gerade wie e3 ehmals die Donatiften machten. 
Sie wählten fich felbft ihre Priefter und wolls 
ten unvexruͤckt bei dem alten Glauben und 
Cultus beharren, kamen aber nachher auf 
nianche ganz neue Kehren. Man betrachtete 
alles dies als Empdrung gegen Kische und 


Staat. Die Raskolniken wurden auf alle 
Meife gemartert, und ſchmerzhaften, fchimpfli= 
chen Todesarten unterworfen; man wollte.fie 
entweder ausrotien oder zur herrſchenden Kirche 
zuruͤckhringen. Gig wurden aber nur deſto 
hartnaͤckiger und wuͤtender und theilten ſich in 
gjele neue Secten ab,. Se mehr man fie ver- 
folgte, auf deflo größere Toflheiten und Ra⸗ 
fereien in Lehren, ‚Gebräuchen und Sitten 
wurden fie hingetyieben. ‚Die meiften von Dies 
fen. Secten wollten Feine :geiftliche und weltli- 
che DObrigfeit mehr anerfennen und hielten 
den Selbftimord für erlaubt: und verdienſtlich. 
Sie vollzagen ihn nicht nur oft an. ſich, ſon⸗ 
dem fuchten, aus) andere durch Zureden zu 
. bemfelben zu ‚bewegen, ja durch Drohungen 
und Martern zu nöthigen. Zu Hunderten 
und Taufenden flärzten fie fich oft ind Waſſer 
oder. Teuer, oder mordeten fich. auf andere 
Weiſe. Sie wollten lieber durch eigene, als 
durch der Ketzer Hand ſterben; auch davon 
abgeſehen, betrachteten fie den Selbſtmorb 
als, etwas Freies und Heiliges, als einen. 
Märtyrertod für ihren Glauben, er wurde 
für fie Religion. In Anfehung aller fi nnlichen 
Genůſte waren ſi ie hoͤchſt enthaltſam , nuͤch⸗ 
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tern und keuſch, caftrirten fich auch zuweilen, 
glaubten damit etwas Gott Wohlgefälliges zu 
thun und die Geeligkeit zu erwerben, und 
wollten fi) damit auh dem Milttärbienfte 
entziehen. Sie find ſchon lange ordentlicher 
und ruhiger geworden ‚' werben’ nicht meht 
verfolgt, fondern geduldet, aber ed giebt . 
ihrer noch eine fehr große Anzahl in mehreren - 
Provinzen des Ruſſiſchen Reichs *), 

Sch babe bier nicht die Gefchichte des 
Selbſtmords und der Selbfimdrder, fondern 
der Vorftellungen und Lehren davon fchreiben 
wollen. Bon Völkern, Gegenden und Beital: 
tern, wo er vorzüglich herefchend war und 
fich ein befonderer Hang bazu offenbarte, iſt 
‚daher nur zuweilen und im Vorübergehen bie 


5 


*) Ausfüprlicher habe Ich von den Raskolniken ge⸗ 
handelt in meiner Kirchlichen Geographie und Sta⸗ 
tiſtit II. 289 — 297. und in meinem Magazin 
für Religions s Morals und Kirbengefchichte, IL. 

64 — 79. wo ich auch andere-Schrilten über fie 

nachgewieſen habe. Man ſetze zu ihnen noch das 
von Tzſchirner und mie herausgebene Archiv 
fuͤr alte und neue atrchergeſchicte, L®. ı St. 
N, 6. binzu. 
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Mebe geweien *). Es kann auch hier nur 
infofern In Betracht kommen, als es auf ge= 
wiſſe Vorftellungen und Urfachen führt, welche 
zum Selbfimorbe reizen, veranlaffen, hinreiſ⸗ 
fen, aud) wohl ohne Schuld des Thäters. Ich 
will alfo darüber noch einige Bemerkungen 
beifügen. Wie unter den Römern zu gewife 
fen Zeiten die Selbſttoͤdtung berrfchte und mit‘ 
welchen Begriffen und Nationaleigenthuͤmlich⸗ 
feiten fie zufammenhieng, bat fich in dieſer 
Geſchichte ſchon gezeigt. Man findet dieſe 
Neigung aber auch noch jebt unter vielen 
Vdlkern ‚und. zwar in einem hohen Grabe und 
ſeit undenklichen Seiten. Die meiften diefer 
Voͤlker find in hohem Grade roh, flumpf, 
feig und ſchwach, ohne Gefühl von Mürde 
und Selbſtachtung. Sie fürchten den Tod, 
nur nicht, wenn fie fich ihn felbft geben, und 
das thun ſie auch bei Eleinen Uebeln und Be⸗ 
forgniffen, und beſonders, wenn fie aufler 


*) Beſonders viel findet fich darüber In Robecks 
angeführten Schriften, in Metners Abb. über 
den Hang mancher Voͤlker zum Gelbiimorde in 
dem Bdtting Hiſtor. Magaz. I. ©. 104 — 
109. undabei O ſiander, a. D. 4 Kapit. 
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Stand find, ſich an ihren oder der Ihrigen 
Beleidigern und Feinden zu rächen, und zwar | 
geichieht dies nicht nur von Männern und - 
Juͤnglingen, fondern auch von Weibern, Mäds 
den und Kindern, Dahin gehören die Mon⸗ 
golifhen Möller, bie Kamtfchadalen, 
bie Zungufen, bie Bewohner der Kurilis 
(hen Inſeln, bie Malayen, mehrere 
Amerikanifche ‚Nationen ꝛc. Uber auch 
bei cultivirten Völkern zeigt fich diefer Hang, 
nur iſt ihre Cultur einfeitig und verkehrt, 
Dei den Chinefen wird der Selbfimord nicht. 
nur dadurch, fondern auch durch ihre Geſetz⸗· 
gebung und Regierung befoͤrdert. Sie bleie 
ben immer auf demſelbigen Punkte der Bildung 
ſtehen, Alles ſoll ſo, wie es einmal und weil 
es ſchon lange bei ihnen iſt, bleiben und das 
Beſte ſeyn. Vom Fremden wiſſen ſie nichts, 
oder, wo es ihnen bekannt wird, verachten 
ſie es. Sie ſind in Kleinigkeiten geſchickt, 
ohne Geſchmak, ſchlau, betruͤgeriſch und eigen⸗ 
nuͤtzig, geil und wolluͤſtig, furchtſam und ſcla⸗ 
viſch, entnervt und durch deſpotiſche Behand⸗ 
lung gelaͤhmt. Tod und Leben ſind ihnen 
gleichguͤltig. Den zum Tode Verurtheilten 
wird es oft freigeſtellt, wie ſie ſich ſelbſt toͤd⸗ 
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ten wollen. Bei dem weiblichen Gefchlethte 
ift der Selbfimord noch "häufiger, als bei. 
dem möännlihen. Die Webervölferung des 
Lands mag auch dort zum Selbſtmorde bei⸗ 
tragen’ und ber häufige Kindermord überhatipt 
zum Todtſchlag angewöhnen. Auch die Japa⸗ 
neſen haben keine Ahnung von ber Suͤnb⸗ 
lichkeit des Selbſtmords, ſie betrachten ihn 
vielmehr als eine Tugend, welche in das 
ewige, ſeelige Leben fuͤhrt. Lehrer erzaͤhlen 
ihren Schuͤlern Beiſpiele davon mit großen 
Robeserhebungen. Bei den Siameſen wer— 
den Selbſtmoͤrder wie Heilige verehrt. Die 
MWittwen in Indien betrachten es als eine 
Religionspflicht „ als etwas Verdienftliches, 
als einen Beweis von Liebe und von ſchuldiger 
Ehrfurcht gegen eine alte Sitte, nach dem 
Tode ihrer Maͤnner freiwillig zu ſterben. Die 
Neger morden ſich oft nicht nur aus Ver⸗ 
zweiflung uͤber ihren ſclaviſchen und ſchrecklichen 
Zuſtand, ſie betrachten dieſen Tod auch als 
den Eingang in eine Freiheit, die ihnen nie⸗ 
mand rauben kann, auch kleinere Uebel im 
freien Zuſtande und die Unmöglichkeit, ſich 
an ihren Feinden zu raͤchen, reiſſen ſie leicht 
zu dieſer That hin. Cine ganz andere‘ Bes 
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wandniß, als mit ben bisher angeführten 
Völkern, bat es mit den Engländern, einer 
ber Fräftigften, geiftreichfien, originellften und 
verdienteften Nationen, unter welcher ber Selbſt⸗ 
wmord immer-noch häufiger if, als unter irgend 
einem Volke von Europa. Hier wirken viele 
"und mannigfaltige Urſachen zufammen , am 
meiften in ber Hauptflabt. Ich werde ed nicht. 
unternehmen , fie bier aufzuzählen und zu ents 
wickeln. Oft führt man auch Urfachen biefer 
That an, welche eigentlich felbft Wirkungen 
bes Hangs zum Selbfimorde find, oͤfterer 
laſſen ſich die Urſachen gar nicht angeben. 
Nicht felten liegt dafelbft der Grund in: einer 
Befonderen Art von Wahnfinn, worüber auch 
Englifhe Aerzte gefchrieben haben. Ueber 
ben Einfluß bed Himmelfirihd und der Mits 
terung, der Speifen und Getränke, ber gan⸗ 
gen Lebensart, der Hab: Spiels und Schaus 
fpielfucht 2c. will ich mich hier nicht verbreiten, 
Kopenhagen möchte nach London biejes 
nige Europäifche Stadt feyn, wo am mei⸗ 
fien Selbftmorbe vorfallen Dies iſt dort 
zwar fchon etwas ſehr Altes. Man weiß be 
ſonders, daß ehmald viele Einwohner erſt 
‚einen anderen morbeten, um nachher zum 
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Tode verurtheilt und hingerichtet zu werden. 
Sie hielten nämlich den Selbfimord für ein 
weit größeres Verbrechen, als jeden andern 
Mord, ja für ganz unverzeihlih, und wenn 
fie einen andern getödtet hatten, fo behielten 
fie noch Zeit zue Belehrung und Reue, und 
glaubten auch durch die Hinrichtung ihr Ver⸗ 
brechen abzubüßen. Es wurben firenge Ges 
fee bawiber gemacht. In neueren Zeiten 
aber find. die Selbfimorde dort in furchtbarer 
Progreffion gefliegen. Sch wage es nicht, 
die Urfachen davon zu erforfihen *). Syn 
Frankreich bat ſich feit der Verbreitung 
bed Unglaubens und feit. der Revulation die 
Zahl und Leidenſchaft der Gelbflmorde ver- 
mehrt und erhöht. In beidem lag ein flarfer 
Reiz zu dieſer That. Die Revolution zog un: 
zaͤhlige Gluͤckswechſel und Drangſale, Ströme 
von Blut, unzaͤhlige Hinrichtungen und damit 
Gleichguͤltigkeit gegen den Tod und Selbſtmord 


*) In dieſem Lande find erſchienen: Bastholm 
Betrachtninger over Selvmord 1789. Mün- 
ter und Birch Provefore losninger om 
Selvmord og sammer Moralitaet 1789. Gam- 

1 borg om 8. 1796. 
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nach fib. Da aber ber Sranzofe: heiterer, 
leichtbluͤtiger, beugfamer, gewandter und ſtaͤr⸗ 
ker im Ungluͤcke iſt, als der Englaͤnder, 


‚jo iſt doch Paris niemals London in dies _ 


fem Stüde gleid) gefommen. Die Reſtaura⸗ 
tion hat neue Gluͤckswechſel und neue politiſche 
Strebungen und Reactionen hervorgebracht. 


Der Praͤfect von Paris giebt jaͤhrlich eine 


Ueberſicht von der Bevoͤlkerung der Haupt⸗ 
ſtadt heraus. Nach derſelben fielen im Jahr 
41821 348 Selbſtmorde vor, und unter dens 
felben nur wenige von Meibsperfonen. Die 


meiſten waren Folgen von unglüdlicher: Liebe, 


Verruͤcktheit, haͤuslichem Elende, Krankheit, 
Liederlichkeit, Spiel, Lotterie, Armuth. Das 
Erſaͤufen war die beliebteſte Todesart; das 
Verhaͤltniß der Selbſtmoͤrder zu den Gemer 
beten war, wie 30 zu 1: Syn Jahr 1815 
belief fi) nach officiellen Angaben zu Berlin 
bie Zahl der Selbfimörder auf 58, was ohne 
gefähr in demfelbigen Werhältniffe zur Verdle 
kerung ſteht, wie in Paris®. In Deutſch⸗ 
land überhaupt, wo bieſe That ſonſt ſelten 


*) Bruchbolz Monatsfchrift für Deutihlans | 
1833. 12, Heft S. 473: 
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war, iſt fie in unfern Zeiten: weit häufiger 
geworden, Wohl mögen das Sinken der Ach⸗ 
tung gegen das pofitive Chriftenthum und 
die Verbreitung des Unglaubens befonders im 
gewiffen Gegenden diefed Landes, der Einfluß 
von England und Frankreich, bie vielen 
und langen Kriege famt ihren Folgen flarken 
Antheil daran haben. Es kann wohl kaum 
geleugnet werden, daß das immer mehr zu⸗ 
nehmenbe Leſen von Romanen und Schaufpies 


len, das leidenfchaftlihe Schauen ber leuten, 


die Beichaffenheit der berähmteften und geles 
fenften dieſer Dichtungen, bie Empfindimg 
bei vielen überfpannten, fie krankhaft mach⸗ 
ten, die Empfindlichkeit gegen die Leiden des 
Lebens erhöhten und verftärkten, bie Schwärs 
meret immer mehr entzändeten, und mandje 
Selbftmorde beförderten. Zu Berlin lieben 
fih ein junger Mann und bie Frau eines ans 
dern aufs heftigftee Sie befchließen den Tod, 
ber Liebhaber ermordet wahrſcheinlich zuerft 
die Geliebte, welche Mutter war, und dann 
fich ſelbſt; in einer in der Hauptfladt erfcheis 
nenden Zeitung wird die That ald groß und 
ruhinvoll angefündiget, Die verwandten Geis 
ſter diefer Perfonen aus allen Jahrhunderten 
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werden gläclich gepriefen und fie felbft- erhos 
ben, weil fie aus einem reinen Verlangen nad) 
einer beſſeren Melt geflorben wären. Die 
Eenfur hatte den Abdruck diefer Lobrede ges 
flattet, ber König aber misbilligte es oͤffent⸗ 
lich und verbot ſolche Anzeigen für bie Zus 
kunft. Menn der Selbſtmord in Romanen 
und Schaufpielen als eine fchöne und erhabene 
Handlung dargeftellt wird, wenn die anderen 
Seiten deſſelben forgfältig verhält werben, 
wenn dies das Fünftlerifche und theatralifche. 
Sutereffe nicht geftattet, wenn die Naturphis 
Iofophie und Chemie in ſolchen Schriften in 
das fittliche Leben Übergetragen werden, wenn 
gelehrt wird, daß die Moralgefeße nur für 
gewoͤhnliche, gemeine, nicht aber für auffers 
ordentliche, ausgezeichnete Naturen gelten, 
fo ift die Wirkung bei einem für folche Leſe⸗ 
reien enthufiadmirten Publicum vorauszufehen, 
Ah in Wien. und Dresden haben bie 
Selbftmorde fehr zugenommen. Selbſt in ges 
wiſſen Gegenden der reformirten Schweiz, 
in dem aͤuſſeren Rhoben von Appenzell, 
im Emmentbal,. in Zürich und Bafel, 
bat dieſer Hang welt um fich gegriffen, und 
daß ed auch in Genf gefchah,, darüber wird 
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man fi) um deſto weniger wundern, Da in 
diefer Stadt fchon lange faft Alles vorkam 
und fich vereinigte, was fonft nur in großen 
Hanptftädten gefunden zu werden pflegt. 
Man hat bei diefer Gelegenheit die Bemer⸗ 
fung gemacht, daß in den nichtfatholifchen 
Ländern von Europa ber Selbfimorb weit 
häufiger ſey, als in den Fatholifchen*)., Man 
"bat dies daraus erflärt, weil der Katholife 
leicht Ablaß erlangen koͤnne, weil feine Relis 
gion abergläubifcher fey und ihm für eine 
leichte Cerimonie und geringfügige Buße Vers 
gebung ber Sünden verheiffe und er alfo we: 
niger in Melancholie und MWahnfinn geſtuͤrzt 
werbe “n). Dies möchte aber Faum Die Sade 
erklären. Die größere Surcht vor den Stra: 
fen der Sünden wird eher vom GSelbftmorde . 
abhalten, als zu demſelben antreiben und ges 
wiß allein nicht leicht eine Schwermuth und Ver: 


) Blumenbach Medi. Bibl. 2, 1. ©. 163. As 
nolds Beobachtungen über die Natur, Arten, Ur⸗ 
faben und Berhütung des Wahnfinns und der 
Tollheit. A. d. Engl. von 3. C. ©. Adern 
mann. Lpz. 1784 ©. 23 f. 


*) Yrnold.a. O. 
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rücktheit hervorbringen, bie gerade zu dieſer 
That beſtimmt. Andere *) haben deu Grund _ 
‚darin gejucht, weil der Katholife die Beichte - 
und letzte Delung ald Sacramente betrachte, 
Die ihm, nebft der Meffe, eine gewiſſe Hoffe. 
nung der Seeligfeit fihern. Wie dem auch 
ſey, die Fatholifche Religion enthält in Anſe⸗ 
bung des Selbftmords eben fo firenge Grunds 
faͤtze, wie die proteftontifche, auch in Tathos 
Iifchen Ländern, namentlich” in Frankreich 
und Deftreich, find die Beifpiele beffelben 
. häufiger geworden und gewoͤhnlich liegen die 
Urfachen, aus welchen er unterlaffen oder 
begangen wird, nicht in pofitiven, unters 
fiheidenden Religionslehren. N 
In der von mir gelieferten Gefchichte ver⸗ 
dient unter Anderem das verfchiedene Verhältniß, 
in welches man den Selbftmord zur Religion ges 
ſetzt hat, eine befondere Aufmerkſamkeit. Man 
findet vielfältig Das Urtheil, daß nur aus ber 
Religion feine Unfittlichfeit dDargeihan werden 


koͤnne. In dieſem Lichte hat man ihn au 


frühzeitig und vielleicht zuerft betrachtet, wiea 
wohl man auch bald auf ben Gedanken einer ° 


) Oſltander a. D. 282 f. 
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Selbſttoͤdtung aus Religion in gewiffen Fällen, 
Yam Doch wurde auch bald an bie Bezie: 
bung des Selbſtmords auf andere Menfchen und 
auf den Staat gedacht. Erft fpäter kam man 
auf die Betrachtung, in welcher Beziehung er zu | 
ben Pflichten gegen und felbft ftehe. Was nun | 
fein Verhaͤltniß zur Religion betrifft, fo koun⸗ 
. ten diejenigen, welche ber Moral ein religid- | 
ſes Princip zum Grunde legten, feine Uns 
rechtmaͤßigkeit leicht darthun, wiewohl auch 
in der Geſchichte nicht ſelten vorkommt, daß 
Gott felbft in gewiſſen Fällen den Menfchen 
abrufe und ihm auflege, freiwillig aus dem 
Lehen zu. gehen. Man kann übrigens, auch 
ohne ein hoͤchſtes rveligidfes Moralprincip ans 
zunehmen, doc) die Religion als ein weſent⸗ 
liches -Städ in die Moral einfchließen, ja fie 
als eines ihrer Principien betrachten and dann 
kann man ohne Bedenken in biefer Wiſſen⸗ 
fhaft aud aus der Meligion Gründe wider 
den Selbfimordb hernehmen. Auch ich Habe 
biefe Ueberzeugung, daß ohne Religion, ohne 
Glauben, ohne Verehrung, Liebe, Vertrauen 
gegen Gott die Moral _felbft unvollftändig, . 
mangelhaft, ohne erwünfchte Haltung -und 
Kraft, und daß in die Achte fittlihgute Ges 
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finnung auch ber Glauben an die Unſterblich⸗ 
Teit mit eingefchloffen fey. Diejenigen , welche 
dia Unfittlichleit bes Selbfimords ohne alle 
Ruͤckſicht auf die Religion erweifen wollten, 
haben, wie man gefehen bat, verfchiebene 
Mege eingefchlagen, welche großentheils mit 
einander vereinbar feyn möchten. Zum XTheil 
haben fie auch zugeftanden, daß man in der 
Praxis die Religion bebürfe, um den anders⸗ 
woher genommenen Gründen wider den Selbfts 
mord mehr Kraft und Nahdrud zu geben, 
Am weiteſten und fchärfften aber hat Kant 
bie Religion, fo wie von der Moral übers 
haupt, alfo auch von diefer Lehre entfernt 
gehalten;. er Eennt Feine Pflichten gegen Gott 
und mußte die von der Weligion bergenoms 
menen Beweife und Beweggründe als heteros 
nomiſch, als ſtoͤrend für die Freiheit und 
seine Gittlichleit betrachten. Gewiſſe Kan⸗ 
tianer baben auch ausdrücklich gefagt, man 
koͤnne aus der Unfterblichkeit gar nichts wider 
"den Selbfimord hernehmen und beweifen, weil 
mir von ihr Feine gewiſſe Erfenntniß haben, 
fondern fie nur hoffen Einnen, ja daß, wenn 
wir fie annehmen, die Selbfterhaltung an . 
Werth verlieren und der Selbfimord gewin⸗ 


/ 
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‚nen würde, weil wir uns alddann durch den⸗ 
felben nur in ein anderes Leben verfegen, wo 
wir noch Pflichten, ia. beffer als hier, aus⸗ 
üben Fönnen ; da hingegen, wenn bie Un 
ſterblichkeit ganz bei Seite gefeßt werde, ber 
Selbfimord als “eine Serfiörung der Freiheit 
und Sittlichkeit, alfo als unmittelbar und 
am hoͤchſten Grade pflichtwidrig erfcheine. 
Dagegen hätte aber doc) auch ein Kantias 
ner fagen können, daß uns in diefem Leben 
jederzeit beftimmte. Pflichten aufgegeben find, 
die wir jeßt erfüllen follen und koͤnnen, daß 
die Heiligkeit der Pflichten nicht erlaube, uns 
ihnen zu entziehen, daß jede folche Pflicht von 
und audgehbt werben folle, auch alsdann, 
wenn wir im andern Leben noch Pflichten 
üben zu Finnen glauben, daß das Gegentheil 
‚immer einen Mangel an Achtung gegen das 
hoͤchſte und befiimmte Pflichtgefeß verrathe, 
daß alfo. der Glauben an Unfterblichkeit die 


Unfittlichfeit des Selbſtmords nicht vermindere, 


Was den Umftand betrifft, daß Gott und 
Unfterblichkeit nur Gegenflände des Glaubens, 
nicht des Wiſſens feyen, daß man "alfo aus 
ihnen feinen Beweis bernehmen koͤnne, fo 
möchte am Ende auch die Pflicht urfprünglich 
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ein Gegenftand des Glaubens feyn und unſer 
ganzes Wiffen von einem Glauben ausgehen. 
Man hat in diefer Gefhichte auch das 
Urtheil gefunden, daß die Selbfttödtung an 
fih etwas Gleichgältiges fey, daß Alles auf 
die dabei zum Grunde liegende Gefinnung ans 
komme, daß ja gelehrt werbe, es fey zumels 
len Pflicht, fich in Tobesgefahr zu begeben, 
den Tod von anderen zu leiden und fein Leben 
aufzuopfern; daß eben dies fo Hiel ald mits 
telhare Selbfttöbtung fey, daß daher aud) 
dad, was man Selbfimorb-nenne, erlaubt 
umd Pflicht ſeyn kͤnne. Wohl find Leben und 
Tod etwas an ſich Gleichgältiges und werden 
‚nur durch die damit verknüpfte Gefinnung gut 
oder böfe, wohl kann auch mit ber Selbſt⸗ 
tödtung eine edle Sefinnung verfnäpft feyn. 
Aber objectiv und meift auch) fubjectio ift der 
eigentliche grobe Selbftmorb immer umfittlich.- 
Der Fall, wo einer in feinem fittlichen Berufe 
fein. Leben wagt und aufopfert, fich eher von 
einem andern toͤdten, als zu einem Merbres 
chen bewegen und gebrauchen läßt, ift ein, 
ganz anderer, ald der, wo man gewaltfame 
Hand an fich felbft legt. Dort giebt man das 
Lehen um ber Pflicht willen auf, weil man «8 
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nicht erhalten kann, ohne die Pflicht Iyu verles 
. gen und weil es eben dadurch feinen Werth 
verliert. Hier tödtet man ſich felbfl, ohne 
Daß irgend eine Pflicht dazu aufforderte, ohne 
dadurch einem Merbrechen zu entgehen, ja 
indem man noch Pflichten ausüben Fönnte; man 
gerftört ein Leben, weiches ans eben biefem 
Grunde noch einen hohen Werth Hat und nicht 
gleichgültig iſt, man begeht eine That, bie 
an fich fchon ein Merbrechen if. Doch ich 
babe bier nicht im Sinne, eine moralifche 
Theorie des Selbſtmords zu ſchreiben, ſon⸗ 
dern wollte nur noch einige Gedanken beifuͤ⸗ 
gen, zu welchen mich die Geſchichte veran⸗ 
laßt hat. 
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2 Nonne ne an .- 
Scharfſinn kann Vieles ergänzen, aber nicht alle 
Lücken ausfüllen Doch ift natürlich Hier ein Untere 
fehied des Mehr oder Weniger, Die Gefchichte ber 
Lehre vom Gewiſſen gehört unter diejenigen, welche 
am lüdenhafteften find und am mwenigften Stoff und 
Zufammenhang darbieten, ſelbſt unter den wichtiges 
ven moralifchen Lehren, Die Sieelichkeit der Schaue ' 
ſoielis ıber Silbſtiord, der Eid, Deren Geſchichte 
ich. ſchon. in anderen Schriften etzaͤhlt· habe, dor weit 
are Material und Zuſammendang dar. Dos Ger 
wiſſen iſt etwaa Geheims, Zunares, Verborgenes 
was: ia ie dr: Ahern. Oaudlungen, Anſtalten, 
Gran hervnemet, mos arſt ſpuͤter in wiſſenſchaftliche 
Vaterſuchnng anmen,mit dem Ganxen der Mo⸗ 
ab in erbindung und uuear Regein gebvacht wurde. 
Aber:ſchon das iſt Hin wichtiger hiſtoriſcched Umſtand. 
Vo oden. ‚hie Lehre voon Gewiſſtn endlich meht her⸗ 
vortritt, fo findet man Anfangs nur eingelns:gelegter: 
heitliche, wimvohl. zum Theil fahr bedeutende, gesicht, 
wolle, ethabene Ausſpruͤche daruͤber, Heine. Theorie, 
kein - Deftwehen, —dieſen Gegenſtand tiefer: zu erfarp 
ſchen, und ihm in der Moral feine vechte Stelle an⸗ 
zawe ſen. Dieß iſt ſelhſt uneer Voͤlkern ber. Falk, in 
deren Cehoaß bie Philoſophie hlahte. Lin ben erſten 
Verſuchen, eine Wiſſenſchaſt ‚ber Ethik aufuſteſon 


r 





8 
ſintet dieſe Lehre feinen Befonberen Abſchnitt, kaum 
eine beifäufige Aeußerung. Das Chriſtenthum bar 
diefe Lehre gehoben und mit bertlichen Sägen berei⸗ 
dert. Aber auch dieß hat fange: nicht die Wirkungen 
hervorgebracht, Die man haͤtte erwarten und. wünfchen 
. joe Auch die chriſtlichen Theologen haben Jahr 

hunderte hindurch dieſem Gegenſtande nicht viel Auf⸗ 
werkſamkeit geſchenkt. Endlich bildete ſich eine Ca⸗ 
ſaiſeik, in weicher man die Lehre vom Gewiffen aus⸗ 
Nhrlich und genau unterfuchte und eine Menge von 
Gewiſſens fuͤllen oufidsts Es kam fo weit, daß 
wan:in fehr vielen Sehriffen bie ganze Moral in 
Cafuiſtik auflisten. Dabei. iſt es nun ‚freilich min 
Wecht: wicht geblieben, aber feit dieſer Zat hat bie 
Selen vom Gewiſſen doch faſt in allen vhiloſophiſchen 
unv: theelogiſchen Lehrbegriffen und Syſtenten der 
Moral Ihre Steile behauptet ‚, fie iR Gegenſtand tie 
fensimanutdhfaltiger, abweichender Gorfihumgen der 
Warlegen und Philofopher geworden und geblieben: - 
Waa fruͤher verſaͤumt murde, iſt ſpaͤter Teichlich-arftge 
marden Im Ganzen; iſt⸗ Moch dieſer Gegenſtand 
von alen ‚Seiten betrachtet und beleuchtet: worden. 
Bas früher nur in einzelnen Blicken und Ausiprüs 
qen tand wurde, iſt doch nicht ohne Früchte für bie 
Nachwelt geblieben und von Ihe benutzt werden, 
a2, 


4 
Nach dieſen Gruͤnden wieb mar nicht leugnen Fin 
nen, daß dieſe Materie einer geſchichtlichen Behand⸗ 
hung fähig iſt, Boch. mit: gewiſſen Cinſchraͤnkungen, 
Eigenthaͤmlichteiten: und Beſonderheiten. Zu diefen 
gehoͤrt auch. noch. die Vieldeutigkeit des Worts: 
Gewiſſen im Griehifden, Lateiniſchen, 
Deueſchen und wohl unter den meiſten Volkern, 
welchen etwas davon bekannt geworben iſt, und. ber 
Streit Aber: bie wahre Bedeutung. Es wuͤrde zweck 
widrig ſeyn, eine beſtimmte Bedeutung dieſes Wort 
voraus in der Geſchichte feſtzuſetzen und durch fie 
hindurch zu verfolgen. Da wuͤrde die Meſchichte ein⸗ 
feietg und beſchraͤnkt werben ind dene beſer vorgreiſen⸗ 
fie waͤrde micht Die erwartete / Belhrung ſchachen un 
nicht den hinreichenden Stoff fuͤr das Nachdenten 
über :diefein wichtigen: Gegenſtond barbieme... Ale 
Bedeutungen des, Worte, fo weit fie irgend in da 
Gebiet der Mortal. gehören ;: oder er Gerähren , kam⸗ 
men hier in Betracht und da mag dann zugleich var⸗ 
auf hingewieſen ober dem Leſer Berantaffung gu der 
Beſtimmung gegeben werden, mis man vorzl geu 
weiſe Genf fen nannte dber hätte nennen Allen 
a 
3n den Seifigen wvachern der Shräerrw iw 
den nach Der Schließung des Kanons derſelben uuir 
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ihnen erfchlenenen moraliſchen DSchriften / Tommt faſt 
nichts uͤber dieſen Gegenſtand vor. Mit ihnen kann 
daher hier nicht der Anfang gemacht werden. Das 
Wenige, was man davon weiß kann mit dem 
Neuen Teftamente und dem Chriftenchum in Vers 
Bindung gebracht werden. Dazwifchen hinein aber 
fallen die Griechen und Römer, die, man hier 
dem Ganzen voranſtellen und zugleich mit einander 
verbinden kann, weil jedes diefer Voͤlker fuͤr ſich zu 
wenig Stoff geben wuͤrde und weil ſie ſich gegenſeitig 
in dieſer Materie erläutern. Darauf folgen Jeſus 


und die Apoftel, die chriſtlichen Moraltheologen, bes 


fonders die Cafuiften und Scholaftifer, die proteftan- 
tiſchen Moraltheologen, die Jefuiten und die neue 
sen Moratphilofophen. Der Stoff ſcheint nicht 
mannichfallig und umfaſſend zu fepn, doch wird er 
vielleicht mehr Ausbeute geben, als. mancher Lefer 
erwartet und. immer -wird es Iehrreich ſeyn, hier die 
verſchiedenen Beſtimmungen, Unterſcheidungen, For⸗ 
ſchungen und Ausführungen uͤber eine fa "Heilige 
Sache zufammengeftellt zu finden. Und da ein foh 


her Verſuch noch nice gemacht iſt, To veripmw 


che ich dem segmmärtigen eine. um .R tmoacena 
Aummnaho. un. ni 


- 


Griechen: und Römer. 


Man findet bei diefen Voͤlkern zwar noch feine 
philofophifhe Unterfuhungen über das Gewiſſen. 
Dieſe Lehre wird bei ihnen noch nicht zum Gegen, 
flande eines Unterſchieds und Streits zwifhen dem 
phllofophifhen Schulen und Secten. Ariftoteles 
und Cicero räumen ihr feine Stelle in der Ethik 
und Pflichtenlehre ein. Aber man findet doch gewiſſe 
Vorſtellungen, Darftellungen, Schilderungen, Ges 
merkungen bei den Dichten, Philofophen, Rednern, 
Geſchichtſchreibern, welche ungemein merkwürdig 
And und zum Theil ſchon tief in die Natur des Ge⸗ 
wiſſens eindringen, _ 


u. 


Ich werde mich hier nicht in bie Unterfuchung 
Aber den Urſprung, Zweck und Sinn ber griecht⸗ 
fhen und roͤmiſchen Mythologie, woräber im 
unferen Zeiten fo viel gefchrieben und geſtritten wor⸗ 
ben if, einlaffen, aber das hat doch wohl keinen 
Bioeifel,; ‘daß viele. Mythen etwas Moraliſches dab⸗ 
ftellen und die Sittlichkeit an Meligion knuͤpfen ſollen. 
Man mag fih wohl urfpränglich noch mehr dabei 
gedachn haben, als vein Moraliſches, aber dieß war 
doch auch dabei und wurde ſpaͤter von den Weiſeren 
des Volks ausgeſchieden. Dahin gehoͤrt auch die 


B 

wvwelche fie: geptindgtt und verwirre werden y. — 

Wirkung des boͤſen Gewiſſens bei bim Kaiſer Nero 
wird von einem Hiſtoriker fo beſchrieben: „Er konnte 
das Bewußtſeyn des Diuttermordes: nachher nie er⸗ 
tragen, er geftänd oft, daß er durch bie Geſtalt ‚feiner 
Mutter, durch die Schläge und glähende Fackein der 
Furien geaͤngſtiget werde” **). Bei Cicero iſt es 
befonders merkwuͤrdig, daß er das böfe Gewifſen 
sicht als eine Furcht vor den Strafen ber Götter, 
auch nicht als eine wirkliche Strafe und Einwirkung 
derfelben auf das Gemuͤih, fondern als Selbſtbeſtra⸗ 
fung, als Selöftmarter, als Selbſtverwerfung ‘He 
ſchreibt. Dabei muß er den Grund des Gewiſſens 
in der Vernunft und Freiheit ſuchen, wodurch ber 
Meenfch. über. fich ſelbſt das Urthell ſpricht. 


Dei dem Plato findel ſich nichts Hierherge⸗ 
hoͤriges, ausgenommen bie ausführliche Beſchreibung 
des Gemaͤthszuſtandes des Tyrannen in 


”). ‚Orat. pro Roscio Amerin. e. 24. in Pison, c. 20% 
Vergl. De natur. deor, 3, 18. Legg. 1, 14. Ita- 
que poenas luunt, non tam judiciis, quam 

quod eos agitant insectanturque furiae, non ar- 
dentibus taedis, sicut in tabulis, sed angore 
oonscientiae Fraudisque cruciatu, 


##) Sueton, Ner, c. 34. 
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der Republik. Es ift aber woraus zu bemerken, daß 
der Tyrann, von weichem er redet, zugleich von Ber 
gierden und Leibenfchaften aller Art beherrſcht und 
daß nicht nur fein Gewiſſen, fondern zugleich auch 
fein Innerer unfittlicher .Zuftand gefchildere wird *); 
Sich will die Hauptzuͤge ausheben. Der Ungerech⸗ 
teſte iſt auch der Elendeſte. Der Tyrann ift einens 
tyranniſch⸗ beherrſchten Staate am aͤhnlichſten. — 
Hier muß derjenige urtheilen, ‚ber mit feinen Gedan⸗ 
ten in das Gemüth und bie Sitten des Tyrannen 
eihbringen kann, der nicht, wie ein Knabe, nur das 
Aengere fieht und den tyraunifihen Pomp bewundert, 
ſondern ihn durchblickt, der unterfcheiben kann, dee 
gleichſam mir dem Tyrannen wohnt und.Zeuge feines 
häuslichen Handlungen und feines Betragens gegen 
die Hausgenoſſen tft (denn da fieht man einen am 
meiften von Außerem Scheine enthlößt), der beobachtet, 
wie er fich bei Öffentlichen Gefahren verhält. Ein fol 
er alfo kann am Heften darüber urtheilen, wie fich 
ein Tyrann in Ruͤckſicht auf Gluͤckſeligkeit und Elend . 
gegen andere verhält. . Wie in einem tyrannifchen 
Staate das Vortrefflichſte Selave ift, .fo find im 
Gemuͤthe des Tyrannen die vortrefflichſten Theile 


. ) Dorep L.ILT. VIL Bip pr 248: 009. 
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andere Elende. Er ift in Wahrheit ein Selave, an 
die gröfte Schmeichelet und Abhängigkeit gebunden, 
der fchlechteften Menſchen Schmeichler. Cr fättiget 
feine Begierden niemals, bedarf immer das Meifte, 
ſtellt fih dem, der In das Innere feiner Seele blickt, 
wirklich arm, voll Angſt in feinem ganzen! Leben, 
son Angſt und Schmerzen gepeinigt, alles wie der 
Staat, dem er vorfteht, bar. So iſt er, ehe und 
nachdem er zur tyrannifchen Herrfchaft gelangt iſt, 
neidiſch, treulos, ungerecht, ohne Liebe, gottlos; 
er nimmt alles Böfe in ſich auf und naͤhrt es. Das 
Ber ift er der Ungluͤckſeeligſte und macht die, weiche 
ihn umgeben, eben fo, wie er felbft ift, 


Don den Stoikern find uns trefflihe Aug, 
ſpruͤhhe über das Gewiſſen aufbewahrt, Epiktet 
fagtes Als Knaben haben uns unfere Eltern ee 
nem Pädagogen übergeben, der uns Aberall 
beobachten follte, ald Männer aber Übergebe ung, 
Sort dem angeborenen Gewiſſen zur Bew 
dung, diefe Wache muͤſſe man alfo nicht verachten, 
weil wir fonft Gott mißfallen und Feinde 
unfers eigenen Gewiffens feyn würden *), 


®) Epict. Fragm, in Schweighaeuser Philas, 
Epict, Monum, T. III. n. 97. p. 9% 


15 
in die Geſellſchaft und zum offenen, Feinden 
Treiben und Handeln führt *). E 

Nun ‚mögen? andere Römifche Screen, 
und zwar Philoſophen, Redner, Hiſtoriter and“ 
Dichter auftreten. 

Bei Cicero zeige ſich diefe Lehre ſchon in einer 
vielſeitigeren Geſtalt. Das Wort wird au in 
mehr als Einer Bedeutung und die Sache wu 
durch: Religion ausgedtuͤckt. 


Wir finden bei ihm Kehren und Dorfen 
wielche das Gemwiffen überhaupt betreffen,’ 
Cr ſchreibt bein Gewiſſen in Anſchung der Tugenden 


I - U, 


"ep. 81. Si gratum esse non licebit, nisi ut vi- 
dear ingratus, ‘ si-redders bee him mon lalf* 
U. 8er, guam per speciem injuriae petero;.aequis- 
sirho .animo hd bonestum consilium per me- 

- diam infamiam, tendam; nemo- mihi-sifeläß 
-;: 'pluris aestimars virtutem, nemo illi magis 
esse devotus, quam qui boni viri famam: per- 


-i,didit, ne conscientiam perderet ep, 113. NIT 


vr siil sie illi cum ambitione et fama ‚ sibi pla- 
ceat, De vit beat, c, 20. Nihil opirionis 
-: oausa, Oumis conscietitiae faota. ep. 4% Botus 
sn. ‚conscientia‘ turbam 'advoest, — Gi hıignesta 
sunt, quae facis, onmes sciant — O) te mise 
rum‘, si contemnis hunc testem! ‘ 


! 
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Augen des Wolle geſchehe, fuͤr rühmlicher, wicht, als 
wenn es ſich zu verbergen brauche, fondern weil es 
keinen größeren Schauplas für die Tus 
gend gebe, als das Gewiſſen *). Er fehreibe 
dieß und jenes mit Freimaͤthigkeit, weil er ſich auf 
fein Gewiſſen, auf. das Bewußtſeyn feiner Pflicht 
and wohlmollenden Abficht verläßt und dieſes iſt ihm 
mehr werth, als aller Menſchen Gerede FR), In⸗ 
dem er ſich and dem Vaterlande entfernen will, huͤlt 
er ſich an fein treffliches Gewiſſen, an ben Gedanken, 
daß er ſich um die Republik ſo gut ale möglich. vers 
bient gemacht und immer göttlich gedacht und daß 
ber. Staat um biefelbige Zeit: Wingeffürgt worden fey, 
De er vierzehn Jahre vorher. vormiagmichen. habe; in 

Begleitung Diefes Gewiffens reiſt er ab HN), Dos. 
Gewiſſen eines rechrfchaffenen Willens haͤlt er für ‚den: 
größten Tröft im Ungluͤcke +), und Im- hoben‘ Alter 
das Gewiſſen eines gut. vollbrachten Lebens und 
bie Erinnerung vieler Gutthaten für hoͤchſt er⸗ 
freulich ). 


) Tuscul, "Dis p. 2, %- 

de) ya Fainiliar, 8; 7. dd Altic. 12, 284 

*) Artic, 10, 4. 
) Familiar 6; 4. | 
+) Da renett. ag 
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Dem Auintilian gehört der Ausfpruch zu, 
daß das Gewiflen nicht nur Ein Zeuge fey, fondern 
für taufend Zeugen gelte *). 

Plinius ber jüngere nennt es Seelengröße, 


nichts aus Großthuerei, fondern alles aus Gewiſſen 


zu thun, den Lohn guter Thaten nicht aus ber Rede 
bes Volks, fondern aus ben Thaten felbft herzuneh⸗ 
men und die Srüchte der Nechtichaffenheit im Gewip 
fen, nicht aber im Ruhm zu fuchen FF). 

Tacitus führe vom Kaiſer Tiderius an, 
daß er einmal einen Brief an den Senat gefchrieben, 
welcher fo angefangen habe: „Moͤgen mich bie Goͤt⸗ 


ter noch mehr verderben, als ich fühle, daß ih 


täglich zu Grund gehe, wenn ich weiß, was 
und wie ih euch fchreiben fol.” Und darauf fegt 
ber Gefchichtfchreiber hinzu: „So fehr muren ihm 
feine Verbrechen und Schandthaten zur Strafe ges 
worden. Nicht ohne Grund pflegte der trefflichſte 


Weiſe zu fagen: Wenn der Tyrannen Gemuͤth ent 


Sprachgebrauch findet fih auh bei Terent, 
Heaut. Act, 1. scen, 3, v. 16, religio est dicere, 
Liv. Hist. 10, 87. ſ. daſelbſt Gronov. und 
Doering, | 
*) Inst. Orat, 5, 11. 
) Epp, 1, 8 und 22, 
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stößt wärde, fo könnte man Zerfleifchungen und 
Wunden erbliten, indem ihre Seele, fo wie ber 
Körper durch Hiebe, alfo durch Grauſamkeit, Wol⸗ 
luſt und boͤſe Gedanken zerriſſen werde. Nicht Gluͤck 
nicht Einſamkeit ſchuͤtzten den Tiberius dador, 
daß er nicht die Qualen ſeiner Bruſt und ſeine eigene 
Beſtrafung bekennen mußte” 9, Der Weiſe, von 
welchem Tacitus redet, ift ohne Zweifel Socr a⸗ 
tes, wenn e8 auch nur in Beziehung auf die ſchon 
angeführte Rede aus Platos Republik wäre. 


Juvenal ſchildert die Qualen des böfen Ge 
wiſſens fo ſtark und mahleriſch, daB ich es nicht in 
Moefie wieder zu geben wage, fondern bloß einige 
Hauptzuͤge aushebe. Des Böfen erfie Strafe ift 
die, daß fein Schuldiger durch fein eigenes Urtheil 
freigefprochen wird, wenn ihn auch der äußere Rich⸗ 
ter ans Gnade losfpriht. Er entgeht deswegen ber 
Strafe nit, das Bewußtſeyn feiner Thaten bes 
ſtuͤrzt, foltert und geißelt ihn im Stillen. Es ift 
eine graufamere. Strafe, als Richter in der Obers 
und Unterwelt auflegen fönnen, Tag und Nacht feis . 
nen Zeugen in der Bruft mit fich tragen zu muͤſſen. 
Schon der Bille zu fündigen zieht innere Strafe 


*) Annal, 6, 6, 
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rare ſich/ was wird nicht Die That hun? Die Ge 
wiſſensangſt Höre nicht einmal bei der Mahlzeit aufs 
der Gaumen iſt wie von einer Krankheit ausgetrock⸗ 
net, die Speife haͤuft fich zwifchen ben Zähnen, der’ 
Bein eckelt an. Wenn bei Nacht auch die Unruhe 
einen kurzen Schlummer erlaubt, fo ſieht der Schul⸗ 
dige die Gegenſtaͤnde und Perſonen, an welchen er 
ſich verſuͤndiget hat. Wenn es blitzt und donnert, 
ſo erzittert und erblaßt er und fürchtet, daß er gen 
eroffen werte. Wird er krank, fo Hält er es für eine 
goͤtrliche Strafe, er wagt es nicht ein Opfer zu brin⸗ 
gen, denn was könnte er hoffen und weiches Opfer 
wäre nicht des Lebens wärbiger, als er ſelbſt? *) 


Perſius befchreibt die Gewiſſensangſt des 
Tyrannen als fchredlicher, wie die Qualen derjeni 
gen, welche in dem glühenden ehernen Ochſen des 
Phalaris fhmachteten, und die Angft des Das 
mokles, über deſſen Haupt der entblößte Degen 
des Dionyſius an einem Pferdehaar hing *. 
Und Claudianus ſtellt das boͤſe Gewiſeen als eine 
Brandmarkung der Bruſt oder des Herzens dar . 

9 Sat. 13, 124. 192 — 2356. 1 165 — 168. 
) Sat. 8, 85—48. 
#irp nr Rufin 2, 506 ai. Ich darf hier noch Hota⸗ 
sens Stelle anführen: His murus,ipkeneus 
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Das Alte und E MNeue Teſtament, 1 
"bie Ebraͤer und die Chriſten. 


In den Schriften des A. T. kommt nicht ein⸗ 
mal ein Bor vor, weiches genau das ausdruͤcktg 
was ‚bie Griechen. evvuäncis und, bie: Römer 
Conscientia nannten, Das grichifche Wort / ſin⸗ 
der ſich zwar und das nur einmal in der Alezandri⸗ 
niſchgriechiſchen Ueberſetzung Kohel. 1P, 40, 
aber da ſteht es für dag Ebr aͤiſche VNDV, meh 
AB hier den Gedanken auzeigt. Es wird die 
Vorſchriſt gegeben: „Den Konige ſolſt du niche 
einmal in Gedanken fluchen“ 9: Das Ehräifche 

Dort a2 aber ſcheint allerdings zuweilen hat Gy 
giſfen. uurbezeichnen, Der Ebraͤer Dachte unter 
demnHe rzen. den Sig dee Verftandes, des Uprpeilg, 
haher konnte € er dieß Wort auch zur Bezeichnung bes 
Gernifiens gebrauchen. Wenn Hiob feine ſinſchuth 
nertheibiget,; ſo fagt er 27,6, „Nichts zpehnfges 
mgin Herz vom Anfange mine Tage an," ‚Da 


Ü = & fan abrigens Wohl fepn, daß der ueberſetzer 

de griechiſchen Worte evruidnris auch die 
Bedeutung: Gedanke, inneres urtdeun 
no Nuſchtieb, welche es zuweilen wirklich hat. 
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ſcheint das Herz allerdings das Gewiffen aunngpiser. 
Luther Überfegt Die Stelle. geradezu: „Mein Ge⸗ 
wiſſen beißt mid nicht. meines ganzen Lebens halber.“ 
Wenn von‘ Vuvid, nachdein er ein Stuͤck von des 
In einer Höhte ſchlafenden Sa ni’ Mantel bei 
AAbgeſchnitten hatte, 1 Sim. 24,:6. erzänie ieh 
„Darauf ſchlug ihn fein Herz” ſo kunn man Hauch 
etwas Anderes verſtehen, als das Gewiſſen, welches 
ihm ſchlug, weil ihm jet die Handlung ungerecht und 
Yamantich gegen den König duͤnkte. Diefelbige N 
dvensart finder fich wieder 2 Sam. 24, 10. David 
hatte befohlen, daß das Volk gezaͤhlt wuͤrde, und 
zwar, wie es ſcheint, in der Abſicht, alle Iſrae⸗ 
Vitenzum immerwaͤhrenden Kriegsdlenſte zu noͤthi⸗ 
gen. Rich der‘ Zahtung ſchlug ihn düs Het 
de ſprach zů Gott)nbaß er ſchwer geſundiget habe, 
Ya zu thin, und flehte ihn an, diefe ech 
eghilliehmen. Wenn der König Salbmd Ser 
BSimel das’ Verbrechen vorhäft, das er. gegen r Vetiten 
Mater David begangen hafte; fo ſpricht er zu ihm: 
Dein Herz iſt ſich altes den See 
wußt ,. das du meinem Vater gethan r haft’ 1 1 Kön. 
8, 44, Mebrigene findet man da, wo man C am 
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ſchen, —* und apottyphifhen Spiften des 


— 
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Es raͤer, weder das Wort: Herz, noch ein anderes 
ähnliches vom Gewiſſen gebraucht, ausgenommen 
im Buche der Weisheit 17, 11 — 13. Es wird 
bier die Angſt, die mit der Bosheit und dem boͤſen 
Gewiſſen, beſonders bei aͤußerem Ungluͤcke, verbun⸗ 
den iſt, ſehr ſtark beſchrieben. „Die Bosheit iſt 
etwas Furchtſames, wenn ſie durch einen inneren 
Zengen verdammt wird und ein gepreßtes Gewiſſen 
ahnet immer das Aergſte. Die Furcht entſteht dar⸗ 
aus, wenn der Menſch von der Ueberlegung verlaſſen 
wird und keine Huͤlfe mehr weiß. Da ſinkt die Hoff 
nung und man hält bie. Huͤlfloſigkeit noch für druͤ⸗ 
‚Bender, als die äußere Plage.“ 


Philo von Alexandrien beſchreibt das Ge⸗ 
wiſfen als einen Richter, welcher in jeder Men⸗ 
ſchenſeele wohne, ſich nie ein Verbrechen zu Schulden 
kommen laſſe, immer das Boͤſe haſſe und die Tugend 
liebe, zugleich Anklaͤger und Richter ſey, als 
Anklaͤger beſchuldige und ſchrecke, als Richter gebiete, 
warne, zur Beſſerung ermahne; wenn er den Men⸗ 
ſchen auf andere Gedanken bringen könne, ſich freis 


dig mit ihm, ausföhne, wo er es aber nicht koͤnne, 


einen beftähdigen Krieg wider ihn führe, Tag und 
"Nacht nicht von ihm ablaffe und nicht aufhäre, ihn 
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mie mehr Sorgfalt erklärt und im Gemuͤthe und 
Leben wirkfamer wurde. 


Es kommt hier darauf an, theils die Stellen 
des N. T. wo ausdruͤcklich vom Gewiffen die Rede 
Aft, genau zu durchgehen, zu entwickeln und die vers 
fhiedenen Bedeutungen des Worts zu unterfcheiden, 
theil aber darauf, zu unterfüchen, ob nicht von 
demfelden auch unter andern Wörtern daſelbſt die 
Rede fer. 


Jeſus ſelbſt Hat in den Neden, welche die 
Evangelien von ihm aufbewahrt haben, nicht ein 
einigesmal ausdrüdlih vom Gewiſſen gefprochen. 
Das beweift aber nicht, daß er nicht ber Sache ſelbſt 
die Höchfte Wichtigkeit beilegte, daß er nicht durch 
feine Lehre die Gewiſſen aufregen und ſich an dieſelbe 
wenden wollte Was die Apoftel darüber mit gros 
ßem Ernft und Nachdruck gefagt haben, muß als 
Ausfluß und Folge son dem Geifte des Chriſten⸗ 
thums felöft betrachtet werben. - j 


Was nun die Bedeutungen des Worts im, N. 
T. betrifft, fo find fie in mehreren Stellen zweifelhaft. 
Ich will daher, wegen der Wichtigkeit der Sache, 
zuerft die einzelnen Stellen unterfuchen, hernad) die 
Bedeutungen, nach wahrfcheinlichen oder ficheren 


Be 
und ihn mehrmals gefragt Hatten: ob er. dafür halte, 
daß fie nad dem Mofaifchen Geſetze geſteiniget 
werden fol, unh er darauf. geantwortet hatte: iſt ir⸗ 
gend einer, unter euch frei von der Sünde, fo werfe 
er den erften Stein auf fie — fo wurden fie von 
ihrem Gewiſſen gefirafe oder überwiefen 
mb gingen einer nad) dem andern weg. Sie waren 
ſich nämlich ber Sünde, ja befielben Verbrechens bes 
wußte, wegen befien fie das Weib gerödter wiſſen 
wollten, fie wagten es nicht, fie länger anzuklagen, 
weil fie ſich felbft zugleich angeklagt hätten. Nach 
dem fie alle weggegangen waren, fragt Jeſus das 
Weib: Wo find deine Ankläger, hat dich keiner vers 
urtheilt? Der allgemeine Begriff vom Gewiſſen, 
welcher hier zum Grunde liegt, iſt der, daß es ein 
Verwogen oder Actus des Gemuͤths ſey, wo⸗ 
durch der Menſch in Kirk ht auf das moralifche oder 
goͤttliche Geſetz ſich ſelbſt uͤberfuͤhrt, fi ch eine That 
zurechnet, ſich richtet, fü ch anklagt und verdammt 
yder losſpricht *). 
9) Bei, Philo kommt der Austin: dæo TE vr 
‚deros SAıyxıodas ziemlich oft vor. Stellen find 
von Wettſtein bei Joh. 8, 9, gefammelt. 
Au Stcero hat geſagt: conscientia con- 
"viotu's repente contieuit $ Catil. 2, 18. pre: 


Colin; 23. :' 


1 
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Bedenken, daß hier Paulus, einſt der eifrigfte 
Vertheidiger des Jüdischen Eultus und der Ver⸗ 
folger ber Chriften, jegt ein Apoftel Cheifti und der 
Verkuͤndiger des Evangeliums, wider folche fpricht, 
welche ihn als Verächter des Moſaiſchen Gefeges 
und des Jadifchen Volks und daher als gottlos, 
als einen Feind Gottes betrachteten. Diefen 
. fegt er. aufs treffendfte entgegen, daß er immer, für 
wohl ehemals, da er noch Pharifäifch dachte, 
als jetzt, da er Chriſti Schuͤler und Apoftel fey, ſei⸗ 
ner Ueberzeugung von dem, was recht ift, gemäß 
gelebt und gehandelt habe. Die Worte: TW Ita 
feinen ein Ebraismus und eben fo viel zu feun, 
als DWIND in Anfehung Gottes, in 
Ruͤckſicht aufihn Dadurch wil Paulus zu 
‚erkennen geben, daß er den Gott der Juden niche 
verachte daß er als Chriſt noch denſelbigen Gott 
verehre, den er einſt als Jude verehrte, daß er 
immer das gethan habe, was er fuͤr den Willen 
Gottes hielt ). 

Schleusner Lexie. N. T. h. v. erklaͤrt bie 
Stelle fo: ego fanctus sum munere meo, nem- 
pe apostoli et doetoris christiani in honorem 
Dei, ita ut omni ofhicio meo a me satistactum 

" see mihi conscius sim. Das aber Bonnte kaum 
u ein 
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tius vorgezogen H, aber es iſt nicht kiar, was denn 
ein ſolches Gewiſſen fey, und er felöft hat es nicht 
näher erfiärt. Einige verftehen die Worte fo: ich 
beftrebe mich, ein Gewiſſen zu haben, das mich ſelbſt 
für unanftößig, für rein und unfchuldig erklaͤre. 
Da würde aber dem Worte im Grunde eine dritte, 
nicht erweisliche, Bedeutung beigelegt werden. Am 
natärlichften und einfachften iſt es, bei der zuerſt ans 
. gegebenen und gewöhnlichen Bedeutung zu bleiben. 
Das Gewiffen kann, eben ſowohl unverletzt ger 
nannt werden, als es gut, rein, verwundet, 
befleckt x. heißt, Verletzt, beleidiger, beuns 
ruhiget wird es durch Uebertretungen des Geſetzes 
und daher fagt man, daß der Sünder wider das 
Gewiſſen handle. Die Stelle wird alfo den Sinn 
Haben: Sc, beftrebe mich ein unverlegtes Gewiſſen 
in Beziehung auf Gott und die Menſchen zu haben, 
mir feiner Viebertretungen gegen fie bewußt zu feyn. 
Alsdann aber wird Gewiſſen bier überhaupt 
das Bewußtſeyn guter oder unfittlicher Hands 
lungen anzeigen. In diefem Sinne kommt es auch 
in anderen Stellen vor. 1 Tim. 4, 2, werden 


°) Er überfeßt die Stelle: Exerceo‘me propter üIlam 
spem, nt conscientiam servem eam, quae nee 
Deum nec homines offendaut. 
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Menſchen Gefchrieben, welche durch Heuchelei 
beträgen und im Gewiſſen gebrandmarkt 
find. Die Brandmarkung war bei Werbrechern 
gewöhnlich und dieß ift von mehreren alten Schrift 
ſtellern treffend auf das Gewiſſen übergetragen wors 
den, wie z. E. Claudian in einer schon angeführs 
ten Stelle fagt: Pectus inustae deformant macu-» 
lae. Sn welchem Sinne aber Paulus dieß Bild 
gebraucht? inige meynen, er habe damit die 
Hunden und Schmerzen bes böfen Gewiſſens bezeich⸗ 
nen wollm *). Das ift aber kaum zu glauben, da 
hier nicht von dem fhmerzhaften Actus der Brands 
markung, fondern von dem Zuftande derjenigen 
die Nede iſt, deren Gewiſſen fehon lange gebrands 
markt iſt. Andere find im Gegentheile der Meinung, 
daß von der Gefuͤhlloſigkeit die Rede fey, wel⸗ 
che durch Brennen am Körper entftehe, daß alfo hier 
Menſchen gefchildert. werden, deren Gewiſſen unems 
pfludlich ift, welche keine Gewiſſensbiſſe mehr fühlen 
oder fich nicht darum befümmern **). Diefe Erklaͤ⸗ 
“) Schon Hefychins fagt wahrſcheinlich mit ·Ruͤck⸗ 
ſicht auf diefe Stelle:. zexauraguasue ( Bıßn« 

wer 8901 ) 0 4 Alkali 7 curssöyes uyit. 
**) Schol,. a. bei Mathdi: rar sexurar ausw ar- 
“ya söyrurs * 9-yag TE ERUTRgOE Tores 8- 
gedtu 








sang an fi fann man zwar nice. tiderlegen , fie 
ſtreitet auch nicht mit dem Bufammenhange, bat 
aber doch das wider fi), daß fein Alter dieß Bild in 
dieſem Sinne gebtaucht Hat. Sch verftche alfo folche 
Menfchen, weiche, wie Verbrecher an ihrem Körper, 
fo an ihrer Seele gebrandwarkt ſind, d. h. das unver⸗ 
tilgbare, unausloͤſchliche Bewußtſeyn ihrer Laſter und 
Verbrechen mit ſich umhertragen. Der Apoſtel redet 
son ſolchen Menſchen, bie den Schein der Froͤmmig 
keit und. der Strenge der Sitten anmehmen und das 
durch andere täufchen, aber ſich uͤber ſich ſelbſt aicht 
taͤuſchen und bie Narben bes Gewiſſens in Ihren Ge⸗ 
muͤthe nicht vertilgen koͤnnen. Im 2 Kor. 1, 1% 
ruͤhmt ſich Paulus des Zeugniſſes feines 
Gewiſſens, daß er aufrichtig und ehrlich, nice 
hinterliſtig gehandelt habe und‘ eben fo beruft er fa 
Kim. 9, 2. auf fein Gewiſſen, daß er nicht füge, 
Eine ber merkwuͤrdigſten Selm: findet fi 
Dim, 2, 15. Paulns hatte vorher erinnert, daß 
bie Heiden, welche nicht, wie bie Juden, ein 
geoffenbartes und gefchriebenes Geſetz haben, ſich 
ſelbſt ein Geſetz ſeyen. Und darauf faͤhrt er 


E—— Die 
. felfrige Exfidemmg. bat auch Bei ad Lusian, T.L. 
P. 645. gegeben. 

© 
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fort: östweg öemyuyras To seyn "Ts vous 
yo rov rauc Napdnıs AuTiy, GUMMMETU- 
sonc duray ns oweögneus, xu Weraku 
aAAnkay Twy Aoryızaay KATyyogavrwv n na 
“ @mohoyauevuv, Ev Nuega oTa xeıveio DES TE 
neunte Toy ayiipunuv, Koppe hat in feiner 
Ausgabe folgende in gewiffen Ruͤckſichten neue Erfiäs 
zung biefer Stelle gegeben: Die Htiden beweifen 
durch ihre Sitten und ein rechtichaffenes Leben, daß 
in ihrer Seele gewiſſe göttliche Geſetze feyen, weichen 
fie gehorchen: denn das bezeugt ihe eigenes Gewiſſen, 
and einſt ) werden ihre eigenen Gedanken vom Guten 
und Boͤſen fie anflagen oder vertheidigen, nämlich ' 
am Tage, mo Gets richten wird. Diefe Erklaͤrung 
aler iſt nicht. nur: gezwungen, ſondern wiherſpricht 
auch den Geſetzen der griechiſchen Sprache. Ich will 
zwar nicht leugnen, was einige gethan haben, daß 
neradu zuweilen: nachher anzeige #); ich will 


NAH mirafu wird ein Comma gefeht une es ſelbſt 
als Adverbium genommen. 

) Dieß haben Kypke Obss. sacr. II. 67. und 

Krebs Obss. Flav, 220. bewieſen, und Schnei- 


der in feinem Woͤrterbuche hat Beifpiele babon an⸗ 
serhhet $ 








35 


auß:uidht daranf dringen, daß fonft Kerafu immer 
von einer ſogleich folgenden, nicht aber entfernteren. 
Zeit gebraucht merde *), aber das leugne ich: daß 
nach griehifhem Sprachgebrauche gejagt werden 
könne: MAAnAay- Tay Aoyssy KATyogzvrag 
y ra amohoyausyum anfatt: ü zauray Acyız- 
Kos Karyyognrasıvy m ns aTWoArynToYTa Mu 
zus. AAMMamv kommt in diefem Sinne entweder 
gar nicht ober doch hoͤchſt felten vor, ich habe mit 
aller Muͤhe ein Beifpiel davon auffinden koͤnnen 
es bedeutet fonft immer und namentlich im N. T. fd 
viel als vaArAaE wechfelfeitiyg, gegenſeittg, 
unter einander. Allerdings wird zuweilen Exvras 
anftatt oAAmAor gefegt 1 Theſſ. 5, 13. Jud. 20: 
| Darüber aber folgt noch nicht, daß aAANA. auch fc 
gear. gefagt werben könne. Auch iſt es ganz unge 
woͤhnlich, daß aAAnAmv vor das Gubſtantiv gefept 
werde, von welchem es regiert wird, und nicht erfl 
auf daffelbe folge. Ammon, weicher den Koppis 
ſchen Eommentar über den Brief an die Römer 
nen Herausgegeben, hat diefe Auslegung mit Recht 
verworſen, fersf aber ben 15. Vers po erklaͤrt: daß 


8 deſanaa⸗ auurt es medeiauq Su 
huge, par Ba 5,006... 
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eine moralifche Norm des Handelns in die Gemuͤthet 
der Heiden gefchrieben ſey, das beweiſen fie Durch 
ihre rechtſchaffenen Handlungen, auch ihr Gewiſſen 
und ihre nach der Handlung ſich wechſelſeitig ankla⸗ 
genden oder vertheidigenden Gedanken ſtimmen Geb 
oder beweiſen es. Wider beide Erklaͤrungen laͤßt ſich 
einwenden 1) daß der Begriff des rechtſchaffenen 
Lebens oder guter Handlungen dadurch in 
den Tert hineingetragen, 2) daß nicht genau erklärt 
wird, was denn das Gewiſſen bezeuge oder 
welcher Sache es beiſtimme. Wenn man 
antwortet: es bezeuge, daß das Geſetz ins Herz ge⸗ 
ſchrieben ſey, ſo kann man wieder fragen: wie, 
auf welche Art und Weiſe wird dieß von dem 
Gewiſſen bezeugt? Die Heiden — das ift ber 
wahre Sinn diefer Stelle — beweiſen oder find fich 
ſelbſt ein Beweis, daß das Moralgeſetz in ihre ‚Ger 
muͤther geſchrieben ſey, das bezeugt ihr Gewiſſen, 
wodurch ſie ſich ſelbſt richten und welches ein Geſetz 
vorausſetzt, ohne welches gar nicht gerichtet werden 
fann. Nun werden die Actus und Wirtunger bes 
Gersiffens befchrieben: die Gedanken, Urjpeile, 
| Meinungen verklagen und entfhuldigen 
fi ‚untereinander; : Die Gebanken werden 


hier als Perfonen vorgeſtelle, die fich wechfelſeitig 
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verklagen und vercheidigen. Der Meuſch lofern er 
Sewiſſen hat, ſcheint eine mehrfache Perſoalichkeit 
an ſich zu: haben. Dos Gewiſſen if ein inneres 


Gericht, in wrihera Inh Perſon orıuinige.ig, 


mas bei anderen Gerichterr zwiſchun mehrenen Darfee 
nen getheilt iſt. Dan Menſch iſt bier Nichren; 
Anklaͤger, Vertheidiger, Zeuge. So reden 


mehrere Alte vom Gewiſſen, wie ich xachingezeigt 


Babe. Auch Parks, hat hier etwas non dieſen 
Vernſtellung. Nun keſteht das, was er das Gin 
- Wen bezeugen if, micht in Handiungan fi 
ben darin, daß das Moratgeſetz ins Herr sapflange 
fer. Mad die Monte vhetxifft: TRipsen.ars ways 
a Qope ac., ſo kann man fie mtweder auit V 12. in 
Verbindung ſetzen und V. 13— 15. in Parentheſe 
. Iefen,. oder anf dns unminelbae Vorhergehende dezee⸗ 
ben. >. Im letzten Sale wird man er Yung. ‚ale 
Ebrsismus betrachten muͤſſen für 9m it Ber 
niahung auf den Gerichtstog,“ Die Fan abbdann 
wohl keinen andenn Binu-hufen, als den, daß dan 
Gewiiſſen, unſer innerer Richter, ſich auf, den aͤute 
un. ghitlichen Dichter: bruithe, ſcin Ankimbigernund 
Dollmtſchar ſey, uns und. das Daſeyn dusps ſolchen 
Nichters, die Stwafen and Belohnungen des: zukuͤnf⸗ 
rigen Labens aadeute. Das Alt wohl der Qrund, 
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uber doch bir Hauptgrund, warum man Das Cheielke 
fen an Religion genannt hat. Der Begriff des 
Sewiſſens, welcher in diefer Stelle herrſche, iſt ale 
allerdings der eines tuneren Berichts oder eines Ver⸗ 
mögens des Gemuths, woducch ber Menſch ſich ſelbſt 
anklugt, vertheidiget, und nach dem natürlichen Mo⸗ 
ralgeſetze ſich ſabſt richtet, verurtheilt oder loeſpricht. 
Nachdem Paulus Roͤm. 13, 5. zum GEchor⸗ 
ſum gegen Die Obrigkeit ermahnt hatte, wei ſie von 
Core ingeſetzt ſey, ſo ſetzt er noch Hinzu, daß ma‘ 
ſich ihr nicht bloß aus Furcht vor buͤrgerlichen Stra⸗ 
fen, ſondern um des Gewiſſens willen unter⸗ 
werfen mäfe. Hier iſt von- dem Gewiſſen ale 
Duell’ und’ Beweggrunde Ber Handlun⸗ 
gen Die Rede; es bezieht nicht auf das, was gef 
fchehen if, fondern auf das, was geſchehen 
fost. Der Apoftel will, man foll der Obrigkeit. in 
der“ Weberzeugung gehorchen, daß es recht 
und. dem Willen Gottes gemaͤß ſey, Jubenk 
be Obrigkeit Gottes Dienttrinn und von ihm zum: 
allgemelnen Beften eingeſetzt ſey. V. 144. OD 
fin Bowrggrund unterſchetberi er / von dem ber an. 
vor. Strafen: und ſetzt ihn üben benſelben hinauf. 
But Kor. 8, 7.10.12. leſen wor ungendhe 
eg, 49 Bedindareen vom Gowiſſen. ‚Umeet- din! Eier 
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Wen zu Korinth gab es ſolche, weiche bie Reſte 
vom. Pleifche der Thiere, Die ben heibnifchen Gottern 
geſchlachtet worden waren, mit ihren beibnifchen 
Freunden zu Dans oder in ben Tempeln aßen, auch 
wohl zuweilen den heidniſchen Opfermahlzeiten felüft 
beiwohnten. Sie entichulbigten fih fo: Dal bie 
heidniſchen Götter gar nice exiſtiren und da das 
AKeiſch dieſer Opferchtere von anderem Sleiſche nicht 
verſchteden ift, fo ſuͤnbigt man nicht durch das Eſſen 
deſſelben. Paulus giebt bieß zu, erinnert aber: 
zn maan n yusaig" voas.da. Tr ovraögcn Ta 
sıduNg dus dgri dis dwAodurer srdrest, ni 
ji owelncıs Kurwv, dates Sa, nohweran, 
Es ift Har, daß Paulus fagen sollt: nicht alle 
Haben jene Erkenntniß, fondern es gebe vielmehr 
ſolche Chriften, welche "glauben, daß die heidniſchen 
Goͤtter wirklich exiſtiren und daß das ihnen geſchlach⸗ 
tete Fleiſch von anderem verſchieden fep, daß alfo 
ein Chrift nicht. davon eſſen duͤrfe, welche demnach, 
indem ſie dennoch davon effen, wider ihr Gewiſſen 
Handeln. Der Apoftel will alfo diejenigen, welche 
mehr Erkenntniß Haben, ermahnen, nicht länger 
durch ihr Beiſpiel die Schwaͤcheren zu’ reizen und zus 
"Verlegung ihres Gewiſſens zu verleiten. Schwieriger 
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Empfindung, welche daraus. entſteht, wenn der, 
Ueberzeugung Gewalt angethan und ihr entgegen: 
gehandelt wird. V. 12. wird, wie es ſcheint, in 
benfelden Dina geſagt: „das Gewiſſen ſchla⸗ 
gen. eder verwurden, welches nicht bloß auf bie; 
Meinung, ſondern quch quf das Gefuͤhl geht. 
Das Gewiſſen eines ‚andern: Menfcheg 
beflecken oder permunden heiße daher. nicht 
une, ihn bewegen „ wiber feine-Vichergeuaung von, 
dem, mas recht oder nurecht iſt, zu handeln, ſondern 
auch, ih dadurch heunguhigen uud aͤngſtigen. Ohn⸗ 
gefähr das Gegentheil ſogt der Aucdruck? das Gen 
wiſſen erbauen WB. 10, Das Heißt nicht nur 
einen bewegen, dem rechten Gewiſſen gemaͤß zu ham 
ben, ſondern auch ſein Gennuh dadurch, aufrichten 
und erfreuen. Peusus ſchreibt Hier gewiſſermaßen 
izoniſch und ſarkaſtiſch. Ohne Kwrikel hatten die 
freier Denkenden und Urtheilenden an ihn geſchrieben, 
daß fie durch ihr Beiſpiel das irrende Gewiſſen der 


Schwachen berichtigen und beſſern wollen. Das iſt 


gine ſchoͤne Beſſerung, antwortet er ihnen, andere 

dahin zu bringen, daß fie wider ihr Gewiſſen han⸗ 

dein und fie dadurch beunruhigen 
In' einer andern Stelle 1 Kor. 10, 25-31. 


giebt Paulus eine Vorſchrift, was zu thun ſey, 
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wenn Fleiſch von heidniſchen Opferthieren auf dem 
Markte fell ſey, oder ein Chriſt von einem Heiden 
zur Mahtzeitgebeten und ſolches Fleiſch aufgeſetzt 
werde Wab das Erſte betrifft, fo will der Apoſtel, 
daß die Chriſten Alles, was auf dem Markte aus 
geboten werde, kaufen und eſſen, da alle Spei⸗ 
ft von Gott geſchaffen ſeyen; ſetzt jedoch hinzu: 
kar'eı 'avargworres " fraget nicht nach, ob 
naͤrulich das Fleiſch für Die Sotzen geſchlachtet worden 
ſey, dm Tor auverdnin. Dieſe! Worte verſtehen 
Alle Ausleger fo: wegen eures Gtmiffens.*). 
Sch ziehe aber vor, das Gewiffen des andern 
zu verſtehen. Vergl. V. 29, Hier und dort iſt Ge⸗ 
wiſſen die mora liſche Meinung und Ueber⸗ 
jeugung. Paulus will, daß man nicht danach 
fragen ſoll, 06 das feile Fieiſch von heidniſchen Opfer: 
tieren ſey ober nie, "damit nicht der, welcher es 


m. Rosenmäller Scholia ad h. L erklärt fie Pr 
ne conscientia vestra perturbetur und bemerkt dar 
bei: ßeri poterat ut macellarius, antequam ad 


macellum carnes ferrer, aliquid de iis in arami 


dedisset vel ut sacordetes partes, quae ipsis. 08. 
debant, venderent. De eo non velt splkeite ins 
‚ quiri; lieet nesoire talia et nescises 20 dicere, 
. . sine scrupulo. 


Dr‘ 
+ 
-“. * ' 
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verkauf, auf die irrige Meinung :oelaiten werde, 
daß es von andereen Deiſche verſchichen ſey nd daß 
Die Chriſten ſelbſt dieſen Unterſchad machen. Daß 

bieß. die wahre Ertlaͤrung ſei, enheilt. auch ana dem: 
Nathfoigenden 3.3729. Hier wird ter, Siam: 
anggedrijckt· Wenn ein Heide euch zur Mahlgeit: 
biert und ihr das, was aufgeſetzt wird, nicht ebmei⸗ 
fen wollt, ſo effet, und fraget nicht, ob es Opfer⸗ 

fleiſch ſey, wegen des moraliſchen Urtheils des an⸗ 
dern; wem über ber: andere ausdruͤcklich, vielleicht 
vor euch zu verſuchen, euch anzeigt, daß es Opfer 

fleiſch ſey, fo effet nicht und zwar. um des andern, 
der es ench angezeigt hat, und feines Urtheils willen, 
dumit er nicht meyne oder aus Spott ſage, bie Chri⸗ 
pen erlanben -fich: Haudlnugen, welche — 

ſeyen. Pa alu s hatee auedruͤchlich geſagt: 

rede aber nicht: vom, dem eigenen en 
ſen / andern von demedes: andern, uveidn 
N db. Melia, Ext Tv ömvra, ala mw Te; 
Sr 7 Schehtaxı' zn bauvs erkiaͤrt/ er ſo! Denn: 
Warum follte Seine Fueldeis von dem 
Gewiſffen eines andern gerichrot werden? 
DE Whrdm ſollte meine freie Ueberzeugung von dem, 
was elaubi iſt, duech die Ueberzeugung · eines andern 
gerichtet werden, von einem fremden Richter und 
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geiter olängm? Mer Apoſtel lehrt alſo, Enß in 
ſolcher Menſch aus. eigenem Gewiſſen efſen lonne 
aber wegen des Sewiffensi ober Urcheils bed uribeni 
ſich der Opeiſo enthalten muͤtte. Hier wird after zul 
hoͤchſt ſeltenen Beiſſlele Gewiſſen von keni’Ufe 
theile welches einer nit von. ſich ſeibſt, ſos 
dern Don einem andern foaͤllt, gebraucht. Dies 
fen Sinn nehme ich In der Stelle SKor. 4, 2. nicht 
on. Dem, indem Paulus faht, er empfehle 
ſich durch Offenbarung dee Wahrheit: ges 
dem Gewiſſen der Menſchen ober dem Ge: 
wiſſen, dem Urtheile aller Menſchen, fo. will eg; 
nicht das Urtheil Anderer. Menſchem vom 
ihm, ſondern von dem, wav. recht und gur 
iſt, verſtanden willen‘; drſan Urtheile ‚nad Gefauͤhlc 
will er entſprechen ind dadurch ſich ſelbiſt eiapfehlen 
Da aber Menſchen ſich: irven Launen, fa ruft er Gott 
zum Zeugen an mit bin Worten? : won: Gott. 
Faſt parallel iſt die Ställe 2 Kor. 5. 11x nd dan, 
Apoſtel ſagt, ey ſuche die gute Meinung, per Mia, 
fen durch Trage in ſeinem Verufe zu eryerhen.:, da 
er aber eingtdenk iſt, daß Menſchen. yon, Menſchen 
kein gam gewiſſes und wahres. Urtheil faͤllen Hinngn,, 
ade er fih auf "Gar ULB xalchem ſone Mruft 
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und ſein Leben dffen darllege 9). Doch fat er noch 
hinzu: Ich Hoffe auch In euren Gewiſſen 
offenbar zu feyn, d.i. ich hoffe, daß ich auch 
auch bekannt und offenbar bin,. bag nichts an mie 
und einem Leben ift, was ensem Urtheile von dem, 
was recht iſt, wiberfpräche. 


In drei Stellen des erften Briefd an den Tiä 
motheus verbindet er den Glauben mit dem 
Gewiffen. 1,5. ſtellt ee Liebe aus reinem 
Herzen. und aus gutem Gewiſſen und 
aus ungeheucheltem Stauden als den hoͤch⸗ 
ſten Zweck des Chriſtenthums dar. Das reine 
Herz und das gute Gewiſſen ſcheinen kauni 
berfchieden zu ſeyn; dieſes ſteht wohl für die gute 
Sefinnung, woraus es allein entfpringen kann. 
Es hat feinen Zweifel, daß eine von Laftern reine 
Seele, der gute Sinn und der Glauben an Gott die 
mahren Quellen der Achten Liebe gegen den Nächften 
find **), Gergl. 2 Petr. 1, 5— 7). Von ber am 


. %) Lactant. Inatt. div, 6,.24. fühet aus einem ver⸗ 
Iorenen Buche von Seneca an: Nihil prodest, 

: incolusam esse conscientiam, patemus Deo, | 
. ©) Uebrigens bemerft Grotius bier: Dat nobis 
Paulus brevem genealogiam, sed perutilem, 
Ex fide minime ficta nasoitur bona Conscientia 
1. @. 
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dern Seite Ichet Paulus au, daß be wahr⸗ 
Glauben von der Tugend, der guten Geſim 
ung und ber Befchaffenheit des Lebens abhaͤnge. 
&r fagt, dafreinige,. weil fie das gute Gewiſſen 
vernachläffiget und meggeworfen hätten, den wahr 
ren Glauben verloren bitten und in Irrthuͤ⸗ 
mer verfunten wären, er ermahnt ben Timo⸗ 
theus und bie Diafonen, daß fie mit dem Glauben 
ein gutes Gewiſſen oder ein gutes Herz und Leben 
oder Gewiſſen verbinden und das Geheimniß des 
Glaubens in einem reinen Gewiſſen bes 
wahren ſollen. 1 Tim. 1, 19, 3, 9. Auf 
aͤhnliche Weiſe verfichert er, baß er ſelbſt Gott ims 
mer mit veinem Gewiffen gedient. habe, 
2 Tim. 1, 8. 


Der Verfaſſer des Briefs an bie Ebraͤer wie 
berholt es mehrmals, daß bie chriſtliche Religion 
weit mehr auf das Gewiſſen gehe und einwirke, als 
die Moſaiſche. 9, 9. wird geſagt, daß die Gott 
dargebrachten Opfer in Anſehung des Gewilſ⸗ 


is e. abstinentia a peccatis. Hino puriaas cordis 
ji, e, interion Hinc parro dilectie,.. Immer lehrt 
er, daß: die chriſtliche ‚Tugend in ihrem. Urſprunge 
mit bem Glauben n nizimenhuet. er 
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Tens nit zum Zwecke führen , d. h. Bin Das 


bringenden nicht überzeugen konnten, daß: er gang " 


ausgeföhnt und von den Strafen der Suͤnden frei 
fey. Unter dem Gewiſſen kann Bier die Ueber⸗ 
seugung, oder das Bewußtſeyn, oder das 
Gemuͤth verfkanden werden Die letzte Bedeutung 
kann auch V. 14. Statt finden, wo es Heißt, daß 
dee Tod Chriſti das Gewiſſen von todten 
‚Werten reinige, um. dem lebendigen 
Gotte zu dienen. Schon Theophylactus 
erklaͤrt hier das Gewiſſen buch Seele (Puxn) 
‚und ber Sinn kann der feyn, daß der Glaube an 
Deſu Verföhnungstod das Gemuͤth neu helebe, 
vom Boͤſen befreie, mit Eindfichem vollen Zutrauen 
zu Gott esfülle und dadurch den Grund zum wahren 
firtlichen Leben Isge. 10, 4. ift vom Bewußtfeyn 
der Sünden (owsöyss auagruv) welches 
mit Sucht vor ben Strafen verfmäpft ift, bie 
Rede und es wird wiederholt, daß bie Opfer die 
Suden von dieſem Bewußtſeyn nicht befreien konn⸗ 
ten und. bamit zu erfennen gegeben, daß nur ber 


Tod Jeſu daſſelbe fchenten und uns von jener 


Zurcht Heilen konne. Daher Heißt es auch V. 22, 


D vorne, Ueber den biblifhen Sinn dieſes Worte 
ſ. Store Brief an die Ebr aͤes S. 117 E- - 
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daß Die Gemuͤrher der mahren Chriſten 
von dem Blute Chriſti beſprengt und vom 
boſen Gewiſſen rein gewaſchen werden. 
13, 18. iſt das gute Gewiſſen eine Folge des 
thaͤtigen Willens, in allen Stuͤcken einen rechtſchaf⸗ 
fenen. Lebenswandel zu führen. Man ſieht, dag 
unter bes Gewiſſen bald das, was es eigentlich iſt, 
bald die Urſache deſſelben verſtanden wird. 


So iſt es auch bei Petrus. Das gute 
Gewiſſen bezeichnet bei ihm nicht bloß das Be⸗ 
wußtſeyn des Rechten, ſondern auch die rechte 
Geſinnung und Lebensweiſe ſelbſt 1‘ Br. 
3, 16. 21. wie aus dem Zuſammenhange etrhellt. 
Er bedient ſich aber auch 1 Br. 2, 19. des ſonſt 
ganz ungewoͤhnlichen Ausdruds: avyesöncıs 
gas, Gewiffen Bottes, allein er wird V. 20. 
durch ayadomosites, welches ihm ganz parallel 
it, Hinreichend erflärt. Derfelbige Sag wird. in 
beiden Werfen nur mit verſchiedenen Worten aus⸗ 
gebruͤckt: | / 
V. 19. rsro yag Xagıs, din zuudgen 
Des Urohegu Ts Aumas, maryuv adızus. 

J V. 29. & ayafomsusıre; Hub TOT XONFES 
vrounens, Faro KARIS. FAR Sen. u 
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Das 1 Gotz mohlegffiig, mean.eier wegen 


des Sewiſſens Gotjte — erduldet, indem er 


auſtun⸗ leidet. eine 

Wenn ie, indem the: uns ee" * —* 
Balder, ſe iſt das Gatt wohlgefaͤllig. eg 
ron Mer der Aushruck; Gewaſſen Gotaes, iz 
—— aufgelaſt. Grotinus) von 


ſteht darmiter das Bewußtſeyn daejtnigen, 


was alner Gottoſſchul dig ißz Qubleus 
ner *): die Gewaͤſſſenhaftig kait, welche 
Gott fordert. Man koͤnnte auch uͤberſetzen: 
Wegen eines Fich Gottes brwonßren Ge⸗ 
märhs. In jedem Galle iſt hier nicht Ar dabon 
die Rede, was man gewohnlich Sewiſſen nennd, 
fordern auch von Pflichten, DIE man gegen Gort en 
faut hat, von einent feinen Gebolen gemaͤßen / Leden 


von einem Handeln im Bewußtſeyn Gottes: Auf 


gleiche Weiſe werden die Chriſten 1Prer.s, "TB: er 
mahnt, daß ſie ein gutes Deweſſen haven 
ſollen en), und das erklaͤrt ir Teste: dirch yıch 
guten chriſtlichen gedendwn in." ER 
9 Annotatt, ad h, 1, BUBEN A ne 
) Lie, eh 


.) xvru ſteht 1. wie oͤftert die Harticipien/ de 


ben Imperativ. A. a ot IE THE Be dehe 


v x% 
J War 


. A 

A vet Kiste m ee $ ‚2. Heike, 
daß durch ie Kick dleigie⸗ 
cken des Koͤrpers abgewaſchen, Fondern 
au oru J des Goewiſſon gelobt und ver, 
ſprochen werdenEdlag nicht nur dieſe Beh 
dung. IR’ dir Vaufs/ ſondern es war auch⸗uralte 
Sitte In? den chriſtlichen Rieden," daß diey-meihe 
durch DIE Taufe geweiht · wurden, ausdruͤckuich geiob 
ven, lallan Laftern zu entſagen iind: der’ Tugend zu 
ichen ‚ale! tar gie Gowinat gu haten ne Fr, 
ine NT zuntd 

Das ⸗Gewiſſen wirt im M. 3 Pr * 
Glau ten auagedraͤckt. Pauls ſagt Km, 14, 
a: Reha landen geht, dag 
iß Bände. Mar Gewiſſen konnte am fo.sher 
Blouhan Benannt werden, da beine Wörter ging 
fee und, xichtige Uehexzengung ;ausbräden und ‚bey 
Glaube on Kigtt:in enger. Verbindung mit den: ai 
gorlichen Gfwiſer ſteht.Schon Chryfoftomns, 
Am ba ꝑiſa uu Pakumeniug und andere Vaͤter, 
G̃ rectus. oh een Neuere habfn dem, Worte; 
Glauben hier diefe Bedeutung zugeſchrieben. Ans 
dere, namentlich Auguftinns ar Proſper FH, 


"ey Cohen Salidn. BE as rar, äνν 
**) De vit, contemplag, 8, 1. 8. DAL ins, 
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Audewe 9 ac. Iaep Anlkion An dilauiem on 
das. Men anſt Jeſu garnchn uffen. To Mngeiihsänfs, 
dachte Dada wcht, daß xralles, wag wicht auf, 
diaße moGlauben ſrrst für Ginde haͤtte ex, 
Ehren. / kiantn, min wen ſchan, aus — 
Le iM. Dre UL Bere ze En EEE Eee 


Auch das Wort: Merz zeigt Im N. * fehe 
wahren aurbeilen das Gewiſ fen an. EM 
entſprechende Ebräifhe Wort. Fan ohnehin Diefe 
Bedeutung haben : „und 6 ‚bei ‚Johannes Foinme 
1 81.3, 1821, in einer "Verbindung und unter 

® Präpffgten vor, ‚Die hier faft nicht Satan zweifeln 
Iaffen,, De. iſt nicht nur davdn die Sede, daß der 
Menfd fein Berz vor. Goͤrt beuüruhige, 
fonhern auch davon, —8 gen De ver 
ypeheile s oder Tosfpred. "daß fr. Im legten 
Tolle volle —S zu Son habe und, in "ber Bal 
tung feiner Gebote Kies, was er von thin bitte, 
empfange.. Es wird felbft der Fall, angenormmen 
daß den Menfchen fein Herz veructheilt, der Klwipe 
fende abe. Ihn beffer fennt, als er fich ſelbſt und ihn 
losſpricht. Sedo nicht eine Beſchreibung des Ge⸗ 
wiſſens und d der ‚franfen, Gewiffensängftlihteif 


ee ee. vn) 
D 2 


BR 
Mathdem de tinzihen Steſſen des M. T., in 
wien som Seifen De Babe 4, Amndgingen 
sorbe fr, fo Taffn Th Die Derhtabknen SDrbäne 
tungen des Worts in Caſſen beingen, -mohet oͤbri⸗ 
gens bie Stellen nicht wleber nachgewieſeenwerden 
ſollen, weit der Sinn in einigen dexfälben: zweis 
deutig iſt. 
Mh Die angeborene Kraft oder‘ 1% Ae⸗ 
tus. bes Gemgihs, wodurch der Menſch ſich 
ſelbſt hach Maäpgane des moralifejen oder ‚göttlichen 
Geſetzes richtet, antlagt öber beetheidigt , derurtheur 
oder loſpricht. J 
D Ütehergeigung vdn ben, was guk ober dar 
iR, welche den, ‚Kanflingen vorere vder [0 
begleitet. 
| 5) Ginapkfehn'e duter ober ' ir San 
gen, au infofeen, als es enlweder mit Betäde ud 
Hoffnung oder, mie Traurigkelt “und, Furt der 
iaei he. 
4) urtheil und Meinung ve von einer Sache ober 
Handlung, von ung —— oder von andern — 
5) Die Geſinnung und der Lebenswanhe 
6) Das Gemuͤth. “ J—— 
Aus der bisher augeſtellten unterſuchung es 
. Seit, wie heilig die chriſtliche Religion diafe-innesfte 
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Kiepe: nes minfchiigen Gewaths Hält, in weicher 


Aber Pflicht und Tugend, über Laſter und Verbre ⸗ 


chos entſchieden, gerichtet, werurtheilt, Indgefprochen, 
bejohmt und geſtraft wird. Eoriſt gliſo eine Roligion. 
wehrhe die augeboxenen ſittlichen Kroͤfte des: grenſch⸗ 
UrhenSemcha wide verſchmaͤht und verwirft, welche 
wicht die game moraliſche GErkenntniß aus; einera 
nbernatarlichen ¶Achte, au ‚ine . etühplichen, 
geafieaherıen Geſehe gecchoͤpft· wiſten will, Mile were 
wicht. Die Menſchen auf een Nichtexſtuhl in Ihrem 
Benuͤthe und finder darin einen Bemeit;. daf allen, 
amh den Heiden, min, Geſatz ine Herr geſchrieben 
ge aus weſchern fie: arleunen fell; wah zu thun 
an au Dit mas vecht oe unrxecht ſen. Sie-hie 
gsornicha pleſ ine Augend, wald. on Short: gleiche 
Yan ugegoffen.:mish und deren Arheder nicht. Ag 
Menec ſefbie iſt, ſondern eine ſoſcha, welche aus dem 
khpertnphegthuſn.,Verhei un Getpht der Gr 
ätht hernporgeht, Hie ruͤhmt ſich sine. Reſigion zu 
Sean elche veeit beſſer und gewiſſer, als die Mo⸗ 
ſaiſche mit Ihren. Ceremonien und - kraftloſen 
Hpfern, durch ihre kehren von der Natur Gottes 
‚und der. Menfhin "dag Geoff troͤſten "und: reini⸗ 
‚gm tonne Sig lagt ben Gewiſſen eine ſolche Wich⸗ 
tigkeit bei, daß ſie es mit anderen Kräften, Zuſtaͤn⸗ 
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ben uind Aeußeriragen des Genmlehe mit Melden 
zuſammenhaãngt, in Verbindung fest und ſte üint deß 
fen Namen belegt. Sie laͤße den wahren Glauben 
auch Fri garen Gewiſſen wurzelti ind dieſes auf: Goet 
und Has“ kuͤnftige Leben hiniweifen.e Vus den ange⸗ 
führten Steffen bes N. T. laffen ſich folgende Reyein 
abletten⁊ Handble aus eigenem und foeient, vwicht ves 
frembem Aberheneſolge: deiner’ Ueberzẽugue "Halt 
Dem Wwas recht If) was nicht aus dieſer Queite her 
fließt, das iſt Sanbe, nerßalle deine Pflicht aus o⸗ 
wiſſen, sticht aus Fuge yore bey Sierafe, weicht ta 
Beinen ganzen Leben nicht vbm richrigeü Gewifſen 
AN⸗ttoſte dich nin / unverdlrnten Watte ante dem 


Bewußtſeyt eines reinen Herzens und des Aluotſſen 


Br) ned /· wider ſein/ neh 
ach / irrendes Geivifſen / zu! an are 
Dreh dee ee du er 

ler ar An’ ſehb fruchtharer. Ey Tr ba 
Mh be here! Sneding dt HU 
dung und Rnwendung gegeneh"" Wr Fenberı Au 
hid, daß Sie Kihgenvhte Basar "biel Bebicuq cqu 


ni —E 
—9*p 0 babe. Mm; im a EN ein er Mn 


usu voeis end —* in 


ey eben und erweitere "4 &% ex ur Ze VL Be nr 
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digen, Zereen gopgcht hhein.  Sheoäigfgenn Ofen 
ditſen ngentend — Per Shin nd 
Anpauplumage, dressörgken Ar aut ir ame 
IARBORER Ude: Holien ti, den bahin: ahfaw 

ellen⸗der, Mpel gben ‚nipmüßer deukkihene In.fühn 
m⸗ bay ;Feiag, Moafeſtiahehanwedes ghetem AR 
WR, oqh, miß. ben, Haͤretiklern, ple..De IuiAUDSERBe 
—RX Paaren garen DREH A 
WHO as) Eau de 2a IE ANRTTO 


—*X —2R — die Moral, — * 
ee ae Sprofagamuar FEN 

or ea rilienspeil alt. ale 
—XRX pe . okc MIR 
Kr wo. in Du ee sh 
Ge het a ee n xr 
dans extrnte Keyngmiß ben Spten ap. Poſty 
gefben; wir braughen ht zu lernen, daß Ale, 
ne. eipag Voͤſes und die Maͤßigung ermpg Onie⸗ 
WU / wir wiſſen / es vorher und nehngiche dl Allg] 
‚süalichen ‚Moralgefpsefnd.natämendig — 
algerytin, apotodidaktiſch ‚und, in unſere Popye ejnge⸗ 
pſlawt · Daß es nun wirklich ſolche Sehe: % gehe, 
XR alas FE Er ve u dar 
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anf, —XX N Te ie, 
EB ee 
. re Tr it etwas "NEE, he 
fſchachehen re er ee RT 
Prhd dactbet zu "LHfelsen, "Eee 
baß der Vhotiliche Geſchgeber vorher RR du 
das Gewiſſen Ana ſchoi vhorher dalabedhelrher.r 
bemerkcs zutzteich nah Aber Gott’ ci en 
orbnung gebe, die uns durch das Gewiffen nd Aiho 
Beeantit ſeh; Le auch ben Than DAHER, en 
Bet dem Subbutfisgtfegk VDaß an. U URL" 
tur Keniltniß der Tugend’ hube 5 VERA Se "ar Au 
flgenbe Art aus der Bibel. EIEHER Ir Alf 387 
ſandigel "ar re RR ucee 
Weiß dag er gefundig en et ae ee 
Buchſtade / Kin Seh; a · Mebres ne Arn via⸗ 
Abel vungen Gott die" Eiſtünſe ER Nrbeen 
Der ſetie weachte daͤs Opfer bloß belthet von ſeire 
| Sostifen; ‘mir dadurch wußte er, doaß gurſehe 
Goit zu verehren und chin gᷣ banten, noch War ol 
del‘ "wegen der Ebſtlinge Horfunben. TRAUN 
. opftech'Zinar’'gfeichfänte‘, er date aber dabet Falke 
böre Kfigr, dfefe' verblrg ler er weil et ſte Jat 
bos hreie.“ Da & ben Xb ER" emdehe, fo Ten; 
LTR RN Warum? üb ee fich ve ic) 
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ſoloſt vervamn mre MWill ae Ehrnſo ſto⸗ 
rasche; daß dieſt Grande nicht Mir Hetden 
Gl, - welche nichtr auf die h. Dchrift halten und. 
nuu⸗Theit · das nataͤriche Moralgoſetz geradezu abe 
Augnen, jo Berufsier:fih 2) auf die Goſchichte aud 
as Bewußtſehn dre Menſchen Er ueber bie Heiben 
oh. Moher haden dann curr Geſtuügeberſo/ hiele 
We Ne he, Hi: Mord ) vir Teſtacueng 
SEIDAHME Wehr. Die Muteren haben eg vieh 
ep von den fruͤheten grierat; abri:mphee Dann die 
IXEXVCXEIEXAII 
aue Br Geſcir⸗werche Geẽt: Anfungs in vdie 
enſchlicha Natur ‚uflanste?. ‚Sp. furk. auch die Ge⸗ 
suchteieunfbanden und‘ Dia Auen baſtivemt warden 
Meen manuche:AaturFelbſt hat ein Ahr 
ad Gaſntzuvd em Grwaſ au aierlapata Nenu 
eher ie RT ſinden wir oa 
dieſem Kirchenvater⸗! Rubſotache wie folgenbd: 
RE Or uf emith: ſo ſehr nid ſchuingt es 
Reale gutes Gewiſſen 4). Wenn 
And dauch Ah Een veuͤchen ‚wenn wir a 
®) | Ad populum Autischön, homili1&. T. ls p 
127130, Exposit. .ig Psalm. 249, -T, V. 186, 
ed. Montfawobhs .ı "mc Iν (re® 
*) Homil, 12. peak: Rum rl inch (I 


* 
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con qlen Deiun andeguffen erben ir uarbr 
tan sich das ae Sprit hin nn Kuh 
(eu nud zu Aeluem,. es bepengt nnd» Brio 
lagen des. Meohen/ Tandern: weilec Desk milk, Tagen 

ven Tugend, der Philoſophſe; und: das heilt ditler 
teilen. Dee Gewiſſen file: mic Freude aD 
gießt in bat. Eemuͤth ein: ſolches Bude, meihep 
Die: Sprache nicht ausüräten Kara) We⸗ohuͤvt ED 
dus, gegenwärtigen. Arben angtuehtungn Au che 
oeſtuche Mahtz eit, Geſandheit des Miraeche Bahn 
amd. ReichthumẽAber, dieſer Metuo Find a Ah 

Zleichung miſ nen Freyden das Mewiſſer buter Wa 
wi Dee ie Meine 
hafteſte allee upfuidaugen. *vy und bemerkecen 
rer daß ee 
und Alle Arzwahn ME, ja DEE er ſein delgence kunt 
was Hieriſht/ nicht, extragen Xoͤnn⸗, doß, feine Bedagg 
en shnprahhen und ihm keine. Ruhe, Sofia 1)ı45;4 
de 1 Das Se wifſen Ubeeh anne Mullerar Mr 
seinen Richter, der nichtbeſtochenaindgttaͤuſchtar 
span fans. „Pen: ein Moenſch anch Roc ſprikoͤſniſt, 
. DW HömiliSlim 2! adıCöriucd mu yog LA (* 
.cc#*y/Hokmiksfiß.:in.Math. red — 
- =) Homil. 12. in epist, ad Romu’snuM „br 

+) Homil. 14. in epietiad.Ehalipp. 21 finolt- (* 
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fo bb Das Mlstfeftıbes : Ganiſſenn: ng niche beſto 
Amt: denn es iſt eimas Dharägliches, wen Gott für 
geich: Anfangs tw and: Belintes::. 1 Wein un 
and: tanfentunähl wider daſſelber auflchnen, 1:fer nen⸗ 
folgt es uns, ſchreit, züchtiget und verdamelts.. Ab 
de, rber im Onfler sed, iſt, welcher ‚nicht unzählige 
Quaten erbuldete, ſowohl, wenn er das Boͤſe wic 
als auch, wern:® 506 rausfuchrt ). Bad Urtheu 
Mer das Gute Bleibe nich; wenn wir an den Abgrund 
hes Schere Verſiaken/¶ unbeſtechlich · uad Fran: nicht 
gebeugt oder verkehrt werden *x). Wenn anuch die 
«bat eines Ehebrechers: miemand ils ihn ak dem 
Miibe/ weit walchem er:geſundiget har/belaunt ifir 
wor ieh ine te Straͤfe: ſeined Seriſſe dem Katie 
ren Krilsägerp. den er Mbevnil: nie. ſich· acheceraga 
ertragen ? ..*Dätnrgielchunte niennund fick haltff on 
fltlyen kanu⸗ ehen ·ſo nventg · dieſem wichterlchen Aus⸗ 
feihe. Dieſer / Nichterſtahl wish: nicht dnoch MENGE 
Roter. und glebe Drhmeicheleles nicht nicht: Arıın 
ER grtiehiund von: Betten unſern Serlen aufge, 
WAHR). Wenn wiriuns auch an bias werioerfende 
Metheit andeterniber and nicht · keheen, ſo fönnen wir 
25 Inn — 
*) Homil. 16. an epiet. a@ Ephes, . 
*") Homil. 3, in Jesai. 64.2. ud, 


& 
voch dem türzdeile: unſeres einheimiſchen Nichterq 
wicht: entgehen, er iſt unbeſtechlich, kann nichtge 
ſchredt, wicht durch · Schmelcheleien scher: AWeik:ige 
wonnen, wi: durch Ränge ber. Zeit: geſchwaͤcht 
wurd. "2. ah anf rs 
2 iDie ‚ge ei en Vater habenenbekanntlich 
weit Seele ud wirdiger, von den natuͤrbchen or - 
weſcheu Anläpen. und Kruͤften des Menfchen zum Ce - 
en gebacht; als die tateinsfge, uud das zeigt 
Ach auch ih der: Lehre nem Gewiſſen. Das iu gewiß 
ahd:eimen von den Gründen, warnur biefe und na⸗ 
mensch Arigafinus, ſammt feinen zahlloſen Apr 
angren⸗ dicſe derhre haben bei. Seine: Hagen, Iaffäi 
. Wlayinarhiägegen fand auch in bay Wewalfie 
des reger nen: Beweic des Guten; Was Un er: 
men ſchlichen Oeule noch von Maui). 00: 
u. Bietzt Öffnet ſech eine noch gragere Lacr inver 
Befchochte der Lehre, weiche der Gegenſtandhieſer 
Schrei: Man Lann aus eher Langen Zrigzanute 
irchts: dahin Gehöziges. ‚anführen: kenn, mie 
doch ſchon eint roiche, wenn and. sicht gefribenuap 
wohlihaͤtige, Erndte fuͤr dieſe Lehen vorbereiten. Mie 
®*) Epist. ad Olympiad. Vergl. noch. hommäl,L er.4. 
: de Lazaro, henitl. M. ia Genas.ı; Tun fer 
") Epist, ad Demetriad, i,- ..:.t ruf ** 








Ä 6U 
geheim? Seite wurde eingifäherr::bas Gier 
seht drs Beicht ſftuhls wurde immer mehr ges 
ſchaͤrft und. weiter. anusgedehnt. Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft der Gewiſſensfälle oder Cafuiſtik 
wurde angefangen und fortgefuͤhrt. Durch alles dieß 
wurde bie. Aufmerkſantheit und das Nachdenken auf 
biefe Lehre gerichtet. Es gehoͤrt keineewegs Sicher; 
bie Geſchichte ber: Gaſui ſtibe zu zählen, um 
fo weniger, ba fo vieles. in dieſelbe gebracht wurde 
wus eigentlich das Gewiſſen nicht angeht #);: Men 
Kings aber muß fie in ihrer —— —— 
von Gewiſſen überhaupt betrachtet werber. .. 


Schon die feit dem ſechſten Shine 4 
ſtandenen Ponitenzbuͤch er enthielten viel Caſub 
ſtiſches. Man ſammelte Farin sie Canones "br 
Viſchofe und Synoden, weiche das VDuß⸗ und 


Veichtweſen betrafen. Mean vrachte die "Sünden ih 


Stoffen und Rangordnungen und beftimmte, auf 
welche Art und wie large dafür öffentlich oder im 
Privatleben gebüße werden” ſollte.  Diefe Bücher, 


. ”) Sch babe fie in deei Werten: der Seſchichte 
der chriſtlichen Moral ſeit dem Vie 

| deraufleben der Wiſſenſchaften — der 
Geſch. d. Sittenlehre Jeſu — und der 
theolvogiſchen⸗Wifſenſchaften erzaͤhlt. 


N 
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uniiden iamen. tiger werwieigkttiger und uch:· cauf/ die 
kleinſten. unbe, ıgehelmften ;Bitrgkhungent: ausgedehnt· 
Sie ſollten vecuehmlich zun Gebrauche dur Priectet 
und Bächtnäter dienen, beſchaftigten ſich auit.Inusen 
einhzelnen Faͤllen, and). mir. Gewiſſensfuͤllen, ercheil⸗ 
den. Anweiſung zur Auflo fung derſelbeen ‚und legten 
den Erund zarlici flenſchaft And Kunſt der Erfuifiks 
Won’ Principien war darist.auch in: Anſehung des 
Gewiſſenb⸗ nicht bie ‚Nee. - Die Ochota ſtik er 
haben dich Wiſſenſchaft erſt mehr auegtbildet nn 
arwetert And fie auche in Nuͤckſicht auf die Gewiſſenn⸗ 
lehre mehr. hier. ben: Philoſorhie in Verbindimg ge⸗ 
bracht. ‚Sk waren zum Thell ſelbſt fertige Caſuiſten 
und haben sieh dazu heigetroen daß die Morgl j 
mer mehr in Cohite verwandelt wurde, Anfay 

befhäfsiggen fie ſich in. ihren, speologkfchen Sry 
huͤchern und Spfemen, „ Mh wenn fie Moral hinens⸗ 
brachten ſehr wenig mit d dem Gewiſſen, aber, #% 
gaben. der ‚Sofaipit Nafıyng, und Stoff und ‚befäp: 
dren ſie durch ihre Fertigkeit, im Aufiöfen - ‚von Rest, 
nen und dunkeln Fragen, Mehrere Caſuiſten waren 
ters ‚Schotaftiter: "Under den vtelen Summen 
über die Bewiffensräte‘ ‚gedenfe ih. hier nur 
zweier, der ſogenanuten Aftefana, und Ang es 
. Tica, melhe: einqu. Befondenk; skofg If, gehjelten 
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und fart’ Meralgebraticht warden. Ver Verfuſſee 
der etſten iſt der Franelscaner Aſteſanus, and 
Aſtiin Piemont. Cr ſchreibt ſich ſelbſt in Ber 
Vorrede zu dieſem / den Bande kein Verdienſt, als 
dad ·iner aͤußerſt mühfamen Samlung und Anorb⸗ 
wieng zu. Er ſammielt aus Canoniſten und Schold⸗ 
kt, wie er ſelbſt fagt, nur das, was dazu. 
dient, Rath im Beichtſtuhle zu geben, 
und; Wehh ir noch einiges: Andere von’ 
Ben Tugenden und andern Gegenſtändben 
Yergefägt hat, fo gefhah es nur wegen 
gFortſetzung der Materie, oder um größe: 
var Evidenz wilten in ber Kürze. Vom 
Wktinfen aͤberhaupt kommt nicht viel vor. Er wird 
vn? Mord Marerie in Ser Unterſuchung Ader die innere 
qettlich gute ober ſittlich boͤſe Beſchaffenheit des ik 
Wins geieitet. Er betrachtet diefe zuerſt an ſich, als 
dann In Beziehung auf das Gewiſſen und zuletzt in 
Nuckſicht aAuf Beni goͤttlichen Willen. Nur die zweite 
| Bewachtung gehoͤrt hieher. Ohne genauer zu beſtim⸗ 
irre, wa denn das Gewiſſen ſey, wird zuerſt fe 
Keage anfgetworfen: Ob es benn nothwendig fey, 
vlch der Wille ſich nach dem richtigen Gewiſſen richte, 
wenn er gut ſeyn ſoll, und diefe Frage wird für einer, 
M mit der erklaͤrt: Ob das richtige Gewiſſen immer 
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veruflichte, das zu than, was es vorſcheeibt? ie 
Frage wird bejaht, weil das Gewiffen alsdann rich⸗ 
tig ſey, wenn es ſich dem geſchriebenen goͤttlichen 
Geſetze unterwerfe. Dabei wird aber bemerkt, daß 
unſer Wille, weil er frei iſt, nicht durch Sewalt 
oder eine abſolute, ſondern nur durch eine bedingte 
Nothwendigkeit gebunden ſey, weil er, wenn ee Die 
Belohnung haben ud die Straff yerpeiden wolle, 
nothwendig dem; richtigen Gewiſſen folgen muͤſſe. 
Nun: wird gefragt: Ob. ein von dem irrenden her 
wiſſen abweichender Wille böfe-fey oder ob das irzende 
Gewiſſen verpflichte? Darauf wied geantzyertet;: 
Sleichwie das richtige Seiten, als ein gerechtes 
Geſetz und durch feine Form bindet, ſo bindet 
auch das irrende, ohnerachtet es ein ungerechtes Gier 
ſet iſt, doch, weil und ſo lange es für gereigmmp . 
richtig gehalten wird, unſern Willen. Eine⸗an⸗ 
dere Frage: Verbindet das irrende Gewiſſen, Aa 
Irrthum abzulegen oder zu thun, mas; eh werfen 
Das Gewiſſen kgnn auf zweterlei Ara denen. 1)- wenn 
es etwas Indifferentes als ein, Gehot oder Verbng, 
2) wenn es etwas einem goͤttlichen Gehate ober By 
Gate, zuwiderlaufendes vorſchreibt. Immerſten alle 
verbindet es, fo Lange es fortdautet, im /iupeiten aeg, 
han Irrthum · abzulegen, weit nichte den Menſchen 


— 








6 
veca: vnd hchanvren adaß das irrde Cereiſſen in 
Dinger ale Gott ab veı wide am 
Kb: Klee, ed richtig⸗/ aber 
Dat autisli Hab Astie.Lper aradeus, ao 
Rs een ſerig dt, np 
Nas ſefecn;es firerichtig und xacht ara ie ° 
wÜE) Tannen 1: OR nur # ſang ta DanEta. Mn 
Mh aß icht ve Ir RI irrig quten⸗ 
ET aindau· ⸗ Di ARE; LTR 7010017) 
Weimar. hair Desuns Bewbariunau. ep 
Um DH OC WOHER Ära nach dem air 
Wwens Malta. iafıchat.deunde, wien 15 den 
Kuhn: DR | Ba Ahlihe:: a. Un 
len dei a ung andge [| 
sähe Meboes verdllichtet; In der une Dikchr 
Ga ber kn har, mas a4: Mieten, 
a eh weil. es ghaulegt aarden tan 
nl fen ar Menſch nicht Llhſt Auhtilto ſeo 
Wie Votexnichtetan am Rath fragen oder va dicũ 
hr acht, ſich im. Gebet an Got minden ? 
u Entſchul digkaber DAB int he Ber 
wien det, Ein ungertchnes Cieſetz 
surkruihlert: HShe: feiges. Urhebers nicht/ Mu⸗ 
up, pcnara⸗ tee re 12 


\ 
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ein ieh BR; a 


ſchuldigredaher ide ſchlechthin /r ſondern vevgroaci 
Hr Sunbe.Es kanm aber auf deekſachen Ku’ 
3% indem es: Gebote and Veibole⸗ Iier icrifſereat 
BGebore für Wecbote,) VhWebbble rei han⸗ 
Im erſten · Falle entfchicvigteso nilhe / ſondern ver⸗ 
fictat: und verdammt⸗n ae gwꝛitineui deir⸗ 
fließt: es zwelerkei in ſich a) DER main EM Cadet 
wire) den’ Irrthumð das ae 
vetofeun Vier Guͤnbe EB, LERNTE 
Süden: and begeht, wenige Verachtaugude 
Gefeh es zeite; vlegtoßert fin 'ußer INFOR) alte nul⸗ 
ficherer BUNT RT geſttbigt me, Se 
Bars yubeite Vettifſt ſo iſt ⸗ wie A RR, 
jeder Aerende ein Unwiſſcichee. NöIhan Kr 
wiſſenheit· aber Rd: breifach a) die Met een 
waſfünh eie das MERKEN: RE er 
cat size Votn nicht ſo, daßzdabinich Behind 
Bepms ing fehl foikte;; Der bestsegen aichũ glacer 
weh es micht horte, ſondern viellldchtnur 10 daßle⸗ 
wenigen NAuaͤl leldet, baß BIETE Uliwiffenheitava A 
tbelichen Elite befrkit ; fonderal ſie⸗ vi ell eucht nur 
derniemndert, weil boch auf dieſe Art ſicheres und⸗nae 
m¶igter gefllirtiget witd unb ſo ſchabet au Re 
Case son ber einen Seite /Abeniſo Hal, aco ſo⸗roa 


indifferenten Divarı, dieime Worihrets 
banıdann?. ex einem Daktaten meides. has hier 
wiſſen gehorcht,  aluıns ana Urtheil des -Köeveifigun 
aus Affert.oder dem Gifferse wach gabaugen; Em baue 
beit wider das: Gewiſſen und han. Aiert Ins Willent 
entweder aus Furcht odernudorhentlicher Lichr,.. es 
erſten Talle fünliges an: akt. WABuAr meh ‚Da 
Gewiſſen handelt, forderg: mehr fh vorhin, oben 
erachtet er das. ewiſſen: nicht ahlegess kann und aln 
kegiy er nimmt doch ‚falten Bilenigefangen: und en 
wicht:fich Vahurch ein. Merdienſt hei attIm zul 
den Valle (ünbigek; ar, aberweniger/ atsß wenn en 
witer die Wopfcheift dad Nraͤlaron hamd elte ht der⸗ 
weichen wiber dieſe: Morfchrift heendet, Gott mahe 
verachten würde, als der, welcher den. Praͤſaten 
rerachatt, der aber das depende Sewiſſen nicht ver 
achtet, dan perachtet ish adu: A 
Aeluch von an Merpissiske das "Chewigs 
ſens handat diefer-Enfülfte ;: Mes BR: Rie dances 
entfüchese), menn j/mand znyn der Bingen. Deite ein 
VLerqpeniß für van Nqchſteen; urd von ber andern eiue 
rate zu begehen fuͤrchtet / mama ainer glaubt, aaa: 
- Sünde begehen zu müfen, TUR: MINE. dahere zu ven⸗ 
wieidert, wenn eine wirklicht Unverweidichkeit zu 
ird Riten ο ο vum 


w ⸗ 
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ſandigen vorhanden eſt, wen Bill Die u. chf 
ncve ſmnben Werben, wonn⸗ die Autoritaͤren fi) 
—— N ee J * 
it, nicht etwa sich für "Peivarmeiung oder Theorie 
eines‘ einjeinen &ifulften, 7. iſt aus anderen fruhe 
rin und‘ gleichjäitigen Schriften‘ zuſammengeſtellt. 
Man fann daraus erſeh en, 'ivie dieſe Bifenfcaft 
ns "nad und nach ent iofeted und bildete.’ Mai, | 
ei auch daraus, wie admählig. verfehiedene Ehe" 
th Alungen did Gewiſſeas "entftanden, wie Über 
das Gewitter Pen’ raſuiſtethe Hagen‘ 
und zwar fehr fonderbare und wunberfiche aufgewor⸗ 
fon. warden, wir ſpitzfindig, ſchwankend: und dunkel 
Di game Sehr mund; . ._ ; zer. m. 


"te Angelien iſt von Angelub da, 
vario, nem Genuefifihen Francis banxe, 
in? alphaderiſcher Ordnung abgefaßt. "Das Bee 
iſt aus früheren Summen der’ Bewiffensfäle ge 
noͤmmen.“ Sie iſt nach der ausdrucklichen Erkldrung 
des Verfaers sum Mugen der Beihisäter 
And derjenigen, welche rechtſchaffen leben 
wortei; geſchrieben. Das Gewiſſen Ai, 


. lo 


lese, Si.mt.. 
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nad der Eechoe : kufiiben, - münbem: :natürkiien 
Geſetzeeiner veeuünfäigen Sean nah: mmit-hep. 
Syndereſis darin überein; daß esrreaeim hin 
iſt: aber si verſchieden in per IM und Weiſeʒ das 

hatuͤrliche Geſetz gebietet dem „Denen, daß das 
Sure. gethan und das Döfe unterlaſſen weh, ſole; 
darauf folgt das Urtheit in der Vernunft und 
ſy entſteht das Gewſſenz wird nun weiter geur⸗ 
theilt, daß es ſo ſeyn falle, ß, folgt die Syndert 
ſis, welche der Funke. des SGewiſſens iſt, der den 
Villen qutreibt, das Gute zu tun; dag. Gewifs 
fen “ eine, Hegel in der Vergunft, die Syn: 
derefig sa Bilten N 


ı Zi kbinmen wir zum atene uf. das 
Wort: Syndereſis, welches "ach anderswo, 
frühen, und ſyaͤter, bei deu Caſuiſten und Scholaſti⸗ 
ern, ſich ſo häufig ſindet. Auch Gerfon, bediem 
ſich dieſes Worts in ſeiner Theorie der Seeigufräfe, 

die er der myſtiſchen. Theologie zum Grunde legt. 
Er nimmt tdrej erkennende, Speienfräfte, ‚Ein: 
bildungätraft,, Vernunft und, Mer ſtand | 
oder „Ansefligug, . weiche letzte er wieder An 
Denken, „eb itat ion und ‚Eontempigtion. 


*) Artik. eonscientia, al. 


ti 
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Aein und duelebegehre aen ſinalches Der 
gehruagare ransgen, Wilken und Synte⸗ 
reſts (fo ieh Ab Men auch geſcheieben) an. 
Die: Spnterefin: ui bei ihm das Höhere Dei 
geheungsuermgen. oder. die begehreude Kraft 
Deu: Eddie, weiche uawitieitar ‚on Gott eine natue⸗ 
She Meigang; zum busen. empfaͤugt und zw 
uam hochſen: isses hingenogen wird, weiches.ife- bie 
onfucheüntelliguug: bares; fie kaun⸗ nicht andend, 
aha die ecke Pioiixien: des Moraliſchen wollen;, fie 
kan: engutder: Ja: Neigung, Wer ale Actus, 
oben. a: Fuautag beit berrachot ‚menden; ſie heiße 
andy dis: peattifge: Fartägkeit der Drineia 
Pien.ı.beeäunde ben: Bmtelligenz, wegen 
Urs ſebhaften Hinſtrebens nach dem Guten, d es 
ju ngfraͤu biche Theil der Seele, der natürs 
ige Biporn- zum Guten, der Gipfel. des 
Gemuͤths, dee unaus bobſchlicha Infkinet; 
aus Kiefer. Nuelle entfpringt die entzuͤckte Liebe, 
welche den Menſchen empor zum Goͤttlichen teißt und 
mit einer emausforechlichen Süßigteis verknaͤpft iſt 
und, durch welche der Menſch zu einer Erfhrangs⸗ 
kenntniß Gottes gelangt; die hoͤchſte 3 e des Be⸗ 
gehrungsvermoͤgens wird kurch ‚pie, lebe ‚mit 
Gott vereiniget; dieſe Liebe iſt RR genug: 
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nad wi. nichts al Kalte sed Der Knfaite: Auen 
tonius, Erabiſchoß von Binzbng: befkgaikt: die 
Syntszufis. als bie agebercae⸗ chaͤtige Kraft, 
weiche Die Menſchen vom Wo zurkuieht uud zur 
Austen qutreibt, als: das junme: Peindp den prakti⸗ 
ſchen Grandſate, weiche dam natur lichen Roche zumei 
Grunde liegen, alt: eine narheikche Andage, weichs 
allem Boͤſen widerſteht, allern Werten zuftimeiut: vun 
nie gaͤnzlich ausgeroctet wecken. Pam Dem. en 
wiffen aber ſchreibt xr einen breifaihen Mess s. Bea 
gen, Auflagen, Binden und. Laſen zw Mi: Bias 
man and) unter der Scyntor oft verſtehen Hang. sea 
nie habe ich herausbringen Xoͤnnen, wie man benm 
anf dieß Wort gekommen iſt. Es kann nur: das 
grtechiſche wuurignsis Sign, Dieß aber heißt 
immer: Brhalsung, Bewahrung, Biewa« 
Hung, zusellen Boo b acht ang — und niemals 
das, was Eafulften und Scholaſtiber Damit meynen? 
© De theoß’ wyn · reeel. P. iIt. P me: So wi. 
.. Diapint:. i 
1.) Bann alenionali- b⸗ —— rofn: 
m Be.pruditione confessorum, ‚interrpgato- 
xium ‚Pr f ee ꝓyetitutiono. Memming, 1483. Paris 
ig ‚Kug unter dem Titel! Summa theolo- 


3. a) DJ 


aica — a}, Bälferini «vol Veron, 1740, 
L TIER 28 Be Be 


7& 


es. iR. Lehr. Pe bag ——— 

7Auch anf. — Senttten. pn 
den m Progaskiffärns Aberhaupt ommen ſie zu⸗ 
wet za ſrrchen. Man kann aber nicht fagen, 
den ſie den Miſbbrauch avon machen, melden nach⸗ 
bes die Defmiten. gemacht Duke. Gorſon be 
merkt, daß man oft nach Probabilität handeln mäffe; 
deß. ſe oft bie Stelle der moraliſchen Gewißzheit vers 
weee, daß Re cheile auf Autoritit, theils guf eigener 
Cuethztſamkeit, cheils auf sigener Erfahrung und auf 
Vochdenken über. Die Gebote Gottes beruhe, „daß 
una dobet nur nit bie neuen Autoren hen alten Don 
ziehen und daß man ben fichereren Theil erwaͤh⸗ 
Im. muͤſſt MP). Die ‚Angefica ſpricht von einer 
(siärfinnigen. und frechen, und yon einer 
yrpbabien. und überiegten. Prosabitirät 
in GBewiffensſachen *H. Der gedachte Antonius 
chreiße. ber Probabiliskt ‚Anfepen in moralifchen 
Dingen zu. Eine Meinung ‚ welcher eine andere 
eben fo ober‘ Toft eben ſo probable entgegenſteht, haͤlt 
er für sweifätgaft, nicht für probabel und 
behauptet, man "müffe immer Die f ichere wählen, 


1%): Op 1.175 gg. a Br 
”*) Hk. conscientia. 1. . DE 
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‚ won Nahe: bier. arhfarı Mrabeh tik kt spckiler 
hen, man muͤſſe bei zwei Gefahren, zu nbigen,. die: 
Weinere wählen und zam erlaubten Handeln gehöre 
Immer; eine mar afiſche Be wit heit Hd. 7: 
v. In welches Vethaltulß⸗ Vie Cafuiſtit zut Does 
aberhaupt grkorcamen ſey, was ſie aaf’”dtepiide Me: 
einen Einfluß gehabt habe er or dierher ve 
fine vs)y | “ 
“ Unter den Feigeittigen Sästärttern 
find hier vornehmlich Lhomas Aquninas mb 
Albrecht der Größe’ zu bemerken. Beibe verbin⸗ 
den mit der Lehre vom Gewiſſen die von' där 
Synierefis, weit dieſet belden Segerkänbe ver⸗ 
wandt ſind. — ν 
Thomas Bringt dieſe Ehren nicht in behhein⸗ 
gen Theil feiner theologifgen Simine, weh 
die Moral enthält, ſondern vielmehr‘ ih” bin 
theoretifäen, wo er von ber Theologe, oh 
Bott, den Engeln, ‘den Cigenrgafch ih 


9. Balieridi AR de ‚Dem, * der nee 


de u ne 


»bilismus. 
er) ch habe davon in der Geſchichte der 4 
Mori ©. 95 — 90. gehandelit. . ira (" 
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Suhktan tus ment iuten: Nague: Sande 
‚Oi jan leen torumt er cucch cſ Mr: Gy mere fin 
und d Memi fon fanden. POTT N 
Trost: Mb die are ale geniſſe vᷣcſondere Ceclen· 
afa ſayd anfanoten suekeıkin.Köchuhe: file aund· wi⸗ 
ber angeführt hat, ‚fe: eneſcheidet an ſor Aie Qunce⸗ 
meaſt: Lane beſondare, hahare Qealenkraft ; fordere 
eins natũeliche Jertigleit vraktiſchen Mintinum⸗ 
glejchue der Nerſtand eine Facigken. ſpacruaciner/ 
Peineipien if, Sie iſt nicht dje Vernunft ſelbſt, 
nit eine. höhere Potenz, ‚als ‚fe, mie „einige, geſagt 
haben, Die Hetioginasion des ‚Menfen aherhaupt 
it eine Bewegung , bie. von der Erkenntniß des, ne, 

tärlich Bekannten, ohne Unterſuchung der Vernunft, 
nie von einem unbeweglichen Prindipe ausgeht und 

ſech im Verſtande endiget, ſofern wir durch Princi⸗ 

pien, Me und natuͤrlich bekanmt find, von demjenigen 
urtheilen, was. wir durch Vernunftſchiuſfe ſinden 

Die ·ſpeculative Vernunft urtheilt aber das Speemi 
lacive, die praktiſche aͤber Las Prakbiſche. Foiglich 
muͤſſen und die Principien des Praktiſchen eben ſo⸗ 
wohl angeheren ſcyn, als die Gperulativen. - Die 

erſten Yrincipien des Queculativen ‚aber gehhren 
nicht zy Auer beſendeen Potenz der Serie, ſoern 
zu einem beſondern Habitus, welcher der Mek«- 
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ſtaud der: PBriächpirn. dnanım mb, wlan 
der Erht: des Axiſroteico 6, 6. erheu (BC 
gie: andy: He naruciqhen Peiacipien· dos Piatu 
fein side: zu inerbeſonderen Potenz‘, Andere’ nF 
ehvın .'bufonberen ’ nacuriahen Amttnis;: Gew: man 
Oprierelis em. Wen’. diefer ſagt udn: mg, 
buß ie‘ zuin. Wöneen mmtrefbe id Allen: das Boſa 
nauven, ſofern wir durch die erſten Peimekpten zur⸗ 
adecaag un Actehe dee Wahrheu foreſchtetrcn * 

Nun kommt et zu der Frage: Ob bas se 
Hiffen eine‘ befofdere Potenz. der‘ "Berte 
fey? Ich tl hier ide Kürze darſtellen , wie Tr, 
ft nach ſeiner ſqolaſtſchei Beife befjanbele. J . ñ 


le 
“ Gründe für Die Veiahunß der Fragt 
H Origenes ſagt, daß dae Gewiſſen i Di 

unſerer Deele zugegebene zurechtweiſende Geit web: 
Mdagogns ſey, wodurch fe som Wii entfernt mh: 


zum Gutten; hingtzogen werde. Der Geißt algr · in 


dar Seele bezaichnet Kine Dom» ober Bi erst I (ib: 
oder die Imagination. 

°° Nichts iſt ein Subject der Sanbe ae eine 
Porenz der Seele. Das Gewiffen dber iſt ein Sub, 


jet’ der Suͤnde, es wies von 1 Pantus beſleckt 


KLEE SIE . J 


genaunt. ET 








77 
zur. BI Das Geeſſen nal eauveder An Uran ph 
Mabitu⸗ obex sine. Petem fon. (Ein Aenu i 
Ra set, weil Aigen In dene Menſchen bleittt, ein 
Gabtens ouch wacht; weil daſouſi micht ine „fon 
den Wirles mahre:ı bein ie enden · ducch · vicle v⸗ 
ABS CR hr Pot. να 
2 deGSeganguaaud. ak Briffien Senn: hgelagg 
Bun, he he Fine Denen: : u Boldlich: inet 
ale ans: nn ts le en IR 380; np 
ng Kpnehufienun DER NGERIFTER IE Lahr 
ala ee I Feen Ra an Far 
rn Bin Acad zmhir An nahen untere ME 
ut at ana much, Enune 
dan and af hiefeMlimeniking:Tohgs Kap 
Dun uih: dar li Beten de 
Emeſcha Digamge ni. mu riss ailıkr 
22 Meere Jetuc ſey che ſewohlcaus. dem 
Meran; eilt aus den. Einheiten; weiche. Date 
Gewiſſen nad dem gewöhnlichen: Erprathgebrauche 
nigeſchtieen werdau Das Wort: bedrutet cigentlich 
das Verhaͤltniß eines: Wiſſens zu etwas, Da: BALD 
fen. mia · ain cur nd pet; (impertsit:ofdinem — 
wientigeiad aiighid ; : main säpnatikriie dauer 


cam: alio scientia), Die Anwenlung nee SB . 
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ans. der Priueipirn danan ib, wohl jan 
der Erhibiveb Arioteteo 6, Ik TR 
lien andy: He martin Prigcipieno dos Ptattu 
ſchen rücht: zu einer beſonderen Peteny, Pudeta nk 
ciumboſenbeben ’ Aadäriupen Hatenis Gew mamn 
Eyniereſis mn. Men‘. dirfen ſagt ‚dating? 
tape’ zun Waccen untrelbe aid Alben: das Gſe 
names, ſoſern ein. Wasch. die erſten Princyten zur⸗ 
Gnibetung un: Auplge dee Woſehen foren 

Nun Winme’ke zu der Ftage: Ob bad se 

vdiſſen eine‘ vbeſpadele Potenz. der. "Beh! 
fey?: 34 ng hier der Rüge darſtelen i, wie T 


Rena fernbf ſchblaſttthen Bee behandelt, an 


| Gründe für bie Bejafung Das Fraser, 
„2 Drigenes fagt, daß Das-Sewifien;i big 
unſerer Heele zugegebene zurechtweiſende Sei web: 
Moagogne ſey, wodurch ſie vom Boͤſtn ntfernt nah. 
um Eyiten⸗ hingtzogen werde. Mer Goift. alter · in 
Day: Deele bezaichnet eine Et ober- di jene won: 
Ä yr: bie Imagination. 2 7 
ONichts iſt ein Euhſee der Sanbe; als eine 
pe der Seele. Das Gewiſſen aber iſt ein Sub⸗ 
jeet ber Suͤnde, es wirb Pour hiſlreet 
genaunt. it AR 
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. BI MDat Banitien uch vamenhen An Krank pha 

—* oder ‚eine. Pettm fun. (in Aenuin 
A at: weil Aalen In Deu: Menſchen barikt ein 

Habicas ouch wicht; weil Kent Cins, fon 

Ba Ni eles wahre. denn wir menden ducch/ vicle m 


RUE CHR Mt Dose. ν 2.4 
5 g Seganganud. —— eig 
ten; sh sahen Tine: Veahn? Foigüich in 
Be N nen li sn 3 gg 
n6  Konskufiens:: DR ren. ah 
are ae. ic Fe Non eign Fate 
dern Bin Ace hr en unfere Mi 
u ut aa; mut, Enunie | 
win and anf diefe Anument un ge fabgs Kap- 

San gatß· o dan dien Varba hd licadettber die 
ui: an ins 20121 
22 ner tue, chef ſewohl ausẽ deu 
ern; alt aus Bed: Eigenfiiciiken).: weiche dau 
Gewiſſen nad dem gewöhnlichen Spruikgenange 
uuyhhreienmerbau: Das Wort: hedrutet cgentlich 
das Verhaͤltniß eines: Wiſſens zu etwas, dan: WALD 
tee: min rin ck. andren (aparnuꝰ ocdinem | 
wientiselad elighid , main säpnedikriie dücitur 


cum: alio scientia),. Die Auwentung nr Sub . 
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Aaf aus aber erden Auus. Dem elälffär, wird 
Jgeſchrieben daß es zeuge,“Ande ober aecretüt 
dder auch anklage, oder beißavber tadie⸗t WEHEN dich 
‚folge. der Anmenbuig ubcſeve Keuneniß odes Mffu⸗ 
ſqhaſe auc ba was vterthan. Dieſe Anwenbencg 
flieht. auf deeierlei Xp ,: 13: wien’ vlr erlauuui 
daß wir etwas gethan oder hr: gechun Hibeit, < da 
pie das: een tere ae 
ad rhlak oder de ter er 
woiffen ober treibt an, 3) wenn wir uhatil such 
was von BR RE gut toder :böe fon, da 
agd man; def das Glwiſſſen encſchuldigtanktaga 
Hei. ;Meit: ohiwıchh Habitus das Prinelp reines 
Kausıkk, ıfa Auirdizunieiien dar Namen Ks dE)NN 
ums andy der. Syndereſis Weigelagt, mamenelich. von 
up er sus 3) SE DTILIR 65 read ea bas "wc 
. shrlihe Gerihe und Johan Bud db 
were rt Rare art n es 
up sg enohnlich Nrſachen anb· Wirkangen durch roſcc⸗ 
er been acunn, 3 dan mi 
iMi daxioguung ber. eutgogeung eſfe gres 
Grundet a on. nn and 
RE ). Wenn pas Gewiffeinn en ſd geaann werd 
ſpo wolid Sie Weorickar de le lgeſetzi hwbiljanes ein 
Brei re use o.ls mu 





— | a 


ED Br TR, BE Fine TR ARE 
Ir Beinen Fey; qu heißt dieß nicht ſo viei, daß Me 
U HT "AO: ihreen! Subject ſehe⸗r·ſondetn 2M, 
ET er Doͤenneniß iſt, Tr 
i AR re / daß er⸗befleckt ft·cm 
ur Vhileruchtete in ee, 
ee in ſeiner Rache Welche ee Pi 
ln und ER Obgleich A ver Mk De 
Gewiſſens viele finb / Wehaden!bech ARE ihre Wirk⸗ 
uni ann Alm arſeo /nincipt Mmonihteß vom 
Brit anal aber a Cuxeuſezcaenaw mehr. 
—8 dem Ba Albrechts des Großen 
Yu —1 Sen & ee Gef ale — 
hrs en Ei Bilnsenishe Dede tor 
1a segeln, ‚alla a — — An, 
2er: IST AR RRE ÄF AS en | 
ꝛindo r inſofern FR en 
ar re te be; 
Wird dud⸗ yo BVerkautes db! * 
We "she We gedanht, akt es 
burd; algemgeine Regeln ae hun und ‚Rafiey ver⸗ 
gindh. Dqher.aß das Hiſet deg Brite, ds nas 
unse urhe nein. in RU an — 
*) Summa theol. P, I, qu, 79, te. DB. 28, . 


anh in erworhengr is..Alufehung At angenom⸗ 
menen Grundſaͤtze. Ee iſt. erſchieden am ae Ge⸗ 
uber Glieder, WARME ſomohl A bicn, 
als. eine Werderbniß Hi. nichte ‚pam Erlenutcißn an 
ſich Hat und an das Boͤſe bund Die nechuien Diane 
Iinbet-. Dir Qyntereſis aſt micht has. Gariſſen, ſon⸗ 
‚bern. eige Oenkraft, ndem dag Gemiſſen au He ⸗ 
ditus iſt. Minis, wink. xrin DEE uszein, rich⸗ 
dis vder unsichere Fi year) 

>: Gene ſiehrznenc wacchen Bahn tab Sohn, 
dannichen ſich vie Scholaftiker HR diefer Lehre voryigac 
deiſc aigten, aber an wid ſtedbieſeibe noch häe 


nd) ri alt nal KAE 


mit Se Ra * ee Hiaf- 


„Ta 
an geuẽ PLATIN, IM e — 
Cbn rannten ftir Citth ne. 
LEIRZ "0 707.277 —— ——— %. 
2 u 1 iſtven beide RER di geuad· feu A Try mehdervis 
av) dag Urbrige fee ahre Aniertänunser Äbetrbatde- 
20 ande Bemiffeg bengezkenenythe —— 
zo pibbne SR degen. Teig. hewuat.a Senn, — 

male Roralyrig ge bingefüärg, werben; Ian be 
en Bemfdfah: Aal 1er das {rend e —— ban- 


NR pr, —5 kb it Weribh To vier?"'Kis 
nei: Prien inf andehtr; lache dae Kr 
der Maoralit ᷣt aus ww» 1.9 losil⸗ — 
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Sehe hexvorgehober Ahn Feine beſendere Sorgfalt 
widmeten, ſie ch micht ſyſtematiſch und wielfeidig 
amafüheten. Alles dieß aſt in her: That erſt nach 
der Reformation, geſchcehen. Der Zeitraum ven 
da heis jetzt ig ep, den wir re haben. 
K TEE Be Wr 32 77 Sue Bl ae Ve ng 
„nu, BB Ugr kommen Die enangelifgen Rerak 
dh tal o en: in, Betracht. Es find hier -Diepnigen 
cntfr ng andauern, welche ſich vorgügkidg um 
age Lehne vorhiens- machten. ober doch etwas Charm 
huͤmliches darin hazten. HPei. nigin ſoll nuskihy 
licher gereigt merden, wis ſie dieſelbe yſgnatiſch bo⸗ 
handelten und ausbiſdeten, bei. andern aber wollen 
wix uns auf bie Auswahl einigen Pramapfunngen Ay 
ſchraͤnken. Die HauptgruͤndeMaruce ſu mehr. ie 
cieſer Mattrie; thaten, als, vorher, geſchehen wan 
waren, wohl bie, weil ſi in ihren Forſchungen mfg 
won ber heifigen Schrift, und einer.cihtigergg Erklo⸗ 
gung Derfelpen auggingen, weil: ſich jetzt die Unterſy⸗ 
⸗Bungen bozüber mehr gehaͤuft harten und weil map 
dieſen Gegenſtand jetzt „auch in der Päkofonbie af: 


randndere und. höher hob. Die Lehre yom Seifen 


erhielt durch fie in jedem Lehrbuche oder, Soſtema dee 
dheologiſchen Moral ihge beonder⸗ und autgeehave 


Fr ⸗2 
Karel: [2% .. . ⸗—04— 2 +& ⸗ —W E “i 2* 4 \r> 1 


L.., 


amd wil nichts all alte d. : Tee Vaſuiſte: Au⸗ 
tonine, Erzbiſchoſ nen Binding. befkreibt: die 
Syntszufis. ala bie zaigeberche⸗ chatige Kraft; 
weſche die Wenſchea som Rhön zurhEueht uiid zum: 
Ehuten antzeiöt, al6:Das innere Peincip der vrakri⸗ 
ſchen Grandſaͤhe, meiche dem naturiichen Recheee zumes 
Grunde liegen, als: eine narheliche Amage, weiche 
allem Boͤſen widerſteht, allecu Gatrn zuſtinnt wmıln 
nie .gänziih ansgerothet werden kam,n Dem. Ben 
wiffen aber ſchreibt er einen. bieifaihen Wraus s. Zeu⸗ 
gen,: Auklagen, Binten und Aſen zw A). Bat 
man auch unter ber Dyntor afis verſtehen mag see 
nie babe ich herausbringen Foͤnnen, wis man: denn 
anf dieß Wort. gekommen iſt. Co kann nur: das 
griehifhe euyrmensis Sion. Dieb aber beißt 
immer: Grhaltung, Bewahrung, Bewer 
Hund, zuweilen Boo bacht ang — und niemals 
das, was Cafuiſten und Ocholaſtiber Damit meynen? 
:9 De ibeoi. Bayın peorl. P. IR p.878. * a. 
Depinh: fl RE 

J er Butums voniensionahie sine —— refu 
an #e..pruditione eonfessgrum, ‚Interrpgato- 
rium, ot fe Testitufione. Memming, 1483. Paris 
sie ‚Nu unter "dem Titel: Summa theolo- 
aica ea. p. Balferini «vl. Veron, 1740, 

Mg Bu Welle) Ze 
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es · ift ten. ——— — anne 
rn Beiguamg. : 

Yu anf — — Sentifen pn 
ben Prosa bil kamus Abechaupt frmmenr ſie zu⸗ 
maiar zu ſprochen· ‚Ran: Tanz aber. nicht ſagen, 
det Baden Mbbrauch davon machen, elchen nach⸗ 
her die Zefmiten gemacht Haken. Gerſon ba 
merkt, daß man oft nach Probabilitaͤt handein mäffe, 
daß ſie oft die Stelſe ber moraliſchen Gewißheit vers 
iur, Daß fe cheils auf Autoritaͤt, theils auf eigener 
Griehrſamkeit, theils auf eigener Erfahrung und auf 
Nachdenken über. bie Gebote Gottes beruhe, daß 
man dabei zur nicht die neuen Autoren den alten vo⸗⸗ 
ziehen und daß man den ſich erer en Theil erwaͤ⸗ 
In. möffe, MP). ‚Die. Angesica ſpricht von einer 
ichtſinnigen und frechen, und von einer 
prybablen und aberlegten Probabilitat 
in Beroiffensfochen Er), De gedachte Antonius 
cheriße ber Probabilitaͤt Auſehen in moralſſchen 
Dingen zu. Eine Meinung ‚ welder eine andere 
eben fo oder faſt üben ſo probable entzegenſteht, haͤlt 
er für zweifelhaft, nicht für probabel, und 
Sehauptet, man müffe immer die fichere wählen, 


“:@).Oppı 1175 gu. 0 
**) Yet. consciendia. '. Fr 
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wan. .neiffe:bier. gratara Mr ab ab ci at· vore 
hen, man muͤſſe bei zwei Gefahren, zu inbigen, die 
Weinere wählen iind dam erlaubten Handeſn: gehöre 
Immer; eine maruafiſche Semipheit).. -.7 : .- 
In wielches Vethaͤltniß die Cafaiſtiß zue Mvrca 
aberhaupt gekornmen feh, was fie anf!"dirpite fr: 
einen Einfluß gehabt hate — er or hierher w 
beſtimmen vr), u 

" Unter ben Aigenitiqhen Sqelaſtkeern 
find hier vornehmlich Lhomas Aquinas imd 
Albrecht der Große zu bemerken. Beibe verbln⸗ 
den mit der Lehre vom Gewiſſen die von der 
Synierefis, weit dieſe been Segerftänbe ver⸗ 
wandt ſind. 12, — re BL TE 
| Thomas Bringt dieſe Lehren nicht in beieni⸗ 
gen Theil feiner theologiſchen Summe, weiche? 
die Moral enthält,‘ fondern vieimehr ‘ih den 
theoretifähen, wo er von ber Theolo ge ‚bo 
Bott, den Engeln, den. Eigenſchaften "uk 


R Ballerini jn der. dem erſten Bande der ap 
‚ führten Yusgabe beigefügten Pragl. L vercheih igt 
ihn wiber den Verdacht des Sermicitaen Hin 
*bilismus. n 

wu) Ich habe davon in der Geſchichte der 4 
Moral S. 95—99 gehandeit. mil 
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SnAfran Due muenth lichen Balz Sanbein 
. Ol, 1m leen foramt er uch uc dia Gy aere ſie 
ung Memi ſſon⸗zu Fremden. —RXR 
Vagte⸗:op Diele ale goiſſe beſondere Qeecleq⸗· 
Naſ fun? aufenneren ie Schuhe: file aind wi⸗ 
ber angeuͤhrt hat, ſo entſcheidet ande: Aie unte⸗ 
re aſt: heine beſondere, hahare Sesltiffraft ; Tender 
ot natuerliche Fertigkeit ¶ vraktiſchen Mincirin / 
gleſcht „des Merſtand eine Zugigteit,: fpantkntturt, 
Prineipien if, . Sie iſt nicht die Vermunft ſelbſt, 
nicht eine höhere Potenz, als he ib ib ‚einige. geſagt, 
gaben, Die Ratiocination des Menſtzen Nögchaupt, 
iſt eine Bewegung, die von der Erkenntniß des na⸗ 

tuͤrlich Betannten ohne Unterfuchung der Bernunft,, 
wie von einem unbeweglichen Prinkipe ausgeht und 

ſeh im Verſtande endiget, ſofern wir durch Princi⸗ 

pien, die uns nataͤrlich bekannt find, von deinjenigen 
untheilen, was. wir durch Wernunfiſchluͤffe Rriden.. 
Die ſpeculative Vernunft urthellt aber das Speer⸗i 
lative, bie praktiſche über Sad Praktiſche. Foiglich 
muͤſſen uns die Principien des Praktiſchen eben ſo⸗ 
mohl atgehoren fan, als die Syexulativen. Die 

niſht zr Auer befendetn Potenz der Detle, fonbern.; 
au einem beſondern Habitus, weicher der Narx⸗ 
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ſtaud der Principtou zananm lub, ::id ia 
ne Erhib: weh Axifoteico 6, 6. ti ER 
gigsem end: hie narccciqhen Priacivien Dis Mahn 
ſhen nücht zu iimeriibefondtren Noteny, Wrdena nk 
cinern boſenberen nauritchen Hatenis⸗ deu wind 
@yrierefis zum. Men’ diefen ſagt ddl: uch 
buß fie’ zua: Macrũ zmteefbe nid Aber: das Boſe 
N ,.: fefteni: wir durch die erſten Perincißlen zu 
Enetung und Aupelpe der Regehoc wtoi 

RR Pinme‘ be; ju der Frage: Ob bäs se 

Biffen eine‘ beſpadere Potenz, ver ehe 
fe er 3 Ih hier ur der Kürze darſtellen, wie ® 
fe nach ſemnet föstäfitgeh wie behandelt, BR 54 
Gründe für bie Bejafung Ms Fraser, 
. » Opigenes fagt, daß dat ewiſſen ; bee: 
unſerer Qeele zugegtbene zurechtweiſende Sig web: 
Mdagogns ſey, wodurch fie vom Voͤſen entfarm nah. 
sum, Gaten⸗ hingtzogen werde. Der Geiß abeer · ir. 
dar Seele bezaichnet eine De oben hie Bst. I. ſba 
Ä sr bie Imagination. Er ne: 
Nichts iſt ein Euhec deri Sanbe; ar eine 
—— Das Gewiſſen dber iſt ein Sub⸗ 
jeet” der Suͤnde, es wirb wn Benta⸗ Birke 
genaunt. get N 
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2 BI: eieakfien much euvher an KNe aaer 
abitu⸗ ↄder eine. Petm fomm.. (Ein Aenw iſt 
Ib mitht. work Ariane in Denn Menſchen bleilt ein 
haus ouch wicht weine one Eino An 
Ben Mirles whre: denn wir menden ducchvicle ⸗ 
‚Iumihe Habaus in: unſern Danbhungen. gelelen 
Ms CR ir Poser... ar m Tr 2n6 
*. es angauud — * 
— AL mi: d @ ‚tn una 5 ug 
n0  Konskufiens:n DA ren. ar 
sanriah en Diane: IR: Feine asp; fa 
ren Bin Scans smhr deren untere ir 
Fl ar a te, une | 
Dan und anf diefe Aument un ge fobga amp 
————— "ale bie 
Enmgeſcha Digunge tar. am 3 oilukr 
nee tue (und aus:tem 
Gen; eilt ads Den: Eigepihciiteu):. weiche. Date 
Gewiſſen nach dem gewöhnlichen Spruihgebnandge 
urgeſchtieben werdauꝛ Das Blast: hedrutet ccgentlich 
das Verhaͤltniß eines: Wiſſens zu etwas, dus Mid 
fon. mis- ine. and per: (imperssatordinem — 
wientiselad eligkid ;: man ıkpnaiikriie däektur ' 


cum: alio scientia),. Die Anwendang net ul . 
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un sin yerworkener. kn Anſchuns Au: angenom⸗ 
menen Grundſaͤtze Ce iſt ꝑerſchieden ae dem ir 
Wunder Glieder., West. Mornehl tin Hebitna, 
als ine. Werderbniß Kir nt ya Erlnunihin 
ſich hat und an das Boͤſt Dusch Die Decukkun Noange 
Imker... DIE Qyntereſisgſt nicht daß Gewiſſen, ſon⸗ 
hern. eine Ougenkraft, vedem var; Gewiſſen ain Hq⸗ 
qitus ii Dieter, ꝓein aber pain, ie 
— unx ichti a, canaunt P sic at ar 
WMran ſiehrzionunt worchen Naghn Hab Befrui 
nr 1 GENE ONE LAN Ve 
Rat, uaber ne; — ſte bieſelbe nöd“ wi: 


na.) 89% * 5 eilt ner 8 
| —* KUH) | 
ee Di a ener ae — 9 ung 
ae —— BA: „85 a BER 
Sn ge he maee 
133 Io lreſideg HR ch arte REDET" Re, 
vu Wei beide irre fer BER meteruae 
30) dag Inleiar. Anen. abea Anistänuau: ber daauaa· 
ang Fade Bentley 9 Be 
Ra Ken nl 
male SRoralpt incip bingefüärg, werden vr 
ws Brumdfäh: ei wide das. itrende — kan 
nn ee ei Eruitid To viel?" 
ii yes Tekrieen Eur handeintdauchs Taler Me 
Ver MRanaligat sub. u. .1 loss amd (* 
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Jen Sesvosuphnbmen ihn feine beſendere Sorgfalt 
widwgten, „Besen und vielfeitig 
samafüheten. Alles dieß aſt in ber: That erſt nach 
der Reformation, geſchehen. Der Zeitr aum van 
‚ba. hist ig 06, ae PR Ärnehen 
St PENIS 
1 DURTEE —— enangatifhen Kerab 
— ha, Betracht. Es find hier Diejenigen 
vntfr ihnen autzugeichnen, welche ſich votzuͤglihr um 
ass Lehne verdicht machten, oher doch end Ciaen⸗ 
shämfiches darin hatzen. Hei niain fell nusfühy 
licher· gereigt merken wis ſie dieelbe iniemarish-üe 
handelten und ausbiſeten, bei. andern aber tupflam 
maiz..une. auf die Auswahl: ejnigen Demapfungen Ay 
‚Schränken. Die Haunsgrände „aguns as mehrin 
Dirfer, Migsgrie thaten, als vorhex, geſchehen wag 
waren, wohl bie, wail ſif in ihren Springen. mehr 
‚von ber heiligen Sehrift und einer richtigergg Erklaͤ⸗ 
gung derſelhen ausgingen, weil: ſich iens,die Untzrſu⸗ 
Bungen doruͤber mehr gehoͤuft harten und wyil man 
dieſen Gegenſtand jetzt ach in der Philoſorhie kiaſer 
ainden und hoͤher hob. Die Lehre pm Fewiſſen 
‚hielt. dureh fie in jedem Lehrbuche. ober , Spßerpe ber 
heologiſchen Moral ihe ochndere ugerchane 
Hable. tee Te 15 < 4 
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-Kaltpt fiete in feiern Grundemr dieſer IR 
ſenſchaft auch eine Unterſuchung über bie natuͤrli⸗ 
‚Gen Kräfte des Menfchen, ans weichen feine 
Handlungen, als aus Principien, frei hervorgehen, 
on. Unter bieſen Kräften ſchenkt er dem. Gewif- 
ſen am meiften Aufmerkſamkeit. Er nimmt gewille 
erſte praktiſche Briterpien ian, aus weichen 
alle Lehren der Moralphiloſophle abgeleiter werten 
muͤſſen. Bu Ihnen kommen dann noch die poſitk⸗ 
ven menſchlichen und görtlihen "Gefeke, 
yu der Srfälling der Teuten ‚gehören übernatärs 
liche Kräfte, weichen die natuͤrlichen untergeord 
wer, aberlnicht: entdegengefegt find: - Aus der Er⸗ 
Lenainiß der praketſchen Principien ober der daraus 
hergeleiteten Schluſſe oder der poſitiven Geſetze, ent⸗ 
ſpringt das praktiſche Gebot, welches daB 
vorhergehende Gewiſſen heißt. Das gute 


oͤder⸗boͤfſe Gewiſſen gebietet nicht, ſondern 


uvtheilt nur ·aͤber die Rechtinaͤßigkeit oder Unkecht⸗ 
maͤßigkeit der Hanblungen, man konnte es Daher 
auch das ſpeculative nennen. Das vorher 
gehende iſt entweber antreibend, wenn eslur⸗ 
theilt daß eine Handlung, weil ſie recht und geboͤ⸗ 
ten iſt, geſchehen fol, oder bindend, ‚wenn es ur 
theilt, daß wo etwas nicht geſchehe, man dadurch 
| , u 
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Mrafurtedig var Satt werde uud ſeine Gnade verliere, 
ader rathend. Es bezteht ſich immer unmit⸗ 
teihbar auf gewiſſe eimꝛelut Handlungen, welche 
vote geſchehen ſolen. 

Calixt nimmt auch ein probables, ir⸗ 
vonhes und weifelhaftes Gewiſſen an. 
Das erfte erklaͤrt er ſo, daß es ein Urtheil über die 
Sicuchloct einer Handlung ſey, melches zwar. auf 
keiaem gane gewiſſen, aber doch nicht zu verachtenden 
Grunde. und auf dem Anſehen wichtiger und In mo⸗ 
wmſchen Dingen erfahrener Maͤnner beruhe; er fogt 
ihm befonders bei Dienfchen von wenig Bildung und 
eautniſſen großes: Gewicht bei. Er nimmt nicht 
wu an, daß man bei. gleich wahrfcheinfichen. Mei⸗ 
ungen die-ferie Wahl habe, welcher. man. folgen 
wolle, ſondern daß man auch, wenn- eine wahrſchein⸗ 
Ucher ſei, als bie andere, der minder wahrſcheinli⸗ 
den ‚folgen: duͤrfe, wenn Re nur wirklich innerhalb 
der Grenzen der Probabilicht ſtehe. Dieſe Jeſui⸗ 
tiſche Lehre beſchraͤnkt er nur fo: Wenn bie went 
ger probable Meinung eine Gefahr zu fänbigen mit 
füch führe, fo darf man ihr wicht folgen, . Bas das 
sweifelhafte Gewiſſen betrifft, ſo geſteht ey 
zu, daß es nur uneigentlich Gewiſſen genannt werde 
und die Gewiſſenloſigkeit erklaͤrt er fuͤr einen 
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Zuſtand, wo der Menfch vor ſeiuen Kummbhiigetuuft 
das, was Vernunft und Geſetz gebietet, Hufe hut" 
und nach Begehung einer Sünde keiner Oetdiſſdnobiffe 
und feine Furcht vor dem ren Gerichte 
empfindet *). NETT. 

Buddens behandelt bien hesenand irre 
nem größeren Umfange: und mit: mehr. Vieſſeitig⸗ 
keit *e). Wir wollen’ an ihn eine Probs geben 
wie proteftantifche ſyſtematiſche Moralthebisgen: deeſe 
Materie abzuhandeln pflegten. Zu biefen‘ Zweck⸗e 
Uefere ich einen Abriß des Gangen und hebe:aigleich 
einzelne Bemerkungen aus. 7 W772 

Vom Gewiſſen wird beſonden gehandelt nich 
"als wenn es etwas vom Verſtaunde⸗Varſchtes 
denes and Getrenntes wäre, ſolidorn weils 
unter den Übrigen ‚Operationen‘. des Verftandes: u 
ausgezeichnetſte if und ſowohl in ſei wemn 
| Berhaͤltniſſe zur natur als jur Snake 
genauer zu unterſachen iſt. 

Es iſt die — des. Menſchen über 
feine Handlungen in Beziehung auf das. Geleg; mn 
ihre Sittlichkeit oder Unfittlichkeit daraus abzunch⸗ 
men. -Man hat zuweilen geſagt, das Gewiſen " 

") Epitome theol. mer. p. 1836. rn 
ei) Institute, theol. mor. p. 7685. 3833.. 6. 
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son ta; unferem Semaͤche wohnende und „mitfpre 
ende Gott. Allein Sort fpriht zwar zu allen 
Menſchen durch feine Geſetze, aber nicht Gott, ſon⸗ 
dern der Verſtand bed Menſchen, ſofern er die goͤtt 
Shen Geſetze erkennt, uͤberlegt und nach ihnen feine 
Handiungen beurtheilt, heißt Gewiſſen. 


In der Bibel wird es zuweilen das Herz 
genannt, weil die Wirkungen des Gewiſſens am 
meiſten im Herzen gefuͤhlt werden. Es heißt auch 
vas Römer 14, 5. Zuweilen mich EWwsönTis mit 
vas verbunden Tit. 1, 15, weil das Gewiſſen eine 
Kraft ber: Seele if. 


‚Ban ſtreitet, 6 dae Gewiſſen ein Artus 
oder eine Fertigkeit oder eine Potenz, ein 
VDermoͤgen fey. Offenbar aber ik es immer em 
Vermoͤgen, über feine Handlungen zu urtheilen, 
welches nicht immer zum Actus wird. Daffelbige- 
will warn fagen, wenn man vom Erwachen, Er, 
wecken, Schlafen des Gewiſſens redet. Falſch 
iſt es, zu ſagen, daß gewiſſe Menſchen kein Ge⸗ 
wiſſen haben. Jeder Menſch, ſofern er Ver⸗ 
ſtand oder Vernunft bat, d. h. Menſch iſt, Hat auch 
das Vermoͤgen von feinen Handlungen nad) bem 
Geſetze zu urtheiler; wenn auch dieß Vermoͤgen 
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ruht, fo kann es doc wie auegeroteet oder . 
foren werden, : 

In jenem peaftifhen Metfeite conmen * Si 
Kenntnis dee Principien, 2) De der has 
‚wor. Jene pflege man auvruencis, dieſe aber 
Gewiffen im engeren Sinne zu nennen. 
Die Kenntniß der Principien dehnt fih zwar auf 
alle Geſetze aus, hier aber iſt von den gättlis 
Hen und zwar allgemeinen Gefegen, weiche 
feinem Menſchen unbelannt feyn koͤnnen und follen, 
vorzugsmweife bie Nede, Das Wort aurrnonzis 
kommt bei den alten und bewährten Schriftftellern 
gar nicht vor. Auh menfhlihe Geſetze vom 
pflichten den Menſchen, aber aus den görtlichen 
kommt alle Verpflichtung urſpruͤnglich her, auch 
Hei Verträgen, Geläbden, Eiden, Verſprechungen. 
Daher nennt Petrus das Gewiſſen — 
98 1Vr. 2, 19, 

Ye nachdem man entweder anf die Kenneniß der 
Prineipien oder der Handlung Ruͤckſicht nimmt, ſo 
heißt das Gewiſſen bald ein Buch, eine Regel, 
‚bald ein Zeuge, Richter ı, In dem prakti⸗ 
fen Syllogismus, worin das Gewiſſen gleich⸗ 
ſam beſteht, enthält der major das Princip oder 
Seſetz und Infofern heißt es sine Regel, Norm — 
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Per minar aber bie. Kemmniß. dee Handking nah 
'infofern. heiße das Gewiſſen Buch, Beuge. — 
Sieht man auf bie :Eonsinfion: und den Gffen 
wo: der Menſch loegeſprochen oder verdammf: wich, 
fo: heiße es cin Richter. und Bolterar.  Dabes 
werben ihm gerichtliche -Aste zugeſchrieben. . 
Da die Ratiocnation verſchiedene Eigenfchaften 
hat, fo entſtehen auch daraus Werfchiebenheiten des 
Gewiſſens; es iſt wahr oder faͤlſch, gewiß 
oder wahrſcheinlich oder zweiſelha ft. 
u. Damit das Gewiſſen richtig ſey, maſſen 
nicht aur die Priasipien ; fordern auch die Handium⸗ 
gen wahr ſeyn: ſo iſt es aich ie der Gewißheit. 
Irrthum und Zweifelt eaſpringen hier heile 
an dem verkehrten und zweifelhaften Sinne ber 
Prneipien und Geſetze, theils aus ber. falſchen oder 
vngewiſſen Kenutuiß der Handlungen und threr Um - 
Bande. Die Haudlungen find entmeber fhon volle 
bracht oder. wach zu mellbriigen.. ‚Daher die Cinthei⸗ 
ang: din. das. vorhergehende und nachfol⸗ 
gende Gewiſſen. Einige nennen das gute Gewip 
fen. einen  zußinftigen Sache dad rathende, das 
vbsſe Gewiffen 4 :bas.abrathende — das 
gute Gewiſſen Tinte Khan geſchthenen das bilft« 
gebe: und; das boͤſe — das verwerſende. 
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Das Gewiſſch begieht ſich Abtigens- niche: nur anf 
ädfere, ſondern auch anf inneve Thaten; 
Bebanten und: Bemächsbewegungen:. > 

Das falfche oder: irrende Gewiſſen hap 
om Adige ir, kein Gewoſſon. -Wirftus'’de 
consc. an. anquam etrante Mist. P. 11. 18. bu 
ſtreitet fe. Es iſt ein: Worcſweit. Wenn man nur 
Bas wahre und richtige Ariheiln der: Menſchen Yan 
thren Saudlungen dieſes Namens würdig hält, Te 
. verdient has irrende ihn nicht. Wenn ‘jedes folche 
Urteil in Beziehung! auf das Geſetz Gewiſſen ges 
nennt wirt, wie das: bither geraäfjnlich war, ſo Barım 
auch das irrende ein Gewiſſen genannt werden 
Paulus rebdet davon 11er, 7,7. "u 
5 Wenn man vauf⸗die Contluſion⸗ ſieht und 
findet, daß unfere: Handblungerr: dem Geſetzze gemäß 
md, Fo entſteht das gute Stufen, welches wahr 
iſt, wenn in ben Praͤmiſſen Bein’ Irrehum begangen) 
iſt; finden mir aber, daß unfere Handlungen dem 
AUeſetze zuwider find, fo. Haben wir ein..bäfes 
Gewiſſen. un 
:Vetrachten wie das Merhaliniß des Gewiſ⸗ 
ſens zur Natur und zzwar in ben Unwiederge⸗ 
boranen, ſo finden wir auch: hien'@purem des. 
tiekfän- Berdarbens. Delbſt Diet. iortaben 
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- | ER: 
maheſwarnch uns zweifcchaſte Giwiffemrvewelſen. Bier 
—— der menſthlichr Natur. :°:” 

Gelbſt Hei den ————— 
gewiſſe Maͤngel ded Sewiſſens, mit weichen" 
es aber dei den Unwieder geborenen eine undere 
Bewandtniß hat. Bel diefen find nicht Kur meiſt 
mit andern Laſtern verbunden und ſetzen entweder’ 

Zehaheit oder Bosheit des Willens voraus, ſondern 
fr. aͤußern ſich auch bei ihnen in ſolchen Dingen, | 
inn welchen man ohne die groͤßte Gefahr des Heils⸗ 
nähe Wren oder zweifeln kann. Sie kennen aus: 
Machlaͤſſigkeit oder Bosheit entweder DIE Prinzipien 
niche, oder leugnen oder mißverſtehen fie. Ste irren 
eh in der Kenntniß der Handlungen, vertheidigen, 
euhleinten, entſchuldigen die Hrößtkn > Verbrechen. 
Sb rennen fie In. das Verderben. MWennifle auch zu⸗ 
Wellen ihren Irrthum in’ den Priucipien und Hand⸗ 
Innen. gewahr werden, fo fahren fie doch In ihren 
Sandrn fort und tragen ein unreines, beißendes Ge⸗ 
wiſen ˖ mit fich umher. Tit. 1, 15:-Ebr. 10, 22. , 
Da ſdithe Menſchen entweder im Stande-der Sir 
choeͤrheit oder Onechtſchaft leben, fo zeigt ſich 
due Verderbniß der Natur verſchieden in Anſehung 
des: Gewiſſens. Jene haben sein weires oder 
ſcyna One s d. ige, Gewiſſen wird durch Sügden 
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nicht viel bewegt, weil ſie fich entweder ia Irrchum 
und Unwiſſenheit befinden und jenes nicht für Suͤnde 
halten oder aus Trägheit ihre Handlungen nicht pruͤ⸗ 
fon oder die Wahrheit in Ungerachtigfeke aufhalten. 
Rim, 1, 18. : Wenn fie aus Außerfier Botheit und 
Frechheit bie göttlichen Geſetze verachten umd vernach⸗ 
läfflgen, fo fage man, daß fie ein gebrandmarks 
tas Gewiſſen haben 1 Tim. 4, 2,, daß fie als 
les Gefühl des Gewiffens verloren Haben 
Eph. 4, 19., daß fle von Gott in einen vors 
worfenen. Sinn bahingegeben find. Mim 1, 
28, Die im Stande der Rnechtfcraft Lebenden: 
fühlen zuweilen die Kraft des goͤttlichen Geſetzes und 
haben daher ein enges Gewiſſen, aber fie fühlen 
. fie auf eine felavifhe Art, ſo daß -fie germe 
thun wuͤrden, was das Gewiſſen für boͤs erklärt, 
wenn fie nur die Strafen nicht fuͤrchteten. Daher. 
erregen ſie mancherlei Zweifel und Scruptl, nu. 
weil fie ungern an die Erfüllung des Ghefeges gehen 
Aus diefee natärlihen Beſchaffenheit bes 
Gewiſſens entfiehen große Hinderniffe ber Bebehrung. 
Dahin gehört bie eingebildere Gewiſſens⸗ 
ruhe. Weil ſolche Menſchen die Biſſe bes ſchla⸗ 
fenden Gewiſſens nicht fuͤhlen, fo meynen fie ein 
gutes und ruhiges Gewiſſen zu. haben, Im. Stande 








gr‘ 
der Gnade zu ſeyn und: feiner. Buße zu beduͤrfen 
Aubere werden durch eine zu große Scrupulo⸗ 
ſitaͤt des Gewiſſens getaͤuſcht. „Da fie oͤſters 
Aengſte bes Gewiſſens fühlen, fo halten ſie dieß füg 
ein Zeichen des zarten Gewiſſens, und des law 
bens, da fie wegen ber rechten: Einrichtung ihres Ler 
bens beforgt find, Weil aber alles dieß nur aus 
felanifcher. Furcht entſpringt und ſie fonft ‚gern ihren 
Baftern nachhängen würden, fo täufchen fie ſich durch 
den Schein des ſerupuloͤſen Gewiſſens. Zuweilen 
nehmen folche fichere Menſchen auf das Gere fo weis 
Ruͤckſicht, daß fie ſich ſchwerer Sünden enthalten, 
in anderen geringeren Suͤnden aber verachten fie Die 
Mahnung des Gewiſſens uud glauben Beine u | 
rung zu bedürfen. 
WVetrachtet man : das Gewiſſen nach dor 
Gnade, fo iſt es. rein, durch Chriſti Blut gerei⸗ 
niget, und gut, durch Feine vorfänliche Sünde Hay 
feet, nicht aus Irrthum, fondern nad) ber Wahr 
heit und nad) vorhergegangener ftrenger Selbſtpruͤ⸗ 
fung, 1 Tim, 1, 5. 1% 8, 19, 2 Um. 1,3 
1 Petr, 8, 16,21. Ebr. 9, 14.10, 22, 13, 28, 
Auch folche Menſchen Haben zwar mit mancher 
Echmähen zu kaͤmpfen, aber fie wiſſen, daß nichts 
Verdammliches if an denen, die in Chriſto And, die 





wicht nach dent Fleiſch wanbeln, "Tondern nach dem 
Geiſt. Roͤm. 8,1: Mur Glaubige und Wieder⸗ 
geborene koͤnnen ein ganz gewiſſes Gewiſſen 
baden, fie wiſſen nicht nur gewiß, daß ihre Hund⸗ 
kungen gut find, ſondern auch, daß ſis Wort gefal⸗ 
fen. Ebr. 11, 6. Die ihnen no anhaͤngenden 
Schwaͤchen machen ihr Gewiſſen Richt. unge⸗ 
weiß, weil fie überzeugt find, baß fie durch den 
Glauben an Chriſtus Vergebung derſelben erhalten. 
Mm. 14, 33. Der :Berftand der. Wieder 
geborenen iſt zwar nicht ganz frei von 
Serchämern, die aber nicht anf dus Fundament 
des Glaubens gehen, und von: Zweifeln, aber fie 
geben ſich alle Muͤhe, immer mehr zu erkennen was 
der Wille Gottes ſey. Roͤm. 12, 2. Epheſ. 6, 171 
1 Theff. 4, 3. Ste haben ein ruhiges Gewiſ⸗ 
fen, kein eingebildetes, taͤuſchendes, ſondern wah⸗ 
ved und reelles, auf den wahren Glauben an.Chrk 
Ans und: das Zeugniß des Heiligen Geiſtes gegruͤn⸗ 
detes. 1 Joh.8, 19 f. Um ſich darin nicht ſelbſt 
zu täufchen, muͤſſen ſie oft ſich ſelbſt prufen. 2 Kor. 
13, 6. Das Gewiſſen uͤbt in ihnen eine Zucht 
ons, ermahnt und erinnert fie, ihve Pflicht nicht zu 
verletzen. Das iſt das Geſchaͤft des vorherges 
henden Gewiſſens, da Hingegen das nach⸗ 
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9 
folgende .freifpeicht ober verdammt. Röni. 2, 15 
Dieter Zucht gehorchen bie Wöletergeborenen" gern: 
Lit: 2, 115. 

Die betraͤgeriſche Natur ahmt auch 
hierin bie Gnadernach. Die Unwiedergeborenen 
find geneigt, ſich zu’ bereden, daß fie ein reines und 

gates Gewiſſen haben, wenn ſie auch nur ſchwerere 
Sanden meiben und den Glauben aͤußerlich bekennen, 
indem fie, um die Inneren: Suͤnden unbekuͤmmert find? 
auch die. äußeren, nicht alle fllhen, nicht von kind⸗ 
dam Gifte; ſondern von: Furcht, Etgeunnutz etc. ber 
ſerlt iſind. In der Erforſchung/ ber heiligen Schrift 
machen fie zwar zuweilen mehr Fortſchritte, als au⸗ 


Dere, 1: Sefrelin. ih, von: marichen fSerehämern ah 


KZweifeln, werden Aber badurch zu dem Irrthum ven’ 
leitet, daß Nie ein wahres und gewiſſes SGewiſſen ha⸗ 
den, daes ſich doch anders verhält, indem ſie dus 
Seiſtliche ‚nicht. geiftlich beurtheilen: 1 Kor. 2,1 
Auch. in ber eingebildeten Gewiſſensruhe zeigt. fidg 
die Betruͤgarein der: die. Gnade nach ah⸗ 
enden Natur; ⸗ſalche Menſchen duͤnken ſich nach 
jeber:. auch hypokrüitiſchen. Sebbſtpruͤfung 
Se Gewiſſensruhe zu erhalten. Die auͤberweiſen⸗ 
de und widerſtrebende Kraft des Gewiſſens, 
welche gottloſe Menſchen zuweilen fahre, der fie 
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aber niche gehorchen, weiche fie Vielmehr verachten, 
halten einige.für jene Zucht des Gewiſſens, Die in 
den Wiedergeborenen it⸗ und rechnen ſich Daher 
inter dieſe. 

Die Regeln, welche man uͤber die Bere 
bdindlichk eit des. Gewiffens vorträgt, koͤnnen wer 
paſſender auf bie Wiedergeborenen ange» 
wandt werden, als auf andere. Es And. folgendes 
Man muß nicht wider das wahre Gewifſen, mag es 
nun wahr oder wahrſcheinlich ſeyn, handeln — die 
wahrſcheiulichere Meinung muß: dev. minder wahr⸗ 
ſcheinlichen, bie ſicherere der wahrſcheinlichen, wenn 
dieſe auf. ſchwaͤcheren Gruͤnden beruht, vorgezogen 
werden „ ſicherer aber iſt diejenige, mobei, wean mar 
auch geivrt haͤtte, kein fü: großes Uebel entſtehen 
kaun, ats wenn auf dee anderen Geht gefuͤndiger 
worden wäre — bei zweifelhaften Dewiſſen muß 
man. gar nicht handeln — vom: zwei moraliſchen 
Uebeln muß man feines, wähle m ‚einen Scerupel 
von geringerer Wichtigkeit muß man gar nicht achten. 
Ueber das irrende Gewifſfen pflegt. man nach 
befonders zu erinnern, daß; wenn bei Jerthum ge 
aberwindlich ſay, man. vielmehr: denſelben gemäß ats 
zuwider handein, daß man daſſelbige thun ſoll, wenn 
dar uͤberwindliche Irrthum eine gleichguͤltige Sache 
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bereiffe, wenn er ſich aber auf etlbas Verbe⸗ 
tenes benneht, den Irrthum ablegen ſoll. Einige 
vehaupten, daß das irrende Gewiffen gar nicht 
verbinde, weil es vom Geſetze abweiche. Man muß 
aber hier auf die Abſicht, nicht auf das, was das 
Geſetz gebietet oder verbietet, ſehen. Wer hut, ode 


“de aus Irrthum für verboten haͤlt, hat die Abit, - 


‘das Geſetz zu übertreren, und fündiget.: Wer able 
aus unuͤberwindlichem Jerthum das Geſetz Mertrla, 
"Rt zu entſchuldigen. 

So behandelte diefer Moraliſt den Besentaib 
zugleich philoſophiſch, eregetifch und chedlogiſch. 
Mit einer beſcheidenen Philoſophie verbindet er auch 
Gier Verehrung gegen die Offenbarung. Die Lehbe 
von ber Natur, der Gnade und Wiedergs⸗ 
Vurt ſucht er in ihr wahres Verhaͤltniß zur Gewiſ⸗ 
ſenslehre zu ſtellen. Er zeige auch hier eine große 
Uterarifche Gelehrſamkeit und beruͤckſichtiget faſt At 
des, was bisher in dieſer Materie vorgekommen way, 
Mos heim geſteht zu, daß die heilige Schrift 
Ain den alfermeiften Stellen, two fie des Gewiffe ne 


gebenkt, Darunter entweder eine Benrtheilung 


nferer Thaten oder ein uͤberzeugendes 
Urtheil unferes Verfiandes, daß wir ges 
recht oder ungerecht, ‚gut oder boͤſe ge⸗ 


>= 
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handeit Hasen, verſtehe. Nim..2.:15.8, 8. 
413,5. 1Tim1, 5.49. 3,9 4,2%. 2:Tim. 
rt, 3: Aber er iſt dee Meinung, MR man in bee 
Moral höher Feigen müffe, weil man ‚ip 
derfelben das Gewiſſen als eine beftän, 
dige oder ſtets gegenwärtige Eigenfhaft 
des Gemuͤths der, Frommen betrachtg. 
Ge finder auch, daB ſich die gewoͤhnlichen Ab⸗ 
theilungen bes Gewiſſens nicht alle unter 
jenen Begriff bringen laſſen, daß einige derſelben 
rinen andern, und umfaſſenderen Begriff erfordern. 
Er unterwirft die gewoͤhnliche Lehre einer beſcheide⸗ 
nen Kritik. Ex bemerkt, daß in feinen zeiten. alle 
das Gewiſſen in. den Berftand, fegen.und BM 
darin von einander abgehen, daß einige es als ein 
Geſchaͤft, andere als ein Vermögen, noch, au 
dere als eine Fertigkeit des Werkanpes.beizady 
ten. Außer der gemöhnlichen Bedeutung des Worts 
im N. T. ſchreibt er denſelben noch drei andere ms 

4) der Wandel des Menſchen Geh. 24, 16. 
4. Petr. 3,16. 2) Das Maaß der Erkennt⸗ 
niß, dis. Wiffenfhafe.des Geſetzes, wor 
nad). unfer Verſtand über unſere Thaten urtheil⸗ 
189.8, 7.10.12. 3) Eine Meberzeugung, 
Daß etwas gewiß daznnd porhanden ſey 








9 
1 Betr. 2,19. 1Kor. 8, 7. Er komme mun zn 
der gewöhnlichen Bedeutung zuruͤck und bemerkt ‚daß 
wie durch dieſelbe, ohnerachtet fie im N. T. die 
herrſchende fey, nicht gebunden feyen, daß ja auch 
andere Bedeutungen dafeldft. vorkommen, daß es 
bier darauf ankomme, fid) zum Kauptbegriffe zu er⸗ 
heben, unter weichem Alles, was zum Mefen einer 
Sache gehöre, fiehe, daß ein Urtheil des Verſtandes 
eine gewiſſe Vollkommenheit, Eigenſchaft | 
oder Befchaffenheit der Seele zum voraus 
fege, die den Menfhen fähig. macht, zu 
fliegen und zu urtheilen, daß man zu dieſer Be⸗ 
Schaffenheit hinaufruͤcken müffe, daß man fonft auch . 
bad Gewiſſen nicht als eine Vollkommen— 
beit oder Eigenfhaft eines Chriften de 
trachten koͤnne. Er wendet wider bie gewöhnliche 
Erklärung auch ein, daß viele Drenfchen nicht über 
ihre Handlungen urtheilen und daß man doch und 
zwar mit Hecht jedem Menſchen Gewiſſen zuſchreibe. 
Wenn er aber nun hinzufegt, daß der Heilige 
und Wiedergeborene ſtets Gewiffen habe 
und allezeit gewiffenhaft fey, fo wird dieg 
zwar niemand. leugnen, aber in»biefem Falle haben 
doch nicht. alle Menſchtu Gewiſſen. Treſſender iſt es 
wohl, wenn er ſagt, daß, wenn das Gewiſſen ein 
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Urthell ſey, der Wiedergeborene nicht immer Ge 
wifien habe, weil er nicht immer über feine Hands 
Inngen urtheile. Denjenigen, welche das Gewiffen 
für ein Vermögen des Verftandes ausgeben, giebt 
er, darin Recht, daß fie es als etwas, das beftändig - 
in dem Menſchen ift, betrachten, allen er erinnert 
wider fie, daB das Gewiſſen in dem Frommen 
sund Wicdergeborenen, mehr als ein blos 
Bes Vermögen, das man brauchen oder nicht 
Brauchen, verfänmen oder beffern koͤnne, fey, daß 
es als ein Vorrecht eines Chriften bes 
ſchrieben werden muͤſſe. Denjenigen, welche es 
als eine Fertigkeit anfehen, wendet er ein: daß 
fie es zu einer Vollkommenheit machen, die nur den. 
Geuͤbten und wohl Unterwiefenen verliehen und ſelbſt 
zuweilen den Bekehrten verfagt iſt. Leicht wird es 
ihm, zu zeigen, daß nicht alle Abtheilungen 
des Gewiſſens unter den gewöhnlich angenommenen 
Begriff paflen. Er findet aber auch, daß kein bie 
jeßt aufgeffellter Begriff davon für alle dieſe Abthes 
| tungen paſſe. 


Mosheim ſelbſt verſteht unter dem Gewiſſen 
ſehr ungewoͤhnlich den Willen oder den Vor⸗ 
ſatz des Willens, über unſer Verhalten 
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and Leben zu urtheiten, 06 es gut oder, 
boͤſe, fräflich oder unfträflih fey. Ans 
diefem Begriffe können nach feiner Meinung bie 
j vornehmften Gattungen des Gewiflens oder 
‚ bie Hauptbedeutungen dieſes Worts ganz 
ungezwungen hergeleitet werden, und dieſe ſind her⸗ 
nach leicht wiederum ſo abzutheilen, daß alte Ar— 
ten des Gewiſſens zum wenigſten diejenige, die 
in der Lebenslehre brauchbar und noͤthig ſind, ihre 
bequeme und gehoͤrige Stelle unter dem Hauptbe⸗ 
griffe finden koͤnnen. Es iſt aber wohl zu merken 
daß er dieſen Willen nicht als befonde 
res Eigenthum der Heiligen und Ber 
kehrten betrachtet. Er nimmt an, daß er 
auch in den Unbekehrten und Suͤndern, felbſt. in den 
Unchriſten und Unglänbigen ſeyn koͤnne. Aber er 
behauptet zugleich, daß er ſich in denjenigeng 
welche bekehrt werden, ſehr vexänbdere 
und neue Eigenſchaften burch die Krafe 
ber Gnade gewinnen. Daraus ſchließt er; 
baß ſich nicht alle gebraͤuchtichen Abtheilungen zu dem 
Gaewiſſen des Ehriften ſchicken. Ere handelt 
daher zuerſt don dem’ Gewiſfen im Allgemeiz 
nehvund:damkiinsdefondene vom dem ıdom 
Teummediund BAER. *... 2 ar 
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ruhe, fo kann es doc wi aucgerotte oder ves⸗ 
foren werden. 

In jenem ſeakuſchen Unheil —* 1 Pr 
Kenntniß der Principien, 2) bieder That 
‚wor. Jene pflege man aüuvruanaıs, dieſe aber 
Gewiſſen im engeren. Sinne zu: wenn, 
Die Kenntniß der Principien dehnt fih zwar auf 
alle Geſetze aus, hier aber iſt von den göttlis 
hen und zwar allgemeinen Gefegen, welche 
feinem Menſchen unbekannt ſeyn koͤnnen und ſollen, 
vorzugsweiſe die Rede. Das Wort TuvEnennis 
fommt bei den alten und bewährten Schriftſtellern 
gar nicht vor. Auch menſchliche Geſetze ver⸗ 
pflichten den Menſchen, aber aus den * 
kommt alle Verpflichtung urſpruͤnglich ber, 

Hei Verträgen, Geluͤbden, Eiden, —— 
Daher nennt Petrus das Gewiſſen runden 
Ses 18.2, 19, - 

Ye nachdem man entweder uf die Kenntniß bee 
MPrineipien oder der Handlung Ruͤckſicht nimmt, fo 
beißt das Gewiſſen bald ein Buch, eine Regel, 
bald ein Zeuge, Nichter ı, In dem prakti⸗ 
fen Syllogismus, worin dag Gewiſſen gleiche 
ſam beſteht, enthält ber major’ das Princip oder 
Geſetz und Anfofern heißt es eine. Regel, Norm — 
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der minor ader-bie Kenntniß dee Ganbhing um 
insofern Heißt das Gewiſſen Buch, Benge. — 
Sicht man auf die Eonsinfton. und ben. Effech 
mo ber Menſch „osgefprpchen oder verbammg.wicd, 
fo: heiße es ein Richter und Foltexyr. Dahe 
werden ihm gerichtiiige Aate zugeſchrieben. 
Da die Ratioemation verſchiedene Eigenſchaften 
het, fo entſtehen au daraus Werfchiehenheism des 
Gewiſſens; es iſt wahr oder faͤlſch, gewiß 
oder wahrſcheinlich oder zweiſelhaft. 
. Damit das Gewiſſen richtig fen, maſſen 
wie nar die Priesipien, ſondern auch die Handlum⸗ 
gen wahr ſeyn; ſo iſt es auch wit der Gewißheit 
Irrthum und Zweifel: enſpringen bier heile 
aut dem verkehrten und zweifelhaften Sinne ber 
Prineipien und Geſetze, theils aus ber. falfyen: ober . 
ungewiſſen Reunung.der Handlungen und ihrer Um 
fände. Die Handlungen find entweder [don voll 
bracht ober noch zu vollbringen. Daher die Cinthei⸗ 
Bang: in. das. vorhergehende und nachfols 
gende Gewiſſen. Einige nennen das gute Gewiß 
fen. einer zußinftigen Sache das rathende, das 
‚böfe Gewiſſen — das abeathende — das 
gut e Gewiſſen einer ſchen geſchehenen das billt⸗ 
gende und das bäfe — das verwerſende. 
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Mas Gewiſca begeht ſich aAbtigens niche: nur anf 
äußere, Sonden Anh anf. "iAnene Thaten; 
Gedanken und Semächhendegangen:.. "> 
Das falſche doder?irrende Gewiſſen; hap 
von aige · ei kein Gew oſſon Witſiusndu 
consc. an. za4usm &yraate Mist. P. 11. 18. We 
ſtreitet ſte. Eb iſt ein: Worsnyee, Wenn man nur 
das wahre und richtige Urthellu ver · Menſchen von 
ihren· Handlungen dieſes Namens wuͤrdig haͤlt,ſo 
. verdient das irrende⸗ ihn nicht. "Bonn: jedes ſolche 
Urtheit in Bezichung:? auf das Geſetzz Gewiſſen ges 
amt. wish, vele das bidrher geroͤhnlich var ‚fe bann 
auch Has irrenbe ein Gewiſſen: genanat werden 
Paulus rebet davon 11/7. Mind 
1Wenn mun-aufıie Oo nebuſion⸗ ſieht and 
ſindet, daß unſert: Haudlimgetz dem Geſetz⸗ gemaͤß 
find, fo entſteht das gu te · Gerccſſon, welchen wahr 
iſt, weun in ben Praͤmiſſen fein Frerhnn begaugen 
iſt; finden wir aber, daß unſere Handblungen dans 
AUeſetze zuwider find, ſo haben; wir einı.bäfens 

Gewiſſen. a BEE EEE Ze 
Vetrachten wie Bas Verhaoͤltnitz des Gewiſ⸗ 
ſens zur Natur und qzwar in den Unwiederge⸗ 
borienes,. ſo ſinden wir auch: hierSpuren Des - 
tiehfaän: Merderbens. :, Delft. dba: iereaden 
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wucht ſchelnliche ee are 
Sqhw aͤ che der menſthlichen Natur. 

Selbſt bei den Würdergeborenet: finden“ 
ſich geroiffe Maͤngel dit Mewifens,. mit welchen 
es aber bei den Unwieder geborenen eine undere 
Bewandtniß hat. VBet dieſen find nicht aur meiſt 
mit: andern Laſtern verbunden und ſetzen entweder 
Eagheit oder Boeheit des Willens voraus, ſondern 
ſte äußern ſich auch bei ihnen in ſolchen Dingen, 
inn welchen man ohne die groͤßte Gefahr des Heils, 
nicht ren roder zweifeln kann. Sie kennen aus: | 
Nachlaͤſſigkeit oder Bosheit entweder DIE Prinkipien 
niche, ober leugnen oder mißverſtehon ſie.. &te irren? 
ah in ber Kenntniß der Handlungen, vertheidigen, 
vertieinern, entfchulbigen die groͤßten⸗ Verbrechen. 
So rennen ſie in das Verderben. Wenn ſie auch zus: 
weilen ihren Irrthum in’ den Priucipien und Hand⸗ 
lungen. gewahr werden, ſo fahren fie doch in thren 
Sandren fort und tragen ein’ unreines, ‚beißendes Ge⸗ 
en: mit fich umher. Tit. 1, 15:-Ebr. 10,22 
Ds Felde Menſchen entweder im Stande der Si⸗ 
cherheit odet Snechrfchafs leben, fo zeigt ſich 
dad Werderbniß-der Natur verfcleden in Anſehung 
dos: Gewiſſens. Jene Haben :;ein weires oder 
ſqyna [Orbe a d. h. ihrr Gewiſſen wird durch Ouͤnden 


nidge viel bewege, weil fie ih entweber ia erdem 
halten oder aus Troͤgheit Ihre Hanblungen nid pe 
fon ober die Baheheit im Ungeragtigfakt «ufpelten. 
im. 1, 18. Wenn fie ans aͤnherſter Gosgeit und 
Frechheit Die gottlichen Geſetze verachten und vernade 
(äfigen, fo fagt man, daß fie ein gehrandmark⸗ 
106 Gewiſſen haben 1 Tim. 4, 2, daß fe al» 
les Gefüͤhl des SGewiffens verloren Haben 
ph. 4, 19., daß fie von Gott in einen ver⸗ 
worfenen. Sinn bahingegeben find. Mim. 1, 
28, Die im Stande der Knechtſchaft Lebenden 
fühlen zuweilen die Kraft des göttlichen Geſetzes und 
haben daher ein enges Gewiſſen, aber fie fühlen 
fie auf eine felavifhe Art, fo daß fie germe 
rhun wuͤrden, mas das Gewiſſen für boͤs erklärt, 
wenn fie nur die Strafen nicht fuͤrchteten. Daher 
ervegen fie mancherlei Zweifel und Serupel, nus- 
weil fie ungern an bie Erfüllung des Geſttzes gehe 
Aus dieſer natärlihen Beſchaffenheit da 
Gewiſſens entſtehen große Hinderniſſe ber. Behehrung. 
Dahin gehöre die eingebildete Gewiſſens⸗ 
ruhe. Weil ſolche Menſchen die Biſſe bes ſchla⸗ 
fenden Gewiſſens nicht fühlen, fo meynen fie «ie 
autes und ruhiges Geroiffen zu. haben, im Gtanle : 
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der Gnade zu ſeyn und keiner. Buße zu -Gebirfen, 
Andere werden durch Eine zu große Scrupulo⸗ 
firäe des Sewiffens getaͤuſcht. Da fie öfters 
Aengſte des Gewiſſens fühlen, fo halten fie-dieß- füg 
ein Zeichen des zarten Gewiſſens, und des Glau⸗ 
bens, da fie wegen ber rechten: @inrichtung ihres Ler 
bens beforge ind, Beil aber alles dieß nur aus 
felavifcher. Furcht entipringt und MB ſonſt gern ihren 
Laſtern nachhaͤngen würden, fo taͤuſchen fie ſich durch 
ben - Schein des ſerupuloͤſen Gewiſſens. Zuweilen 
nehmen folche fichere Menſchen auf das Geſetz fo weis 
Ruͤckſicht, daß fie fih ſchwerer Sünden enthalten, 
in anderen geringeren Duͤnden aber verachten fie dig 
Mahnungen bes Gewiſſens uud glauben Beine wei 
vungau beduͤrfen. 

Betrachtet man das Gewiſſen nad ver 
Gnade, ſo iſt es rein, durch Chriſti Blut gerei⸗ 
niget, und gut, durch keine vorſaͤtzliche Suͤnde Hay 
ſleckt, nicht aus Irrthum, ſondern nach der Wahr⸗ 
heit und nach vorhergegangener ſtrenger Selbſtpruͤ⸗ 
fung, 1 Tim. 1, 6. 19. 8, 19. 2 Tim. 1, 8, 
4 Detr, 8,16, 21. Er, 9, 14, 10, 22, 13, 28, 
Auch ſolche Menſchen haben zwar mit mancher 
Ehmäcen zu kaͤmpfen, aber fie willen, dag nichts 
VDerdammliches iſt an denen, die in Chriſto ſind, die 
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uicht viel bewegt, weil.fie ih entweder ta Zerchum 
und Unmiffenheit befinden und jenes nice für Sande 
halten oder. aus Toͤgheit ihre Handlungen nicht pr 
fen ober Die Wahrheit in Ungerochtigkek aufhalten 
Mm, 1, 18. Wenn fie aus Außerfter Bocheit und 
Derchheit Die ghttlichen Gefege verachten und vernach 
lafigen, ſo ſagt man, daß ſie ein gehrandmark- 
ts Gewiſſen haben 1 Tim. 4, 2., daß ſie al⸗ 
les Gefuͤhl des Sewiffens verloren Hafen 
&ph. 4, 19., daß fle von Gott in einen var⸗ 
worfenen. Sinn bahingegeben find. Mint, 
28, Die im, Stande der Knechtfchaft Ledenben: 

" fühlen zuweilen die Kraft des göttlichen Geſetzea nah 
haben daher ein enges Gewiſſen, aber fie Fühkee: 
fie auf eine ſelaviſche Ars, ſo daß fienugiir 
chun warden, mas das Gewiſſen für s6dagapfrt" 
3 — 
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durch wir ung unſerer Verpflichtung gegeh Gott be⸗ 
wußt und von dem innigſten Gefaͤhle derſelben durch⸗ 
drungen werden, oder wodurch ‚wir nach unſerer 
Kenntniß des goͤttlichen Geſetzes urtheilen, was wir 
zu thun und zu laſſen haben und von dem’ Gedanfen 


. und der Empfindung des göttlichen Gerichts über 


uns fo erfüllt werden, daß daraus ängenehme ober 
bittere Bewegungen und Affecten in unferem Ger 
muͤthe entfiehen F), Der Abfchnite uͤber das Ge 
wiſſen in der Moraltheologie diefes Schriftftellers ge⸗ 
Höre unter die vorzuͤglicheren, auch in eregetifchek und 
literariſcher Hinſicht. Cruſius fand den Grund 
des Gewiſſens in einem Grundtriebe, vermoͤge 
deſſen uns ein Hang, ein goͤttliches Geſetz zu erken⸗ 
nen und demſelben gemaͤß zu leben, anerſchaffen iſt. 
Er nannte dieß den Gewiſſenstrieb. Das O6 
wiſſen ſelbſt definirte er ſo: Es iſt der Erkennt 
nißgrund, das Geſetz Gottes und- bie 
Tugend a posterioriſzu erweiſen. Daß 


wird ſo erklärt: Wenn wir unpartheilfh Acht geben, 


was uns die Natur als gut lehrt und fühlbar macht 


Und- dafür zu hatten nöthigt und wenn wir es unter 


allgemeine Säge bringen, die fih aus jenen Empfin⸗ 
dungen abſtrahiren Iafien, fo entfieht die Erkenntniß 
*) Elementa theoll mor. Tub. 1767." p. 251. s. 605 
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nicht viel bewegt, weil fie ſich entweber ia Arrthum 
und Unwiſſenheit befinden und jenes nicht für Suͤnde 
hatten’ oder. aus Trägheit Ihre Handlungen nicht pri, 
fen oder die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufhalten. 
Kim, 1, 18. Wenn fie aus Außerfer Boheit und 
Frechheit bie göttlichen Geſetze verachten und vernade 
(äfftgen, ſo ſagt man, daß fie ein gehrandmarks 
tas Gewiſſen haben. 4 Tim. 4, 2., daß fie als 
les Gefuͤhl des Gewiffens verloren haben 
ph. 4, 19., daß fle von Gott in einen vers 
worfenen. Sinn hahingegeben find. Min. 1, 
28, Die im Stande der Knechtſchaft Letzenden 
"fühlen zuweilen bie Kraft des göulichen Geſetzes und 
haben daher ein enges Gewiſſen, aber fie fühlen 
. fie auf eine felavifge Art, fo daß fie germe 
thım würden, mas das Gewiſſen für 634 erklaͤrt, 
wenn fle nur die Strafen nicht fuͤrchteten. Daher 
ervegen fie mancherlei Zweifel und. Serupel, nut 
weil fie ungern an die Erfüllung des Geſetzes gehe, 
Aus diefer natärlihen Befhaffenheit da 
Gewiſſens entftehen große Hinderniſſe ber. Behehrung. 
Dahin gehört die eingebildere Gewiſſens⸗ 
ruhe, Weil foiche Menſchen die Biſſe bes ſchla⸗ 
fenden Gewiſſens ‚nicht fühlen, fo meynen ſie ein 
gutes und ‚ruhiges Gewiſſen zu. haben, Ya. Stande : 
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der Gnade zu ſeyn und. feiner. Buße zu bebuͤrſen 
Ardere werden durch eine zu große Scrupulo⸗ 
ſitaͤt des Gewiſſens getaͤuſcht. Da fie oͤſters 
Aengſte des Gewiſſens fühlen, fo halten fie bieß- faͤr 
ein Zeichen des zarten Gewiſſens, und des Glau⸗ 
beus, da fie wegen ber rechten Einrichtung ihres Laer 
bens beforgt And, Weil aber alles dieß nur auß 
flavifcher Furcht entfpringt und ſie fonft gern ihren 
Laſtern nachhaͤngen würden, fo täufchen fie Ach durch 
ben Schein des ſerupuloͤſen Gewiſſens. Zuweilen 
nehmen folche fichere Menſchen auf das Geſetz fo weis 
Ruͤckſicht, daß fie ſich ſchwerer Sünden enthalten, 
in anderen geringeren Suͤnden aber verachten fie Dig 
Mahnungen des Gewiſſens uud glauben keine we 
sung au bedürfen, .. 

:  - Betrachtet man : has Gewiſſen nach ver 
Gnade, fo ift es rein, durch Chriſti Blut gereis 
niger, und gut, Durch Feine vorfäßliche Sünde bay 
hieckt, nicht aus Irrthum, fondern nach der. Wahre 
heit und nach worhergegangener ſtrenger Selbſtpruͤ⸗ 
fung, 1 Tim. 1, 6. 19. 8, 19, 2 Tim. 1, 8, 
4 Petr. 8, 16,21. Ebr. 9, 14. 10, 22, 13, 28, 
Aush ſolche Menſchen haben zwar mit mancherlei 
Sechwaͤchen zu kaͤmpfen, aber fie wiſſen, daß nichts 
Verdammliches iſt an denen, Die in Chriſto find, die 
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wicht nach dem Fleiſch wanbeln, ſondern nach dem 
Geiſt. Roͤm. 8, 1: Nur Glaubige und Wirden 
geborene können ein ganz gewiſſes Gewiſſen 
haben, fie wiſſen nicht. nur gewiß, daß ihre Hund⸗ 
kungen gut find, fonbern auch, daß fis Bott gefal⸗ 
fen. Ebr. 11, 6. Die ihnen nod anhängenden 
Shwähen mahen ihr Gewiſſen Richt unges 
mwiß, weil fie überzeugt find, baß ſie durch den 
Glauben an Chriftus Vergebung derſelben erhalten. 
Mi. 14, 3. Der :Berftand -der. Wieder, 
geborenen iſt zwar nicht ganz-frei von 
Irrthuͤmern, die aber niche anf des Fundament 
des Glaubens gehen, und von ˖Zweifeln, aber fie 
geben ſich alle Muͤhe, immer mehr zu lan; was 
der Wille Gottes ſey. Roͤm. 12, 2. Epheſ.6, 17. 
1 3hef. 4, 3. Ste haben ein ruhiges Gewiſ⸗ 
fen, kein eingebilbetes, taͤtiſchendes, fondern wah—⸗ 
red und reelles, auf den wahren Glauben an Chr 
las und: das Zeugniß des Heiligen Geiſtes gegruͤn⸗ 
deres.. 1 Joh. 3,.19 f. Um ſich darin nicht ſelbſt 
zu taͤuſchen, muͤſſen ſie oft ſich ſelbſt pruͤen. 2 Kor. 
13, 6. Das Gewiſſen uͤbt in ihnen eine Zucht 
ans, ermahnt und erinnert fie, ihbe Pflicht nicht zu 
verletzen. Das iſt das Geſchaͤft des vorherge 
beenden Gewiffens, da Hingegen das nach⸗ 


\ 
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foigende freiſpricht nbeb verdammt. Noͤm. 2, 15: 
Diefer Zucht 'gehncchen. bie Wiedergeortnen gern: R 
2:2, 11 —.. E \ 

Die betruͤgeriſche Natur ahmt auch 
hzjerin die Suabe nad: Die Unwiedergeborenen 
find geneigt, ſich zu bereden, daß fie ein reines und 
gutes Gewiſſen haben, wenn ſie auch' nur ſchwerere 
Saͤnden meiben und den Glauben äußerlich bekennen 
Indem fie. um die inneren Sünden: unbekuͤmmert find? 
"ich die. Äußeren, nicht alle fliehen, nicht von kindi⸗ 
dem :Geiſte, fondern von. Furcht, Sigeunutz ıc. ber 
ſerlt ſind. In der. Erforfihung der heiligen Schrift 
made fie zwar zumellen mehr Fortſchritte, als aue⸗ 
dere befreien ſich von. mauchen rrchuͤmern dr 
KGuyeifeln, werden aber dadurch zu dem Irrthum bene 
leiret, daß fie ein wahres und gewiſſes Gewiſſen ha⸗ 
Ken, daresi:fih doch anders verhält, indem fie'dme 
Seiſtliche nicht geiſtlich beurtheilad :1.Ror. 2,16 
Auch in 'ber.eingehäibeten: Gewiſſensruhe zeigt /ſich 
Die. Betruͤgerein hen: die Guader nach ah⸗ 
menden Natur; ſolche Menſchen duͤnken ſich nach 
jeder auch hypokritiſchen: Sebbſtpruͤfung 
die Gewiſſensruhe zu erhalten. Die berweiſen⸗ 
de und widerſtrebende Kraft des Gewiſſens 
weiche gottloſe Menſchen zuweilen fahren, der Fe 
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ader niche gehorchen, welche fie vielmehr ‚verachten, 
halten einige fuͤr jene Zucht des Gewiſſens, die in 
den Wiedergeborenen it⸗ und > rechnen füh dehe⸗ 
unter dieſe. 

Die Regeln, welche man Aber bie Bere 
dindlichk eit des. Gewiſſens vorträgt, können weit 
paffender auf die Wiedergeborenen ange» 
wandt werben, als aufiandere. Es And. folgendes 
Man muß nicht wider das wahre Gewiffen, mag es 
nun wahr oder wahrfcheinlih ſeyn,n handeln — bis 
wahrkheinlichere. Meinung muß: ben. minder wahr 
ſcheinlichen, bie ſicherere der. wahrſcheinlichen, wenn 
dieſe auf. ſchwaͤcheren Gruͤnden beruht, vorgezogan 
werden; ſicherer nber iſt diejenige, mobei, wenn man 
auch: geirrt haͤtte, kein ſo geoßes: Uebel entſtehen 
kaun, als wenniauf Der anderen Seite geſuͤndiger 
worden wäre —: bei zwrifeihaften Eewiſſen muß 
wän. gar Nicht handeln — vom: zwei moraliſchen 
Uebeln ufiienaum feines, wählen, nr einen Scrupel 
von geringener Wichtigkeit muß man ger nicht achten 
Ueber das irrende Gewiffen pflegt. man: noch 
beforibers zu erinnern, daB; winn der Jerthum um 
aberwindlich ſay, man. wtelmehr: denfelben gemäß als 
zuwider handeln, daß man daſſelbige thun folk, were 
dar uaͤberwindliche Irrthum eine gleichgiliiige Sache 
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betrifft, wenn er ſich aber auf erbbas Weib 


tenes begieht, den Irrthum ablegen ſoll. Einige 


vehaupten, daß das irrende Gewiffen gan nicht 
‚verbinde, weil es vom Geſetze abweiche. Man muß 
"ber hier aufdie Abſicht, nicht auf das, was das 
"Gehen gebietet oder verbieter, fehen. Mer thur, was 


-de aus Irrthum file verboten hält, hat die Abſicht, 


das Geſetz zu Übertreten, und ſuͤndiget. Wer abor 
aus undberwindfichem Irrthum das Gefeg Aber, 
HR zu entſchulbigen. | 
So behandelte diefer Moraliſt den Gegentan 
zugleich philoſophiſch, exegetiſch und theologiſch. 
Mit einer beſcheidenen Philoſophie verbindet er auch 
Hier Verehrung gegen die Offenbarung. Die Lehte 
yon ber Natur, der Gnade und Wiederge 
Vurt ſucht er in ihr wahres Verhaͤltniß zur Gewiſ⸗ 
ſenslehre zu ſtellen. Er zeigt auch hier eine große 
titerarifche Gelehrſamkeit und beruͤckſichtiget faſt Ab 
des, was bisher in dieſer Materie vorgekommen war, 
Mos heim geſteht zu, daß die heilige Schrift 
in den allermeiſten Stellen, wo fie des Gewiffe n6 


gebentt, darunter entweder eine Beurtheilung 


unferer Thaten oder ein uͤberzeugendes 
Urtheil unferes Verftandes, daß wir ge⸗ 
recht oder ungerecht, "gut oder ‚Höfe ge⸗ 


. 
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hambeit Haben, verſtehe. Nin.. 2.15. 8, 1. 
18,5. 1 Tim. 1, 5.49,3,9. 4,2%. 2:Tm. 
4, 3. Aber er ft der Meinung, daß man in ber 
Moral Höher Reigen müffe, weil man ‚in 
derſelben das Gewiſſen als eine beftän, 
dige ober ſtets gegenwärtige Eigenſchaft 
des Gemuͤths der Frommen betrracht«. 
ie ſindet auch, daß ſich die gewoͤhnlichen Ab. 
theilungen des Gewiſſens nicht alie unter 
jenen Begriff bringen laſſen, daß einige derſelben 
einen andern und umfaſſenderen Begriff erfordern. 
Er unterwirft die gewöhnliche Lehre einer beſcheide⸗ 
en Kritik. Er bemerkt, daß in feinen Zeiten. glfe 
das Gewiſſen in. den Verftand, fegen.ynd gu 
darin von einander abgehen, baß.einige es Als ein 
Geſchaͤft, andere ald ein Bermögen. ‚nod; qu⸗ 
dere als eine Fertigkeit des Verſtandes betrach⸗ 
em. Außer der gewoͤhnlichen Bedeutung des Worts 
im DT. ſchreibt er denſelben noch drei andere zur 
4) der Wandel bes Menſchen Geſch. 24, 16. 
4. Parr..3,-16. 2 Das Maaß der Erkennt⸗ 
naß, dis. Wiffenfhafe.des Geſetze s, my 
nach unſer Verſtand uͤber unfege Thaten urtheilt 
4 Kor. 8, 7. 10. 12. 3) Eine Peberzeugung, 
daß etwas gewiß ba,uınd porhanden ſey 
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1 Petr. 2, 19. 1Kor. 8, 7. Er kommt aun zu 
der gewöhnlichen Bedeutung zuruͤck und bemerkt, daß 
wir durch dieſelbe, ohnerachtet ſie im N. T. die 
herrſchende ſey, nicht gebunden ſeyen, daß ja auch 
andere Bedeutungen daſelbſt vorkommen, daß es 
hier darauf ankomme, ſich zum Hauptbegriffe zu er⸗ 
heben, unter welchem Alles, was zum Weſen einer 
Sache gehoͤre, ſtehe, daß ein Urtheil des Verſtandes 
eine gewiſſe Vollkommenheit, Eigenſchaft 
oder Beſchaffenheit der Seele zum voraus 
ſetze, die den Menſchen fähig: macht, zu 
ſchließen und zu urtheilen, daß man zu dieſer Bes 
fchaffenheit hinaufruͤcken muͤſſe, daß man fonft auch , 
das Gewiffen nicht als eine Vollkommen⸗ 
beit oder Eigenfhaft eines Chriften He 
trachten könne. Er wendet wider bie gewöhnliche 
Erklaͤrung auch) ein, daß viele Menſchen nicht über 
ihre Handlungen urcheilen und daß man doch und 
zwar mit Recht jedem Menſchen Gewiſſen zufchreibe, 
Wenn er aber nun hinzufegt, daß der Heilige 
und Wiedergeborene fters Gewiffen habe 
und allezeit gewiffenhaft fey, fo wird dieß 
zwar niemand. leugnen, aber in dieſem Falle haben 
doch nicht alle Menſchen Gewiſſen. Treffender iſt es 
wohl, wenn er ſagt, daß, wenn das Gewiſſen ein 
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Urtheil ſey, der Wiedergeborene nicht immer Ges 
wiſſen habe, weil er nicht immer über feine Hands 
lungen urtheile. Denjenigen, weiche das Gewiſſen 
für ein Vermoͤgen des Verftandes ausgeben, giebt 
er, darin Recht, daß fie es als etwas, das beftändig 
in dem Menſchen ift, betrachten, allein er erinnert 
wider fie, daß das Gewißen in dem Frommen 
sund Wiedergeborenen, mehr als ein blo— 
ßes Vermögen, das man brauchen oder wicht 
brauchen, verfänmen oder beſſern koͤnne, fen, daß 
es als ein Vorrecht eines Chriften be: 
ſchrieben werben mäffe. Denjenigen, welche es 
als eine Fertigkeit anfehen, wendet er ein: daß 
fie es zu einer Vollkommenheit machen, die nur den. 
Geuͤbten und wohl Unterwiefenen verliehen und felbft 
zuweilen ben’ Bekehrten verfagt iſt. Leicht wird es 
ihm, zu zeigen, daß nicht alle Abtheilungen 
des Gewiſſens unter den gewöhnlich angenommenen 
Begriff paſſen. Er findet aber auch, daß kein bis 
| jegt aufgeftellter Begriff davon n für alle dieſe Abches 
| lungen paſſe. 


Mosheim ſelbſt verſteht unter dem Gewiſſen 
ſehr ungewoͤhnlich den Willen oder den Vor⸗ 
ſatz des Willens, über unſer Verhalten 
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richtige und ermeisliche DVerbindfichkeit, etwas zu 
thun oder zu unterlafien, aufheben, aber jedes ans 
treibende Gewiſſen führt eine Verbindlichkeit mit. 
ſich. — Man handelt zwar nicht immer recht, wenn. 
man nad) dem Gewiſſen handelt, man fündigt aber. 
immer, wenn man wider fein Gewiſſen handelt, von 
weicher Art es auch feyn mag. 
Wenn einer behauptet, daß ein irriges, blog 
wahrfcheinliches oder. zweifelhaftes Gewiſſen keine 
Verbindlichkeit hervorbringe, nämlich für den, der 
es weiß, daß es irrig ıc. fey, fo kann er nicht miß⸗ 
verflanden werden, benn jede Verbindlichkeit ent 
fpringt nur aus dem Geſetze. Wenn man terige, ' 
wahrfcheinliche oder zweifelhafte Urtheile als folche 
anerfennt, fo darf und fol man dawider handeln, 
Dean nenne zwar folche Urtheile Gewiffen, folg- 
lich müßte man nach der gewöhnlichen Theorie niche 
dawider handeln. Diefer Sat kann aber nur in 
einem doppelten Sinne wahr feyn: 1) Niemand fol 
muthwillig und wifientlich das Gute, mas ein von 
uns richtig erfanntes, göttliches Geſetz befiehlt, uns 
terlafien oder das durch baffelde verbotene Boͤſe thun, 
2) Ein Menfch foll nie wider feine oft und forgfältig . 
geprüfte Veberzeugung von dem, was recht oder uns 
recht. tft, Handeln. Wenn er auch bei feiner Lieber 
92 
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Das allgemeine Gewiffen betrachtet er 
theils als eine natürlihe Eigenihaft, als 
ein Stuͤck der menſchlichen Natur, theils als eine 
Schuldigkeit, als eine zu erwerbende Vollkom⸗ 
menheit, und weiſt nach, daß beide Bedeutungen in 
gewiſſen Redensarten vorlommen. Cr nimmt an, 
daß es in ber legten Bedeutung in bie Sitten⸗ 
Iehre gehöre Da nun Ales, was Schuldigkeit 
iR, feinen Sig im Willen, obgleich feine Wur⸗ 
zei zugleich im Verſtande hat, fo findet er, daß das 
Gewiſſen ein Worfas oder Schluß des Wils 
lens fey, ‚feine Thaten verſtaͤndig nad 
der Vorschrift eines Geſetzes zu prüfen. 
Es lebt in dem Willen und empfängt fein eben aus 
dem Berftande. Diefer muß erft das Geſetz erkennen, 
überzeugt feyn, daß es für uns ba fey und die Kraft 
beſtzen, Geſetze und Handlungen zu vergleichen und 
Richter zu ſeyn; hernach muß der Wille hinzukom⸗ 
men. Es giebt nur zwei Hauntarten und Bedeu⸗ 
tungen des Gewiffens. 1) Es if ein Schluß 
oder Vorſatz des Willens, unfere Thaten 
nah dem Gefege zu prüfen. Wo biefer 
Wille fehle, iR die. Gewiſſenloſigkeit; wo er 
matt und kraftlos iſt, da iſt das Gewiſſen ficher, 
wo er durch Lüfte and. Begierden unterdruͤckt wird, 
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and deutlicher Einſicht handeln, und, wenn man 
ſie nicht hat, ſie zu erwerben ſtreben. 


| Aller diefer Weitläuftigfeiten und 

Schwierigkeiten ift man äberhoben, wenn 
man der einzigen Richtfhnur unferer Hands 
Jungen, dem göttlichen Gefege, nicht noch das 
Gewiſſen, als eine zweite Richtſchnur 
an die Seite ſetzt. 


„Auch hier zeigte ſich Cramers origineller und 
gruͤndlicher Geiſt. Sr bewies allerdings, daß dieſe 
VLehre Berichtigung beduͤrfe. Aber er ſetzte fie doch 
gu tief herunter, wollte ihr in ber Moral ihre befons _. 
rad. ansgeyeidmete Stelle rauben und baria kam 

remis Recht nicht zum Zwecke. Er wollte fie auch 
nicht ‚musführiih abgehandeft wiſſen. Er machte ge 
aräudete Einwendungen ‚wider die gewöhnlichen Eins . 
theilangen Dos. Gewiſſens. Aber er Hätte auch beden⸗ 
Sen ſollen, daß es eine hoͤchſt wichtige, wunderbare, 
heilige, eigenthuͤmliche Anlage des menfchlichen Ge 
muͤthe ük,welce pie forgfältigfte Unterfuchung vers 
dient. Er hätte darauf dringen follen, daß ihr Ur⸗ 
ſprung, ihre Kraft, ihre verfchiedenen. Seiten, ihre 
Wirfungen und Aeußerungen der grauen Erfor⸗ 
ſchung werth ſind. na 
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"und fließt aus einer elaren Erkenntniß des goͤttltchen 
Geſetzes, das falfche oder beträgliche iſt ein 
ſolcher Schluß, dem der. Borfag, ihn auszuüben, 
‚mangelt und der ans eineridunfeln Erkenntniß fließe, 
Das beftändige Gewiſſen finder bei ſolchen 
Statt, weihe den von ihnen ergriffenen guten Bow 
faß bet fih unterhaften und in der Selöftpräfung 
Nicht ermüden, das unbeftändige aber Het ſob 
chen, "weiche zuweilen einen guten Willen haben, 
aber ihn bald erkalten laffen, bald erneuern. Das 
freie Gewiſſen Hi zin Schluß des Willens, feine 
-, Thoten zu prüfen, ber nicht durd) Neigungen oder 
Öndere Urfachen unterdruͤckt wird, das felanifche 
aber nad Gegentheil. Ein zartes Gewiſſen haben 
diejenigen, deren Willen durch die geringſte Seo 
gocheit erregt werden kann, ihre Handlungen mie 
dem Gefüge: zu vergleichen, ein hartes Aber. folche; 
bei welchen ber. Wille, ſich ſelbſt zu richten, ſo lunge 
nuht und unempfindlich bloibt, bis er wunh’Bereind 
‚gung vioker befonderer Umftände oder durch unvermũ 
thete Uebel in Thaͤtigkeit geſetzt wid. - 2) Dis Se 
wiſſon bedeutet auch bie waͤrkliche' Vollztehmng 
008 Vorfatzes des Willens; unſe re Hand⸗ 
age gi: beurthbilen Hier iſt breierlei zu 
meiden, a) die Beurtheilung der Sa⸗ 
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chen, an weichen man zweifelt. Diefe ſind entweber 
Meinungen oder Tharen. Aud über Meis 
nungen macht man fich gft ein Gewiſſen und foll es, 
man ſoll fie erft prüfen ac. b) Das Urtheil ſelbſt, 
welches losſpricht ober verdamme ober feines von be 
den thut. Daher das gute, Höfe und zweifels 
bafte Sewiffen. Das Urtheil kann richtig 
der irrend, gewiß oben wahrſcheinlich 
fen; ‚daher die gleichen Eintheilungen bes Gewiſ⸗ 
ſens. c) Nach dem Urtheile äußern fich in unfern 
Seelen gewiſſe Wirkungen oder Bewegun⸗ 
gen, welde angenehm oder unangenehm 
ind; daher das reine, ruhige, freubige, 
muthige Gewiſſen famust ben Gegentheilen. 
Nun betrachtet Mosheim noch beſonders das 
geheiligte Gewiſſen. Er verſteht darunter 
einen durch die Gnade gewirkten aufrichti⸗ 
gen Willen, nichts Wichtiges ohne vor; 
hergehende Prüfung, ab und wie weit 
es nad dem Geſetze erlaubt fey, zu nn 
ternehmen und was etwa ohne ſattſame 
Pruͤfung geſchehen, ift, täglich.zm unter, 
fuhen, 05 es gefegmäßig ſey oder nicht. 
Oemnach Naben alle Frommen Gewifſen und die ge⸗ 
meinen Abtheilungen deſſelben, wenn es als ein Vor⸗ 
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ſatz des Willens angefehen wird, finden bei ihnen 
nicht Stast. Dieſer Borfag tft bei ihnen burchaus 
rechtichaffen, erleuchtet, frei, aufrichtig, munter 
und wach. Doch / kann es hier Grade der Vollkom⸗ 
menheit geben und ihr Gewiſſen kann auf einige Zeit 
traͤge, dunkel ꝛc. werden. Die Arten des Gewiſſens 
in Beziehung auf den Vorſatz, ſich zu pruͤfen, gehen 
ſie nur zum Theil an. So lange ſie im Glauben 
und in der Gnade beharven, haben ſie fein unruhi⸗ 


ges, boͤſes, unreines Gewiſſen. Der Glauben an 
das Verdienſt des Erloͤſers beruhigt fie bei ihren ſchar⸗ 


fen. Selbſtpruͤfungen and erhält: den’ Frieden des Ge 
wiſſens. Allein. ihre Beurtheilung kann zumeilen 
Fehler an ſich: haben und daher tft ihr Gewiſſen bald 
vdelkommen, Bald unvollkommen, bald güt, bald 
. zuifelhaft, bald weg, bald wi, bald wahr⸗ 
ſcheinlich *). 
Das re die nene Senat, weiche Moehein 
dieſer Lehre: zu-geben »gefucht Bat. Es laͤßt ſich aller⸗ 
dings Manches dawider erinnern und dieſer Verſuch 
bat auch: nicht wel Beifall und Nachahmung gefunden. 
. Nachher wurde es fehr gewoͤhnlich, Gott in 
den Begriff des’ Gewiſſens zu dringen: -Reuß ver 
ſtand darunter das Vermögen -unferer Seele, wo⸗ 
H) Sittenlehre der Heiligen Schrift. III. S. 209 — 72. 
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durch wir und unſerer Verpflichtung” gegen Gott bes 
wußt und von dem innigften Gefuͤhle derſelben durch⸗ 
drungen werden, oder wodurch wir nach unſerer 
Kenntniß des goͤttlichen Geſetzes urtheilen, was wir 
zu thun und zu laſſen haben und von dem’ Gedanken 
und der Empfindung ‘des goͤttlichen Gerichts über 
uns fo erfüllt werden, baß daraus angenehme ober 
bittere Bewegungen und Affecten in unferem Ges 
muͤthe entftehen *). Der Abfchnitt Aber das Ge 
wiſſen in der Moraltheologie dieſes Schriftftellers ges 
Hört unter die vorzüglicheren, auch in exegetifchek und 
Aiterarifher Hinfiht. Erufius fand den Grund 
des Gewiſſens in einem Grundtriebe, vermöge 
deſſen uns ein Hang, ein göttliches Geſetz zu erken⸗ 
nen und demſelben gemaͤß zu leben, anerſchaffen iſt. 
Er nannte dieß den Gewiſſenstrieb. Das Ge— 
wiſſen ſelbſt definirte er fo: Es iſt der Erkennt 
nißgrund, das Gefeg Gottes und die 
Tugend a posteriori’zu erweifen. Das 
wird fo erflärt: Wenn wir unparkheilfch Acht geben, 
was uns die Natur als gut lehrt und fühlber macht 
und- dafür zu. haften nöthigt und wenn wir es unter 
allgemeine Säge Bringen, die fih aus jenen Empfin⸗ 
Zungen abftrahiren laſſen, fo entſteht die Erkenntniß 

*) Elementa theoll mor. Tub. 1767. p. 251. s. 60% 
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ber engefscenen natärlichen Gefege mit Bewußtſeyn 
in und, Und da wird man wahruehmen, daß wir 
durch das Gewiſſen auf eben die moraliſchen 
Säge gefuͤhrt werden, deren Grund a 
priori gezeigt werden kann, daß wir naͤmlich 
das, was der Vollkommenheit Gottes und der Ge⸗ 
ſchoͤpfe, unſerer ſelbſt und anderer, inſonderheit der 
Liebe zu Gott und den Menſchen. gemaͤß und was 
uns alfo in der That ſchon an ſich nüglich und gut 
iſt, alfo ausuͤben follen, daß wir uns dazu vor vers 
‚bunden erfennen und alle unfere Zwede und Ihaten 
dem Gehorfam gegen Gost -fubordiniren follen +). 
Noch Reinhard befchreibt. das Gewiſſen als die 
Neigung, ſich bei feinen Handlungen burd) den Ge 
danken an die Gostheit leiten zu laſſen und behauptet, 
daß #6 fich ganz nach den Worftellungen richte, bie 
man von Gott nnd feinem Merhältniffe ‚gegen die 
Menſchen Habe. Er Hat_diefe ganze Materie ſehr 
oberflaͤchlich, nachlaͤſſig und glechſam m nur im Vor⸗ 
übergehen abgehandelt *). 

Scchon lange vorher Haste Joh Andr. Cra⸗ 
‚mer die bisherige Lehre vom. Gewiſſen einer Kritik 


4) Moraltheol. 1. 4. 41. 42. 
) Syſtem der chriſtlichen Moral: I, ©. 216 — 252. 
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unterworfen, in einem Auflage, welcher wenig be 
Sannt und beachtet wurde *). Um fo zweckmaͤßiger 
wird es ſeyn, hier die Hauptgedanken auszuzeichnen. 


Die Lehre vom Gewiſſen hat beſonders ſeit Er⸗ 
findung der Caſuiſtik eine Weitlaͤuftigkeit in die 
philoſophiſche und theofogifche Moral gebracht, beren 
fie entbehren konnte. - Der Sprachgebrauch verbinder 
mit diefem Worte niehrere, wichtige und große Vor⸗ 
ftellungen und daher glaubte man bei den Gräns - 
den unfers Berhaltens nothwendig auch vom 
Gewiſſen handeln zu muͤſſen, weil man annahm, 
daß aller Einfluß der göttlichen Geſetze 
auf unſer Verhalten bloß auf der Einſicht und An 
wendung de Gewiſſens bernhe. Dieß feierliche 
Wort wurde eine Schatzkammer der Moral im Klei⸗ 
nen. Man ließ ſich auf die Erklaͤrung und Beſtim⸗ 
mung einer großen Menge eigentlicher und uneigent⸗ 
licher Redensarten ein, claſſificirte die damit ausge⸗ 
bruͤckten Begriffe, warf allerlei praktiſche Fragen 
baruͤbet auf, gab eine Menge Regeln. Aber den Ger 
hrauch des Gewiſſens. Man ſchmeichelte ſich auf 
' * Beiträge zur Beförderung theologiſcher und ande⸗ 

ret wichtiger Kenntniffe von Kielifchen und aus⸗ 
Awaͤrtigen Gelehrten. IV. Thl. Kiel und Ham⸗ 
⁊ . buraâ 1788. .— 


N 
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diefe Weiſe im Gebiete der Moral eine Brachliegende 
Gegend angebaut zu haben. Aber unfere morali⸗ 
hen Kenntniſſe Haben dadurch feinen wichtigen 
Zufas erhalten, weder in dem, mas über bie Nas 
tur des Gewiſſens philofophirt worden iſt, 
noch in den Einthetlungen deſſelben, noch in den 
Kegeln, in deren Beobachtung bie Gewiſſen⸗ 
haftigkeit beſtehen fol. Es iſt wenigſtens darin 
eiel Unbeſtimmtes, Zweifelhaftes, dem Mißver⸗ 
ſtande Ugterworfenes und bei der Einrichtung unſerer 
Sefinnungen und Handlungen wenig Brauchbares, 
. Man fell vom Gewiſſen beſonders handeln, 
wit es die innere Vorſchriftedes Verhal—⸗ 
tens, das Geſetz aber die aͤußere iſt. Allein 
das Gewiſſen iſt keine Vorſchrift, ausgenommen 
im unsigentlichen Sinne, wie es auch ein Zeuge, 
Anklaͤger, Richter, Henker genannt wird. 
Die Eintheilung des Geſetzes in das Äußere und inr 
nere hat feinen Sinn. Ein Geſetz kann nur in foferg 
Geſetz fir uns ſeyn, als es nicht.außer ung, ſonderg 
durch feine Vorftellung in uns iſt ‚außer ung iſt e 
nur ein Gedanke des Geſetzgebers, fo, lang, es dieß 
und uns unbefannt bleibt, iſt es fein Geſetz für uns, 
Es giebt eine Menge verfchiebener, und wider⸗ 
ſprechender Erklärungen des Gewiſſens, meiftentheils 
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- Mb fie tropiſch. Die Redensarten, die daraͤber im 
gemeinen Leben vorkommen, find. voll Metonymieen 
und Synekdochen. Eigentlich bedeutet das Wort eine 
befondere Art von .Wiffen, man ift aber dabei 
wicht geblieben, fondern hat ben Begriff des Ur. 
theils vorgezogen, welches doch etwas Anderes iſt, 
und infofern iſt das Wort ſelbſt eine Metonymie. 

Zu dem vorhergehenden und nachfot— 
ganden Gewiſſen Hätte man billig das beglei— 
tende hinzuſetzen ſollen. Nun muß man freilich 
keine diefer Arten verabfäumen, aber es brauchte 
nicht diefes gelehrten Auſwandes, um dem Menfchen 
zu jagen, daß er immer wiſſen müffe, ob fein Vers 
haften dem Geſetze Gottes gemäß fey oder nicht, ehe 
er handelt, um recht zu handeln, und nachher, um 
ferner recht zu. handeln oder. fein Verhalten zu ändern; 
Er lernt dieß ja, wenn ihm der Gehorfam gegen 
Sort oder eine richtige Seltſtkenntniß zur Pflicht ges 
macht wird; man braucht dazu Fein beſonderes 
Eapitel vom Gewiffen. 

Es iſt eine überfläffige Vervielfältigung, wenn 
man das Gewiflen in das belchrende und ans 
treibende, und biefes in das anrathende und 
abrathende abtheilt. Jedes Gewiſſen iſt beleh—⸗ 
rend, auch das antreibende. Die Eintheilung ſetzt 
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auch vorans, daB es freie Handlungen gebe, bie 
durch kein Geſotz beſtimmt find und dawider laͤßt ſich 
viel ſagen. Daß das Gewiſſen anrathen und abra⸗ 
then ſoll, kann darauf leiten, daß ſeine Einſichten 
bloße Rathſchlaͤge fyn. Im Grunde find 
alle diefe Arten nichts als eine Erkenntniß deſſen, 
was das Belek erlaubt, gebietet oder verbietet, 
Die Moral gewinnt durch jene Eintheilungen nur 
eine Dienge von Worten, wodurch das Gedaͤchtniß 
beſchert und Der Verftand nicht erleuchtet wird. 
Das gute oder böfe Gewiſſen wird ent 
weder auf eine einzelne Handlung, ober auf 
unfer ganzes Verhalten und Leben ober 
auf den größten Theil defielben bezogen. Alf 
- find auch hier weder das Genus, noch die unterſchei⸗ 
denden Merkmale mit wiſſenſchaſei cher Genaugtein 
angegeben. 
Das Gewiſſen con entweder gewiß, oder 
| wahrſcheinlich oder zweifelhaft ſeyn. Allein 
das Gegentheil der Gewißheit iſt die Ungewißheit, 
nicht die Wahrſcheinlichkeit und der Zweifel iſt weder 
von dem einen, noch dem andern das Gegentheil. 
Sey das Gewiffen eine Erkenntniß vber ein 
Urtheil — immer kann man fich nichts dei einem 
zweifelhaften Gewifſen vorftellen. - Iſt ziweis 
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fein 1) zwiſchen zwei einander widerſprechenden Saͤ⸗ 
tzen nicht entſcheiden, ſo ſindet kein Urtheil, alſo 
fein Gewiſſen ſtatt, 2) nicht wiſſen, ob man den 
Gründen für die Bejahung eines Prädicats von eis 
nem Subjecte oder ben Gründen: wider diefelde bei⸗ 
ftimmen fol — fo urtheife man auch nicht und har 
gar Feine Kenntniß ober Wiffenfhaft von der Sitte 
lichkeit feiner Handlung, 3) einen Satz, den man 
für wahr gehalten hat, eine Zeitlang als falſch und 
ungehründer denten, um von der Wahrheit und 
Nichtigkeit feiner Ueberzeugung deſto gewiſſer zu wers 
den; da kann man freilich erklären, - was ein zwei⸗ 
felhaftes Gewiſſen fey, aber das meynt man darun⸗ 
ter nicht. — Dean fagt zwar, dag man zweifle, 
wo für die Bejahung und Verneinung eines und deſ⸗ 


selben Prädicats von demſelbigen Subjecte die 


Gründe ganz gleih feyen — aber iſt es 


moͤglich, fuͤr und wider die Wahrheit eines Satzes 
ganz gleiche Gruͤnde zu haben? Betrifft der Zweifel 
die Geſetzmaͤßigkeit unſerer Handlungen, ſo laͤßt es 
ſich nicht denken, wie aus den Geſetzen Gottes ganz 


gleiche Gründe für und wider die Rechtmaͤßigkeit eis“ 


ner Handlung kommen follen? Verſchiedene Arten: 
der Antriebe kann der Menſch Haben, eine Hands‘ 
kung zu thun und zu laffen, aber gewiß nicht gleiche 


rn 
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Gründe oder Beweiſe, eine.und dieſelbe Handlung 
zugleich für recht: und unrecht zu halten. Der Zwei⸗ 
felnde bejaht und verneint Einen Satz zugleich ober 
ſchnell nach eiriander, ohne ſich deſſen deutlich bewußt 
zu feyn, zuleßt beharrt er entweder bei der Bejahung 
oder Verneinung oder unterdrückt dieſe Gedanken 
ganz, zieht, feine Aufmerkſamkeit davon ab und rid, 
get fie auf andere Gegenſtaͤnde. Verſteht mar alfo. 
unter einem zweifelhaften Gewiſſen nicht einen 
Streit zwifhen der Erkenntniß und Empfindung 
feiner Verbindlichkeit, dem Geſetze zu gehorchen, und 
gwifchen einer geheimen Luft, fich ihm zu entziehen, 
fo kann es nur in der Abwechslung unferer 
Vorſtellung von der Geſetzmaͤßigkeit oder Gefeg 
widrigkeit eines. und befielben Verhaltens beftehen. 
Das nennt man aber nicht zweifelhaftes Gewiſſen. 
Die. Moral gewinnt alfo hier. nichts, der Haupche 
griff hat keine Feſtigkeit. 

Das wahrſcheinliche Gewiſſen m auch fein 
Gewinn für fie... Es foll darin beftehen, dag man 
für die Rechtmäßigkeit oder Unxechtmaͤßigkeit einer 
Handlung mehr Gründe, als damibder, alſo 
mehr Theile der Wahrheit darin habe, als 
in dem Gegentheile. - Ein- Ganzes befteht freilich aus 
Teilen, aber gan kann nicht ohne nähere Einſchraͤn⸗ 
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. Bei Shafteabuuy. haͤngt, wie man vom 

mushen ‚kann, das; Gewiggen mis dem moralte 
[hen Stune zuſemmen. Cr findety daß.-gwei 
Dinge einem yernuͤnftigen Geſchoͤpfe aͤußerſt peinlich 
und unausſtehlih ſeyn muͤſſen, 1) das Bewußt⸗ 
ſeyn eines Verhaltens,welcheß man für unnaruͤrlich 
und. an ſich haſſenswuͤrdig und: ſtrafbar erkennt, 
2) ‚ner. thoͤrichten Handlung, von der: man einſieha, 
daß fie dem allgemeinen Beſten und unferem eigeneh 
ſchade. Das erſte nennt ex Gewiſſen im eigentlichen, 
engeren Sinne und geſteht biafen Namen der Furche 
ar Sort, vor boͤſen Geiſteryn und. der Hölle nicht zu. 
Er uimmt übrigens ‚an, daß das fogenannte 
religisfe Gewiſſen „Ans ‚moralifcke: ober 
natuͤrliche vorausfege,.da man zwar ⸗ mit jenem 
den Begriff von Furcht pay goͤttlichen Strafen. ven, 
binde, daß es aber doch ſeine Kraft von der durch die 
Empfindung wahrgenomnmenen moraliſchen Haͤßlich⸗ 


tel und Sthaͤndlichteit einer Handlung hernehme und 


damit die Rockſicht auf Gott verbinde. Er ſchreibt 
jedem Geſchoͤpfe, das Bewußtſeyn dat, Gewiſſen | 
vu, indem der Sch’ für ae gelte: Was man ſih 
bewußt if, um Jeden verdlent au haben ‘ dad mi 


?. IL p. 16%. "Balhs Streit, außer dee luther. 
| Wire Va 74. er Ya u amd: vn au “ 
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deutung genommen mwerbe, erhellt auch aus den 
übrigen Eintheilungen: wacendes, fchlafen« 
des, aufwachendes, erwedtes, einge 
fhläfertes, weites, enges, aͤngſtliches, 
verhärtetes Gewiſſen. Sie find unlogifh und 
gehören nicht zu Einem Genus. Urtheile find fie 
alfe nicht, dazu paflen fie alle nicht. Eine Erkennt 
niß von einem Gefege kann wachen, fehlafen, aufges 
„weckt oder eingefchläfert werden, wenn fie zur Beur⸗ 
‚theilung einer Handlung gebraucht oder nicht ges 
braucht, von andern Vorftellungen verdunfelt oder in 
ihrer Wirkung durch Sinnlichkeit ‚gehindert oder ums 
terdruͤckt wird. Aber Erkenntniß und Urtheil Eins 
‚nen nicht Ängftlich, ſchwach, zart, verhaͤrtet genanng 
werden; hier iſt das Genug Fertigkeit oder Neigung 
‚oder Gewohnheit, fein-freies Verhalten nach dem 
Gefege zu beurtheilen. Diefe Redensarten haben 
wohl ihren guten und beſtimmten Sinn, man muß 
ihren richsigen Sinn erklären, aber diefe Erklaͤrun⸗ 
gen gehören in das Vortekbach, nicht in das 
Syſtem. 

Da das Wort ſo vieldentig rn fo werden es 
auch die Lehrfäge feyn, die man in der Moral dam 
über. vorträgt, 3. E. folgende: Man fol nie wider 

Gewiſſen handeln, — Kein Gewiffen kann. eine ſonſt 


m 
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richtige und erweisliche Verbindlichkeit, etwas zu 
thun oder zu unterlaffen, aufheben, aber jedes an⸗ 
treibende Gewiſſen führe eine Verbindlichkeit mit. 
fih, — Man handelt zwar nicht immer recht, wenn 
man nach dem Gewiſſen handelt, man fündigt aber. 
immer, wenn man wider fein Gewiffen handelt, von 
„weicher Art es auch feyn mag. | 
Wenn einer behauptet, daß ein irriges, blog 
wahrfceinfiches oder. zweifelhaftes Gewiſſen Eeine 
Verbindlichkeit hervorbringe, nämlich fuͤr den, der 
es weiß, daß es irrig ac. fey, fo kann er nicht mißs 
verftanden werden, denn jede Verbindlichkeit ent⸗ 
fpringt nur aus dem Geſetze. Wenn man irrige, 
wahrfcheinliche oder zweifelhafte Urtheile als folche 
anerkennt, fo darf und foll man damider handeln, 
Man nennt zwar folhe Urtheile Gewiſſen, folg- | 
lich müßte man nach der gewöhnlichen Theorie nicht 
damider Handeln. Diefer Satz kann aber nur in - 
einem doppelten Sinne wahr ſeyn: 1) Niemand ſoll 
muthwillig und wiffentlich das Gute, was ein von 
uns richtig erfanntes, göttliches Geſetz befiehlt, uns 
terlafien oder das durch daſſelbe verbotene Boͤſe thun. 
2) Ein Men fol nie wider feine oft und forgfältig . 
geprüfte Ueberzeugung von dem, was recht oder uns 
recht iſt, handeln. Wenn er auch ei feiner Yapte 
92 
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zeugung irrte, ſo beſtimmt ihn doch der Irrthum 
nicht als Irrthum und der Schein der Wahrheit 
nicht als Schein, er haͤtte doch nach ſeiner Meinung 
und Ueberlegung nach einem richtigen und wahren 
Gewiſſen gehandelt, aber nach einer irrigen, wahr 
ſcheinlichen, zweifelhaften Erkenntniß darf man 
nicht Handeln. 


’ As Regeln, welchen man bei einem zwei⸗ 
felhaften Gewiſſen folgen ſoll, ſchreibt man 
vor: Man ſoll unter entgegenſtehenden Meinungen 
dem antreibenden folgen, wenn das Gegentheil 
zum belehrenden gehoͤrt. — Gehoͤren beide 
entgegengeſetzte Meinungen zum antreibenden, ſo 
ſoll man das abrathende dem anrathenden 
vorziehen, doch nur, wenn die Gruͤnde des einen 
und des andern gleich ſind oder zu ſeyn ſcheinen, 
widrigenfalls ſoll man doch dem anrathenden folgen, 
wenn die Gruͤnde fuͤr daſſelbe wichtiger ſind, als die 
fuͤr das abrathende. 


Da wird aber dem Verſtande des Menſchen eine 
zu ſchwere Arbeit aufgelegt. Er oder doch die 
Meiſten koͤnnen die Gruͤnde nicht ſo unterſuchen, ab⸗ 
waͤgen und vergleichen. Die Regeln ſelbſt find / nicht 


einmal erwieſen. Man muß nur aus Ueberzeugung 


\ 
) 
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gleihen inne. Das wahrſcheinliche Gewiſſen fällt 
ein wahrſcheinliches Urtheil; es komme mit dem rich, 
gen überein, fofern es richtig urtheilt, unterſcheidet 
fih aber von ihm dadurch, daß es Feine Gewißheit 
bat. Man nennt ed aud) opinativa. Wei einer 
Meinung flimme der Verftand einer Sache bei, 
ohne hinreichend vom Objecte beſtimmt zu feyn, aber 
Doc) ‚wegen einer vernünftigen Wahl, wodurch bes 
Wille fih mehr auf die eine Seite, als die andere 
neigt, jedoh mit Furcht des Segentheils, 
Bei einer wahrfheintichen Meinung ift immer ein 
Hinneigen auf die eine Seite des Gegenſatzes, aus 
Gründen, wo jenes nicht ift, da meint man nicht, 
fondern zweifelt, und wo fein Grund da ift, hört 
die Wahrſcheinlichkeit auf. Ohne jene Furcht wird 
das Urtheil gewiß. Die Furcht ift aber hier nicht 
Zweifel, biefer ſchließt den beftimmten Beifall aus, 
die Furcht aber nicht, fie beftcht darin, daß man 
dafür Hält, die Gründe für dasjenige, welchem man 
beiſtimmt, feyen nur wahrfcheinlih, nicht evident 
amd gewiß, das Gegentheil könne wahr feyen, ohn⸗ 
erachtet es die Gründe deſſelben nicht zeigen. "Aus 
‚einer folchen Meinung . entfteht das wahrfcheinliche 
Gewiſſen. Säge: 1) Unter den wahrſcheinlichen 
Meinungen iſt oft die eine ſicherex, aber min, 
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Die evangelifhe Kirche erhielt auch 
ihre Caſuiſten. Lange hatte man dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihr liegen laſſen. Man hatte Wichtigeres 
zu thun, man beſchaͤftigte ſich wenig mit der Moral, 
man hatte erſt den theologiſchen Lehrbegriff feſtzu⸗ 
ſtellen, man konnte nicht in .die Verwirrungen, 
Spigfindigfeiten und Verkehrtheiten derſelben einge⸗ 
ben, um ſie zu enthuͤllen. Nachdem ynan aber das 
Bedürfniß empfand, den Geiſtlichen Anweiſung zur 
Reitung der Gewiſſen zu geben, nachdem man einſah, 
daß der alten Caſuiſtik, weiche die Gefiniungeiu 
Sitten verdarb, durch eine beſſere entgegengeretkt 
werden konne, nachdem die Jefuitiſche⸗Cafrſtit 
die ganze evangeliſche Moral zu verkehren Vvrohte, 
nachdem’ die Reformation ſelbſt zu vielen Bebentrn 
„der Theologen und der theologiſchen Bacultäten Aber 
Gewiſſensfaͤlle Veranlaſſung gegeben hatte, "To’sias 
Heitete man auch die Caſuiſtik nach protemtuenfhen 
Grundfügen. Im 17; Jahrhundert famen vie 
Werke über fie unter den Evangeliſchen heraus. 
Sie unterfcheiden ſich dadurch, daß ſie ad! Gewiß 
ſensfaͤlle ausſchließen, welche. bloß auf katholiſchem 
Aberglauben beruhen, bei, ihrer Aufloͤſung nur das 
Anfehen der Heiligen Schrift anerfennen, bie entſetz⸗ 
lichen Verderbniſſe, welche durch die Bathelifche Ca⸗ 
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Gelehrte wägt die Gründe ad und unterfucht. die. 
Sache, da ift es nicht :ungereimt, wenn er feine: 
Meinung für wahr huͤlt, wo fie auch von andern 
verworfen wird; ein Mann: von Scharfſinn und 
reifem Urtheile kann nach angeftellter Prüfung etwas, 
bemerken, was. andere nicht bemerken. Etwas Ans 
deres iſt es, wenn einer ohne Grund oder aus einem, 
leichten Grunde urtheilt. Ein Gelehrter kann fih 
auch aus dev. Meinung eines Andern ein Urcheil bil 
Ben, fo daß, ohnerachtet er feine Meinung für 
wahrſcheinlicher hält ‚und er jener aus inneren Gruͤn⸗ 
den nicht beiftimmen kann, er doch der Autorität. der 
Doctoren huldigt und fich vielmehr bei ihrem, als 
feinem eigenen Urtheile befriediget. in befcheidener 
Dann kann dem Urtheile ‚vieler oder weniger, aber 
vortrefflicher Autoren, ‚mehr Gewicht beilegen, fü. 
daß er es für wahrer hält, als fein eigenes, obgleich 
08, ihm fonft weniger wahrfcheinlid und fiher vor⸗ 
tommt. Er denkt und urtheilt doch mahrfhein« 
lich. Der Ungelehrte thut recht, wenn er derjenigen 
‚Meinung folgt, die ihm die wahrſcheinlichſte iſt und 
welche von erfahrenen und rechtfchaffenen Männern, 
gelehrt wird, ohnerachtet fie nicht. fo ſicher ift. 
4): Der. Untergebene kann nicht nur, ſondern 
fit wide feine eigene Meinung das wählen, was 
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welchem das Gersiffen ohne Belehrung nicht rede ur⸗ 
theilen kann ober einen folchen Tall, welcher: ſchwe⸗ 
rere und zweifelhafte menſchliche Handlungen: betrifft, 
die nach Anweifung der heiligen Schrift entfchieden 
und gelößt werden muͤſſen, damit ſich das Gewiffen 
beruhigen könne *). Er ſchließt davon aus die gefeßs 
widrigen Handlungen, von denen. ber Papft allein 
ſoll abſolviren koͤnnen, auch diejenigen Zälle, welche 
bloß ans einem zu ſerupuloſſen Gewiffen ent⸗ 
feringen, endlich folhe, welche nur ans dem Aber 
glauben ‚and. den Irrthuͤmern des Papſtthums her⸗ 
vargehen und durch weiche ber Papſt über die Ge 
wiſſen bersfchen und fie befehweren will Joh. 
Dlegrius wurde vornehmlich durch die Jeſuiti⸗ 
(he Caſuiſtik zu. feinem Buche veranlaßt **), weiches 
eines der beiten proteftantifchen Producte in dieſem 
I . . a ’ . ° 
. delectu et damnandorum odio, de vo- 
, ‚luntate.signi a beneplacito alia, par- 
ticularibus syllogismis, generis, et 
singulorum, dolo. bono etc. vinum despe- 
rationis et lacus infernalis gustum propinare 
solent. 


LC. L. I. e. 16. p. 32%. 
) Introduetio brevis in theol. Cäsuist. Lips. 1694. 
als Anhang der 2. Ausg. feiner Moraltheoiogie. 
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noch. Er vermuthet ſelbſt, daß bieß einige’ befrems 
dend und laͤſtig finden werben; bemerkt aber dage - 
gen, daß man doch jeden Witerfchied mit einem bzo 
fondern Namen belegen müffe, damit man nicht 
dutch Unbeftändigeit im Reden verfchiedene Dinge 
als eins anſehe und dadurch im Irrthum verfalle, 
Daß aber dieſe Unterſchiede wirklich gemacht werden . 
můuſſen erweiſt er daraus, weil es ſich in der That 
ſo finde und durch Die tägliche Erfahrung beſtaͤtiget 
werde und weil die Erkenntniß davon. ihren gewiſſen 
Mutzen Habe. Er beruft fi darauf, daß es zu befs 
ferer Ausübung des Guten und Unterlaffung des 
Boͤſen dienlich fey, den Zuftand des Gewiſſens ger 
rau zu erfennen. Alles dieß erläutert er durch die 
Anterfuchung der Frage: Ob und wie weit ein 
Menſch wider fein Gewiſſen handeln koͤnne *)? 
In Frankreich fehlen im Jahr 1770 das 
Syſtem der Natur, welches in und außer die 
ſem Lande fo’ viel Einfluß gehaht hat. Es lehrte 
den beſtimmten Materialismus, Fatalismus und 
Atheismus. Es behauptete, daß es gar nichts 
Wirkliches, als Materie und Bewegung gebe, 
bag auch der Menſch nur unter den Geſetzen derſel⸗ 


* Vernunftige Öedanfen von der Renſchen Thun 
"und Laſſen. Halle 17682. 1. 2.. 


en 
ſchaftigt fich vorzüglich mit feinen Drängen, und Ein 
theilungen *). 


Inzwiſchen war ber Orden der Jeſuiten aufs 
geftanden; einer feiner Hauptzwecke war, die Refor⸗ 
mation umzuſtuͤrzen und den Preteftantismus auf 
alle Weiſe zu bekriegen Sie trieben die Caſuiſtik bis 
zur Vernichtung aller feſten moraliſchen Grundſaͤtze 
and betrachteten ſie als die Hauptſache der ganzen 
Moral, Ihre Lehre vom Probabilismus be 
zieht. fih gar nicht Bloß auf das, was man das 
wahrfgeinlige Gewiffen nennt. Gie woll 
en damit eine moralifche Tradition begruͤn⸗ 
den, die ſie abſichtlich mehr aus neueren Zei— 
sen, als aus dem Alterthum, und vorzuͤglich aus 
den Lehren der Ordensbruͤder hernahmen. Sie reden 
nicht ſo viel vom probablen Gewiſſen, als von 
probablen Meinungen. - Unter dieſen verſtan⸗ 
den fie ſolche, die ſich auf Das Praktiſche beziehen, 
bie nicht nur der, welcher fie aufſtellt, probabel fin 
det, fondern welche auch eben dadurch, daß einer ' 
oder mehrere fie aufgeftellt Haben, auch für andere 
Probabilitaͤt erhalten, fo daß fie diefelde in der 


*) Bon noch mehreren proteftantifchen cafuiffifchen 
Werken f. m. Gefch. der chrifl. Mor. 284 300. 
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Bei Ghafteshuny. haͤngt, wie man ven 
mussen. kann, 298: Gewigen mis dem moralpı! 
fhen Stune zuſammen. Er .findety daß: gwei 
Dinge einem yernuͤnftigen Geſchoͤpfe aͤußerſt peinlich 
und unausſtehlich ſeyn muͤſſen, 1) das. Bewußt⸗ 
ſeyn eines Verhaltens, welches mon für unnarurlich 
and. an ſich haſſenswuͤrdig und: ſtrafbar erkennt, 
2) einer thoͤrichten Handlung, von der man einfiaht 
daß fie den ‚allgemeinen Beften und umferem eigenen 
ſchade. Das erfte nennt ex. Gewiſſen im eigentlichen, 
engeren Sinne und gefieht biegen Namen der Furche 
ur Bott, vor böfen Geiſtern und. der Hölle nicht zu. 
Er uimme übrigens ‚an, daß des fogenannte 
zeligiäfe Gewiſſen „das ‚moralifche aber 
natuͤrliche vorausſetze, daß man .zmar-mit jenem 
den Begriff von Furcht por göttlichen Strafen. ver⸗ 
binde, daß es aber doch ſeine Kraft von der durch die 
Empfindung wahrgenommenen moraliſchen Haͤßlich⸗ 
keit und Schändlichteit einer Handlung hernehme und 
damit die Rackſicht auf Gott verbinde. Er ſchreibt 
jedem Geſchoͤpfe, das Bewußtſeyn hat, Gewiſſen 
zu, Andem der Sat fuͤr alle gelte: Was man fich 
bewußt if, um Seden verdlent zu haben, das muß 


P. II. p. 164. — Etreitt. außer der luther. 
Lt .Archen Via 74. >: Ya J .423 Ps an * | 
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zum Fundamente bienen ober- daß bie Gründe wider 
fie für jedermann unwiderleglich feyen.. Demnach 


war es hier eigentlich auf die Vernichtung der Autor 


zirät des Gewiſſens angefehen. Dieß erhellt auch 
aus andern Regeln, welhe in Beziehung auf ben 
Probabilismus gegeben wurden. Unter zwei gleich 
probablen Meinungen fann man aud) ber we⸗ 
niger fihern folgen. — Wenn die Meinungen 
fih an Probabilitaͤt und Sicherheit ungleich oder 
widerfprechend find, fo kann man auch die wer 
niger wahrſcheinliche der wahrſcheinlicheren, Die mes 
‚niger ſichere der ficherern, ja felbft die gugleih am 
wenigſten fihere und wahrfcheinliche der allerficherften 
‚und allerwahrfcheinlichften vorziehen. - Wenn eine 
‚probable Meinung mit einer gemwif fen Lehre 
ſtreitet, fo kann man doch jene vorziehen, — Beicht⸗ 
‚väter. follen ‚einen Beichtenden, der fich ihrer probab⸗ 
‚Jen Meinung nicht unterwerfen will, abſplviren und 
ſich der probablen Meinung des Beichtenden ungers 
‚werfen, au auch wenn fie dieſelbe für falſch halten. — 


Wenn Doctoren um Rath gefragt werden; fo tan⸗ 


‚nen fi. auch wider ihre Ueberzeugung Rath 
geben und der probabfen Meinung Anderer folgen. 
Ich finde daher nicht für noͤthig, die Geſchichte des 
Sefuitifhen Prohabiliamus Hier ‚weiter zu 
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dem moralifchen ‚Gefühle. 1) auf das Bewußtſeyn 
des Moralgeſetzes und 2) auf die durch dafielbe ber 
ſtimmte richterkiche Beurtheilung anfäme. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf das zweite nennt er dos moxaliſche Gefühf 
das Gemwiffen,igefteht jedoch zu, daß dieſer Ber . 
geiff noch einen weiteren Umfang habe, weil 
das Sewiffen ſich ſehr oft und namentlich da, wo es 
caſuiſtiſch urtheilt, auch auf die Materie der Hand⸗ 
lung und alſo nicht bloß auf das formale Moralgeſetz 
beziehe. In der richterlichen Beurthejlung unten 
ſcheidet er; 1) einen Ausſpruch uͤber das Verhaͤltniß 
der Handlung gegen das Moralgeſetz, 2) Zurech⸗ 
mung. von Verdienft und Schuld, Beides aber ſoll 
fih nicht nur is ſelbſteigenen, fordern auch 
in fremden Handlungen zeigen. Demnach 
ſoll ſich das Gewiſſen auch auf die Sandlungen 
anderer beziehen A). | 

- Einer ber. erften. Deutfchen Morafpfilofe 
phen, welcher diefe Lehre ſorgfaͤltiger abhandelte, 
wor Horneius zu Helmſtedt **). Er ge 
Braucht in derſelben vorzuͤglich Scholaftiker, ar | 


HPhiloſ. Aphor. N. A. 11.289 fo. 
.:#%) Esbioae sive eivilis dactrinae de moribus li- 
‚i.bri 4, quibüs 99 Ara ista disoiplina non tantum ex . 
Ari- 
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fen die Tempel mit allen Prieftern. Uns Con» 
ftientiariern iſt das Gewiffen hinreichend; es 
ift das Wiſſen nicht eines Einigen, fondern Vieler, 
ja Aller. Dieß Gewiſſen, welches die gütige Deutter 
Natur allen Drenfchen eingepflanzt hat, bient uns 
anftatt der Bibel und der Obrigkeit, es iſt ein inne 
zer Nichterftuhf, ein Lehrer, welcher uns anweißt, 
niemanden zu beleidigen, vechtichaffen zu leben und 
jedem zu leiſten, was ihm zukommt. Cs vertritt die 
Stelle von taufend Qualen und, wenn wir übel ge 
Hanbeit Haben, von der Hölle, wenn aber gut, 
vom Simmel, fo lange nämlich dieß einis 
ge gegenwärtige Leben übrig if. Es wird 
mit uns geboren und geht im Tode mit uns zu 
Grunde. Das find angeborene Principien und wer 
fie verwirft, der verwirft fich ſelbſt.“ Daraus ers 
fiehe man wenigſtens, was er eigentlich wollte und 
daß er auch die Unfterblichkeit der Seele gänzlich 
verwarf. Es wird noch angeführt, dag er auch bes 
hauptete, die Ehe fey von der Hurerei nicht verfchie 
den, nicht aber, in welche Verbindung er dieß mit 
feiner Gewiſſenslehre feste. Man könnte ihn einen 
revolutionären Gewiſſensſchwaͤrmer nennen *). 

*) Man fehe von diefem Manne Molleri Cimbria 


lit. T, L p 824. Ejusd. Cherson. Cimbr. 
P. lI. 
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gleichen konne. Das wahrſcheinliche Gewiſſen fällt 
ein wahrſcheinliches Urtheil; es kommt mic dem rich, 
gen überein, fofern es richtig urtheilt, unterfcheider 
fi) aber von ihm dadurch, daß es feine Gewißheit 
hat. Mean nennt es aud) opinativa. Wei einer 
Meinung flimme der Verftand einer Sache bei, 
ohne hinreichend vom Objecte beſtimmt zu feyn, aber 
doch ‚wegen einer vernünftigen Wahl, wodurch ber 
Wille fich mehr auf die eine Seite, als bie andere 
netgt, jedoh mit Furcht des Gegentheils. 
Bei einer wahrfcheinlihen Meinung ift immer ein 
Hinneigen auf die eine Seite des Gegenſatzes, aus 
Gruͤnden, wo jenes nicht ift, da meint man nicht, 
fondern zweifelt, and wo fein Grund ba ift, hört 
die Wahrſcheinlichkeit auf. Ohne ‘jene Furcht wird 
das Urtheil gewiß. Die Furcht iſt aber bier nicht 
Zigeifel, dieſer fchließt den beftimmten Beifall aus, 
die Furcht aber nicht, fie beftcht darin, daß man 
dafür hält, die Gründe für dasjenige, welchem man 
beiſtimmt, feyen nur wahrſcheinlich, nicht evident 
und gewiß, das Gegentheil könne wahr feyen, ohn⸗ 
erachtet es die Gründe deſſelben nicht zeigen. Aus 
‚einer folhen Meinung entfteht das wahrfcheinliche 
Gewiſſen. Säge: 1) Unter ben wahrſcheinlichen 
Meinungen iſt oft die eine ſiche rex, aber min. 
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man nofhtoenblg von Allen befarchten und erwarten, 
Außerdem muß fi aber nach feiner Meinung das 
Gewiſſen auch durch das Defuͤhl der Haͤßlichkeit des 
Unnatuͤrlichen und Strafwuͤrdigen und durch Die 
nachfolgende Schaam und Reue äußern: Einen 
Menſchen, der kein Setoiffen oder kein natuͤrliches 
Gefuͤhl von ber Abſcheulichken des Laſters hat, ers 
klaͤrt er für den Ungluͤckſeligſten auf Erden, weil er 
Feiner natuͤrlichen Neigung, keines gefelligen Bergnib 
gens,. Seiner geiftigen Freuden fähig und allen unna⸗ 
tuͤrlichen, quälaiden und böfer Neigungen unterwor 
fen iſt. Was das andere Stuͤck des Gewiſſens ber 
trifft, ſo ſindet er, daß auch Hier, abgefehen von 
dem Gefühle. der inneren moraliſchen Haͤßlichkeit, 
eine petnigende Ewpfindung von der Strafwuͤrdigkeit 
der Vibiehen bei Gott und ben Deenfhen eintrete *. 


Um der Aehnlihteit willen. laffe ich hogleich 
Hlatnern folgen. Er unterſcheidet ben moralir 


ſchen Sinn ‚vom. moraliſchen Gefauͤhle. 


Unter jenem verſteht er dag Andeutfiche Bewußt⸗ 
ſeyn des materialen Grundſatzes vom Wohlwpilen, 
unter dieſem aber das undeutliche Bewußtſeyn des 
formalen Moralgefeges, Er behauptet, daß es bei 


Ar enquiry Soneerning virtue-B. H. P. 2. Sker. 1. 
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dem moralifchen Gefühle. 1) auf das Bewußtſeyn 
des Moralgefekes und 2) auf die durch daſſelbe bes 
ſtimmte richterliche Beurtheilung ankaͤme. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf das zweite nennt er das moraliſche Gefuͤhl 
das Gewiſſen, geſteht jedoch zu, daß dieſer Be. 
griff noch einen weiteren Umfang habe, weil 
das Gewiſſen ſich ſehr pft und namentlich da, wa-eg 
caſuiſtiſch urtheilt, auch auf. die Materie der Hand⸗ 
kung und alſo nicht bloß auf das formale Moralgeſetz 
beziehe. In der richterlichen Beurthejlung unten 
ſcheidet er, 1) einen Ausſpruch uͤber das Verhaͤltniß 
der Handlung gegen das Moralgeſetz, 2) Zurech⸗ 
nung von Verdienſt und Schuld. Beides aber ſoll 
ſich nicht nur in ſelbſteigenen, ſondern auch 
in fremden Handlungen zeigen. Demnach 
foll:fih das Gewiſſen auch auf die Hendlungen 
anderer beziehen . 

Einer der erſten deutſchen Morelbhibſ. 
phen, welcher dieſe Lehre ſorgfaͤltiger abhandelte, 
war Horneius zu Helmſtedt +. Er ge 
Braucht in · derſelben vorzüglih Scholaſtiker, * | 
H Philoſ. Aphor. N. A. 11. 269 ff. 350 f. 


7 Ethioae sive eivilis doctrinae de moribus li- 


bri 4, quibas ara ista disciplina non tantum ex . 


. Arı- 
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fniten und Eafuiften, den Thomas Aquit⸗ 
nas, Alerander von Hales, Bonaven⸗ 
tura, Occam, Durand, Biel, Basquez, 
Balentia, die Angelica und Rofella, den 
Eajetan. Aber er prüft, beſchraͤnkt und widerlegt 
fie auch zuweilen, Er bringt das Gewiſſen unter die 
Lehre vom freien Willen, Alles Freiwillige laͤßt 
er aus Wiſſenſchaft oder Kenntnig, und aus einem 
inneren Priricipe herfließen. Jene Kenmniß, fofern 
fe Queſſe unferer Handlungen ift und auf dieſelbe 
angewandt wird, nennt ee Gewiſſen. Dieſes er⸗ 
klaͤrt er für ben Herold des natürlichen ober göttlichen 
Geſetzes. Er giebt zu, daB dieß Geſetz . feibft die 
Norm aller Handlungen fey, aber er etklaͤrt es for 
fofeen dieß Geſetz erkannt wird oder vom Menſchen 
erkannt werben konnte. "Das. Gefeg felbft: giebt ex 
für das vornehmfte, die Erkenntniß deſſelben aber 
für das naͤch ſte Princip. der menſchlichen Handlun⸗ 
gen aus. Er bezieht übrigens das Gewiſſen nur anf 
das, was erft gefchehen fol. Ich will Hier feine 
Lehre vom wahrfcheinlihen Gewiffen aushes 
ben, damit man fie mit der früher angeführten vers 
Aristotele sed optimie: quibusque veteribus 
et: recentibus antoribus fuse explicasur. Fref, 
1625. p. 319 —334, 
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gleichen koͤnne. Das wahrſcheinliche Gewiſſen fällt 
ein wahrfcheinliches Urtheil; es komme mit dem rich, 
sigen überein, fofern es richtig urtheilt, unterfcheidee 
fi) aber von ihm dadurch,’ daß es feine Gewißheit 
hat. Mean nennt ed auch opinativa. Bei einer 
Meinung flimmt der Verftand einer Sache bei, 
ohne hinreichend vom Objecte beftimmt zu feyn, aber 
doch ‚wegen einer vernünftigen Wahl, wodurch ber 
Wille fih mehr auf die eine Seite, als die andere 
neigt, jedoch mit Furcht des Gegentheils. 
Bei einer wahrfheinlichen Meinung ift immer ein 
Hinneigen auf die eine Seite des Gegenſatzes, aus 
Gründen, wo jenes nicht ift, da meint man nicht, 
fondern zweifelt, und wo fein Grund ba ift, hoͤrt 
die Wahrſcheinlichkeit auf. Ohne jene Furcht wird 
das Urtheil gewiß. Die Furcht ift aber bier nicht 
Zmeifel, biefer ſchließt den- beftimmten Beifall aus, 
die Furcht aber nicht, fie beftcht darin, daß man 
dafiir Hält, die Gründe für dasjenige, welchem man 
beiſtimmt, feyen nur wahrfcheinlih, nicht evident 
und gewiß, das Gegentheil könne wahr feyen, ohn⸗ 
erachtet es die Gründe deſſelben nicht zeigen. Aus’ 
‚einer folhen Meinung entſteht das wahrfcheinliche 
Gewiſſen. Säge: 1) Unter den wahrſcheinlichen 
Meinungen iſt oft die eine ficherer, aber min, 
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Ber wahrfheintih, die eine wahrſcheinli⸗ 
her, aber minder fiher' Wahrfcheintis 
her iſt die, welche auf mehreren oder flärkeren 
"Gründen ruht, ficherer die, bei. welcher nicht oder 
doch nicht fo Teicht gefindiger wird, obwohl fie 
auf wenigeren oder ſchwaͤcheren Gründen ruht. 
. 9 Wahrfcheinlih kann einem etwas vorkommen ent 
weber wegen innerer Principien, die aus der 
Natur der Dache ſelbſt Hergenommen werden, oder 
wegen Außerer, die man aus der Autorität der 
Lehrer hernimmt. 8) Der, welcher eine Meinung 
von etwas hat, iſt entweder fein eigener Herr 
oder einem andern unterworfen und zwar in 
der Sache, auf welche fih bie Meinung bezieht. 
4) Er ift entweder ein Gelehrter oder Unge⸗ 
lehrter. Das wahrſcheinliche Gewiſſen nun ver, 
pflichtet, wie. das richtige, fo daß der, welcher 
ihm gemäß Handelt, recht thut, und wer ihm zuwi⸗ 
ber, fündige. Das Urtheil diefes Gewiſſens bildet 
fi, 1) entweder aus einer fichereren, aber nur 
wahrſcheinlichen Meinung; da fündige man 
nicht, ‚wenn man ihr folgt, das Gewiſſen ſelbſt irrt 
hier nicht, 2) oder einer minder fiheren, aber 

wehrfheinliheren Meinung, 3) Anders bei 
Gelehrten, anders bei Ungelchreen. Der 
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halten machen, uns ſchaͤmen und die Urtheife anderer 
fürdten, an beren Achtung und Wohlwollen ung 
gelegen tft, daß übrigens. alle unfere Handlungen 
nothwendig feyen, daB wir dabei einige billigen 
und andere. tadeln. müffen, daß die Idee der 
feßten und zwinge, uns ihrer zu ſchaͤmen, wenn 
unfere Einbildungstraft made, fie mit den 
Augen anderer zu fehen 9. 

Es wird paffend feyn, dieſem Schriftſteller ei⸗ 
nen großen Philoſophen entgegenzuſtellen, welcher 
eine reine, feſte und ſtrenge Moral lehrte Kant 
legt dem Gewiſſen die hoͤchſte Wichtigkeit bei und be⸗ 
handelt die Lehre von demſelben mit beſonderer Tiefe 
und Originalitaͤt. Er nannte das Gewiſſen ein 
Bewußtſeyn, das fuͤr ſich ſelbſt Pflicht 
iſt. Dabei wirft er ſelbſt die Frage auf: Wie es 
denn moͤglich ſey, ſich ein ſolches Bewußtſeyn zu den⸗ 
ken, da das Bewußtſeyn aller unſerer Vorſtellungen 
nur in logiſcher Abſicht, mithin bloß bedingter 
Weiſe, wenn wir unſere Vorſtellungen klar machen 
wollen, nothwendig ſey, mithin nicht unbedingt 
Pflicht ſeyn koͤnne? Darauf antwortet er for 


*y Ich habe von dieſem Werke in Beziehung auf die 
Moral uͤberhaupt ausführlich gehandelt in meines 
-  Gefchichte der Moralphiloſophie S. 65). f. 
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feinem Oberen gut duͤnkt, wer es nur nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt: denn man ſoll dem Oberen gehorchen, 
fd bald es erlaubter Weiſe geſchehen kann, erlaubt 
aber iſt, was Wahrſcheinlichkeit hat. Dieſe aber iſt 
nicht ſchlechthin danach abzumeſſen, daß der Obere 
„eine Meinung hat, ſondern weil der Untergebene 
weiß, daß fie von vielen Doctoren gebilliget wird 
oder weil der Obere gelehrt und brav ift oder weil er 
alles nach dem Rathe Huger Männer verwaltet. 

Die Jeſuitiſche Caſuiſtik ſcheint doch -auf 
dieſen Schriftſteller noch zu viel Einfluß gehabt zu 
haben. Er war in der Ethik ein Eklektiker. In der 
Lehre vom Gewiſſen aber fand er faſt nichts vor ſich, 
als Caſuiſten, Jeſuiten und Scholaſtiker. | 

"Das zweifelhafte and ferupuloͤſe Ge⸗ 
wiſſen laͤßt er nur uneigentlich für Gewiſſen 
gelten, indem Gewiſſen eigentlich ein Urtheil ſey, 
daß etwas gefchehen oder unterlaffen werden fol, das 
zweifelhafte aber entweder gar nicht artheile, oͤder 
urtheile, daß es nicht wiſſe, was geſchehen ſoll. 
Doch traͤgt er auch Lehrſaͤtze uͤber diefe * von Se 
wiſſen vor, ' 

Wolf hat-Hier eben nichts Auta chiichnetel 
Er ninimt nicht nur die meiſten gewoͤhnlichen Ein 
theilungen des Gewiſſens an, ſondern verimehrt fie 
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noch. Er vermurher ſelbſt, Baß dieß einige befrem⸗ 
dend und laͤſtig finden werben, bemerkt aber dage . 
gen, dag man doch jeden Unterfchied mit einem br⸗ 
fondern Namen belegen mäffe, damit man nicht 
durch Unbeftändigbeit im Heben verſchiedene Dinge 
als eins anfehe und dadurch in Irrthum verfalle, 
Daß aber dieſe Unterfchtede wirflich gemacht werden . 
müffen; erweiſt er daraus, weil es fih in der That 
fo finde und durch die "tägliche Erfahrung beftätiger 
werde und weil’ Die Erkenntniß davon. ihren gewiſſen 
Mugen habe. Er beruft fi darauf, daß es zu beſ⸗ 
ferer Ausübung des Guten und Unterfaflung des 
Boͤſen dienlich fey, den Zuſtand des Gewiſſens ge 
rau zu erfennen. Alles dieß erläutert er durch die, 
Unterſuchung der Frage: Ob und wie weit ein 
Menſch wider fen Gewiſſen handeln inne *)? 
“Sn Frankreich erfchlen im Jahr 1770 das 
Syftem der Natur, welches in und außer die 
fen. Lande fo viel Einfluß gehabt hat. Es lehrte 
den beftimmten Materialismus, Fatalismus und 
Atheismus. Es behauptete, daß es gar nichts 
Wirkliches, als Materie und Bewegung gebe, 
daß auch der Menſch nur unter den Geſetzen derſel⸗ 


*) Vernuͤnftige Öedanten von der Renſchen Thun 
ae Halle 1782. 1. 2. 
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ben ftehe, dag, was bie Sittenlehrer moraltſches 
Gefuͤhl, moraliſchen Inſtinet, Gewiſſen, 
angeborene Ideen von der Tugend new 
nen, in chimärifchen Begriffen beſtehe. Diefer 
Schriftfteller wollte es aber doch gar nicht Wort ho 
ben, daß er die Moral aufhebe, . Er fagte, baf ber 
Fatalismus feinen Muth zum Verbre⸗ 
chen mache und die Sewiffensbiffe nicht 
serftöre; daB unfere Neigungen uns von der Na 
tur gegeben feyen und daß der Gebrauch, den wir 
davon machen, bloß von unfern Gewohnheiten, 
Meinungen und Begriffen, bie wir durch Erziehung 
und Geſellſchaft empfangen, abhängen, daß, wenn 
uns unfer Temperament ſtarker Leidenfchaften fähig 
made, wir fie haben werden, welches auch) unfere 
Sperulationen feyn mögen, daß bie Gewiſſensbiſſe 
ſchmerzhafte Gefühle feyen, weiche durch die gegen 
wärtigen ober zufünftigen Wirkungen der Leidens 
fchaften in uns erregt werden, daß, wenn dieſe Wir⸗ 
fungen nüglich für uns feyen, wir feine Gewiſſens⸗ 
biſſe Haben, daß wir aber, fohald wir verfichert find, 
unfere Handlungen werden uns bei andern verhaßs 
oder verächtlich machen oder fobald. wir fürchten, das ‚ 

fuͤr gefraft zu werden, unruhig und unzufrieden mit 
und felöft werden, uns, Vorwuͤrfe über unſer Ver⸗ 


* 
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halten machen, uns ſchaͤmen und. die Urtheile anderer 
fuͤrchten, an deren Achtung ‚und Wohlwollen uns 
gelegen tft, daß übrigens alle unfere Handlungen 
nothwendig feyen, daß wir dabei einige billigen 
und andere. tadeln müffen, daß die Idee der 
festen ung zwinge, uns ihrer zu ſchaͤmen, wenn 
unfere Einbildungstraft made, fie mit den 
Augen anderer zu fehen 9, 

Es wird paffend feyn, dieſem Schriftſteller ei⸗ 
nen großen Philoſophen entgegenzuſtellen, welcher 
eine reine, feſte und ſtrenge Moral lehrte. Kant 
legt dem Gewiffen die höchfte Wichtigkeit bei und be⸗ 
Handelt die Lehre von demſelben mit befonderer Tiefe 
and Originalität. Er nannte: das Gewiſ ſen ein 
Bewußtſeyn, das für ſich ſelbſt Pflicht 
iſt. Dabei wirft er ſelbſt die Frage auf: Wie es 
denn moͤglich ſey, ſich ein ſolches Bewußtſeyn zu den⸗ 
ken, da das Bewußtſeyn aller unſerer Vorſtellungen 
nur in logiſcher Abſicht, mithin bloß bedingter 
Weiſe, wenn wir unſere Vorſtellungen klar machen 
wollen, nothwendig ſey, mithin nicht Uunbedingt 
Pflicht ſeyn koͤnne? Darauf antwortet er fo: 
2 Ich habe von dieſem Werke in Beziehung auf die 


Moral Überhaupt ausfuͤhrlich gehandelt in meiner 
Gecſchichte der Moralphiloſophie ©. 607. ff. 
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Es iſt ein moraliſcher Grundſatz, der feines Bewei⸗ 
ſes bedarf: man ſoll nichts auf die Gefahr wagen, 
daß es unrecht y. Das Bewußtſeyn alſo, daß 
eine Handlung, die ih unternehmen will, 
recht fen, ift unbedingte Pflicht. Ob eine 
Handlung überhaupt recht oder unrecht fey, Darüber 
urtheilt der Verſtand, nicht das Gewiſſen. 
Es iſt auch nicht ſchlechthin nothwendig, von allen 
moͤglichen Handlungen zu wiſſen, ob ſie recht 
oder unrecht find. Aber von der, die ich unterneh⸗ 
men will, muß ich nicht allein ursheifen und mepnen, 
fondern auch gewiß feyn, daß fie nicht unrecht fen 
und diefe Forderung ift ein Poſtulat des Ge 
Wwiffens, welchem der Probabilismus d. i. der 
Grundſatz entgegengefegt iſt, daß die bloße Meinung, 
eine Handlung koͤnne wohl recht feyn, fhon hinrei⸗ 
end. fey, fie zu unternehmen, Kant fagte zu⸗ 
gleich, man koͤnne das Gewiſſen auch ſo definiren: 
es iſt die ſich ſelbſt richtende moraliſche 
Urtheilskraft, hielt aber dabei die Erklaͤrung fuͤr 
nothwendig, daß das Gewiſſen die Handlungen nicht 
als Caſus, die unter dem Geſetze ſtehen, richte, daß 
dieß die Vernunft, ſofern fie ſubjectiv⸗praktiſch ſey, 
thue, ſondern daß hier die Vernunft ſich 
ſelbſt richte, 08 fie auch wirklich die Beurtheilung 








| | 14 
der Rechtmäßigkeit der Handlungen mit aller Behut⸗ 
famteit übernommen habe und daß fie den Menfchen, 


wider oder für ſich feldft zum. Zeugen aufs 


ſtelle, daß dieß geſchehen oder nicht geſchehen ſey *), 

Demnady wäre eigentlich das Gewiſſen das 
pflichtmäßige Bewußtfeyn, welches der. Menſch bei 
feinen Handlungen haben ſoll, daß fie recht ſeyen. 
Daraus folgte von ſelbſt, daß nicht jeder Menſch 
Gewiſſen habe, daß es aber fuͤr jeden Pflicht ſey, es 
zu haben. Das Vermögen, über feine. Handlungen 
feiöft nach dem Geſetze Richter zu ſeyn, wurde nich 
dem Gewiſſen, fondern der. Vernunft; zugefchrieben 
Mollee man’ bei dep Kantiſchen Definition das 
Gewiſſen ald Vermögen denken, fo konnte. es nur 
varin beftehen, daß die Vernunft ſich im angefuͤhrten 
Sinne ſelbſt richten und der Menſch bei jeder Hand⸗ 
lung das gedachte Bewußtſeyn haben kann. Uebri⸗ 
gens war es dem langen und alten Sprachgebrauche 
nicht gemaͤß, nur dieß Gewiſſen zu nennen und 
wenn auch eigentlich die Vernunft des Menſchen 
ſeine Handlungen richtete, ob ſie dem Geſetze gemaͤß 
ober zuwider ſeyen, fo konnte fie doch in dieſer be⸗ 
ſonderen Beziehung Gewiſſen heißen. Und dazu 


*) Religion innerhalb ‘dee Grenzen der Bioßen 3 Ver⸗ 


Bft 2, Ausg. 2837: f. 
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kam noch das mit Gefuͤhl verbundene Verurtheilen 
und Losſprechen unſerer ſelbſt, welches zwar gleich⸗ 
falls von der Vernunft abgeleitet werden, aber doch 
von dieſer Seite Gewiſſen heißen konnte. 

In einer ſpoͤteren Schrift veränderte ober er⸗ 
weiterte dieſer Philofoph wirklich feinen Begriff. 
Da ſagte er:. „Das Gewiſſen iſt nichts Erwerbli⸗ 
ches und es giebt keine Pflicht, ſich eines anzuſchaf⸗ 
fen, ſondern jeder Menſch, als ſittliches Weſen, 
hat ein folhes urſpruͤnglich in ſich. — Gewiſſen if 
die dem Menſchen in jedem Falle eines Geſetzes ſeine 
Pflicht zum Lesſprechen oder Verurtheilen vorhal⸗ 
tende praktiſche Vernunft. — Seine Beziehung: iſt 
eine Thatſache, nicht eine Pflicht. Wenn man das 
ber ſagt: Dieſer Menſch hat fein Gewifſen, fo 
meint man damit: er kehrt ſich nicht an den: Aus 
ſpruch deſſelben. — Gewiſſenloſigkeit iſt nicht 
Mangel des Gewiſſens, ſondern Hang, ſich an deſ⸗ 
fen Urtheil nicht zu kehren. — Die Pflicht iſt 
. bier nur, ſein Gewiſſen zu eultiviren, die 
Aufmerkſamkeit auf die Stimme des inneren Rich⸗ 
ters zu ſchaͤrfen und alle Mittel anzuwenden, um ihm 
Gehör zu verfhaffen *). Hier iſt offenbar ein: ans 
derer Vegriff vom Gewiſſen, als der vorher ange⸗ 


) Tugendl. 37 2889. 
% 
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fahrte. In berhelien Schrift wird auch behauptet, 
daß das trrende Gewifſen ein Unding ſey, 
denn man koͤnne wohl in dem objectiven Urtheile, ob 
etwas Pflicht fey oder nicht, bisweilen irren, nicht 
abet in dem fubjertiven, ob man eg mit feiner prakti⸗ 
ſchen, richtenden Vernunft verglichen habe, weil man 
ſonſt praktiſch gar nicht geurtheilt haben wuͤrde. 
Dieſe Behauptung würde ſich zu den "Beiden von 
biefem Philofophen angegebenen Bedeutungen des 
Worts paffen.“ Nachher wird in eben diefer Schrift 
aber das Gewiſſen als das Bewußtſeyn eines 
inneren Gerichtshofes im Menſchen ber | 
ſchrieben und diefe Jdee weiter auf eine Art audge 
führt, melde ich hier beutlicher ald im Originale 
‚ wieder zu geben verſuchen werde +), 

Jeber Menſch hat Gewiſſen und findet ſich 
durch einen inneren Richter beobachtet, bedroht, in 
einer mit Furcht verbundenen Achtung gehalten, und 
dieſe in ihm über die Geſetze wachende Gewalt mache 
er ſich nicht ſelbſt willkuͤhrlich, fondern fie iſt feinem 
Weſen einverleibt, er kann fie zwar beräuben, aber 
es nicht vermeiden, fie zuweilen zu hören. Diefe 
Anlage hat das Eigenthuͤmliche an ſich, daß, ohners 
achtet das Gewiſſen ein Geſchaͤft des Menſchen mit 

” a. D. 99— 103. 
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ſich ſelbſt iß, 5 ſich ˖doch durch fsine-Wernunfe 
genoͤthiget ſi ſieht, dqſſelbe alß auf das Geheiß 
einer andern Perſon ‚zu zreiben. Angeklag⸗ 
ter und Richter koͤnnen nicht Eine Perſon 
vor Gericht ſeyn. Demnach wird ſich der Menſch 
hier einen anderen, als ſich ſelbſt, als Richter ſeiner 
Handlungen denken muͤſſen, mag nun dieſer andere 
eine wirkliche. oder eine bloß idealiſche, durch 
die Vernunft geſchaffene Perſon ſeyn. Dieſe Per⸗ 
ſon muß in jedem Falle das. Innere des Menſchen 
volltommen fennen, weil fie darüber zu richten 
hat, alle Pflichten muͤſſen als ihre Gebote am 
gefehen werden koͤnnen, weil fie alle freie Handlungen 
des Menfchen richtet, ‚fie. muß allmaͤchtig feyn, 
weil fie ſonſt ihre richterlichen Ausſpruͤche nicht voll, 
ziehen koͤnnte. Sie iſt alſo Gott. Demnach muß 
das Gewiſſen als ſubjectives Priucip einer Verant⸗ 
wortung, welche der Menſch Gott wegen ſeiner Tha⸗ 
ten zu leiſten hat, gedacht werden muͤſſen. Das iſt 
aber nicht fo zu. verſtehen, daß der Menfch durch fein 
Gewiffen berechtiget, oder ‚gar verpflichtet fey, das 
Dafeyn Gottes außer fich wirklich anzunehmen, fon 
dern diefe Idee wird ihm bloß ſubjectiv durch 
feine praktiſche Dernunft, nicht aber objectiv durch 
die theoretiſche gegeben. Er wird dadurch nur 
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gei⸗ Miſtaͤtigt das Gerriſſen eines Menſchen, was, 
aus · jenen Proaͤmiſſen folgt „fo beſtaͤtigt es dadurch 
mittelbar auch die praktische Guͤltigheit der 
Prämien; mißbilligt / es aber die Praͤmiſſen, ſo ſind 
ſie vernichtet und eg. ik abſiute Dia, ‚re auf 
geben *)J. nn. J u 
en aulfPinehikten neuere Vhwcſcrhei über 
bie Caſukſtik, ihr Derhaͤltniz zur Moral, ihre 
Ratur ind ihre Grenzen Unterſuchungen amgeſtellt. 
Karnt\dchanptete, daß ſie kein beſonderer weſentlicher 
Haupetheil eines Syſtems der Moral, noch auch eiire 
beſondere Wiſſenſchaft, ſondern nur eine Anwendung | 
der ünoraliſchen Maximen auf'einelne ſchwierige Ge⸗ 
wiſſensfaͤlle ober eine nähere Beſtimmung der /allge⸗ 
meinen Vorſchriften und Formelin in Beziehug auf 
ſolche Fälle ſey, daß fie alſo Fragmensarifc "in 
die einzelnen Theile des moraliſchen Syſtems derweb 
werden muͤſſe. Es iß auch in neueren. Zeiten gaus 
system der dittenlebre Hach’den Principiei’der 
ın MWissenschaftslahre-$. 225231. Die Lehre. des 
ꝛ Miloſophen Hegel vom Gewiſſen in. deu Grund» 
> ‚linien, der Philofophie des Rechts Berlin. ©. 132— 
- 1,484. iſt noch, nicht ausgefuͤhrt und auch mir noch 
... wicht Mar genug, geworden, um fie hier darſtellen 
zu können. 
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das Vermögen, fich felbft nach dem moralifchen 
Geſetze zu richten d. 5. nicht nur zu beurtheilen, fon 
“dern auch das gefällte Urtheil der Losfprechung oder 
Verurteilung mit den angemefienen Folgen im Ge⸗ 
fühlvermögen zu verknüpfen. . Als Fertigkeit be 
ruhe es auf Hebung im Gehrauche jenes Vermögens, 
wodurch man die Vorftelung feiner. Pflichten , feiner 
inneren und Äußeren Handlungen fich geläufig macht. 
Die einzelne  Verrichtung bes Gewiſſens 
hängt von dem momentanen Gemuͤthszuſtande ab. 
Er unterfcheider hernach in dem Gewiſſen, 1) das 
moralifhe Urtheil, 2) das ſittliche Ges 
fühl, 3) das Gefühl der religisfen Hoff⸗ 
nung oder Furcht. Unter die zwei erſten Stuͤcke 
bringt er wiele, zum Theil neue Eintheilungen des 
Gewiſſens *). 

Fichte hingegen ertlͤrt das Gewiſſen als 
das unmittelbare Bemwußtfeyn unſerer 
beſtimmten Pflicht. Sonſt iſt nach feiner 
Meinung, das Bewußtſeyn eines Beſtimmten, als 
ſolchen, nie unmittelbar, ſondern wird erſt durch eis 
nen Denkact gefunden, daher and) das Bewußtſeyn 
unſerer Pflicht materiell, nicht. unmittelbar iſt; 
aber. das Bewußtſeyn, daß dieſes beſtimmte Pflicht 

*) Mor. Phil. 4.9 II. ©: 117 1%, 
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einer Geſchichte gebührt, hie und. da Kurze Neflerio: 
nen Über die Sache felbft einwebte. Hier füge Ich 
noch einige Reſultate aus der Gefchichte und einige 
die Lehre ſelbſt betreffende Bemerkungen bei. Man 
finder überall hocht ſeiten, daß das Gewiſſen als 
eine wahre ſittliche Anlage, That oder Fertigkeit be⸗ 
ſtritten und gaͤnzlich verworfen wurde. Das iſt eine 
ſolche Ausnahme von der Regel, daß es gegen das 
Uebergewicht der Stimmen von ber andern Seite 
wie: in ein Nichts verſchwindet. Nur die entſchieden⸗ 
ſten Antimoraliſten find auch Gewiſſensfeinde und 
auch fie wollen boch den Namen des Gewiſſens meiſt 
nicht aufgeben, ſondern legen ihm nur eine andere 
Bedeutung bei. .. Noch ehe uͤber dieſen Gegenftand 
eigentlich phaloſophirt wurde, finden wir bie herrlich⸗ 
Ken, kraͤftigſten und richtigſten Ausſpruͤche uͤber das 
Gewiſſen ber den Weiſen, Nednern, Dichten. Se 
ſchichtſchreibern, in heiligen Buͤchern und Volksreli⸗ 
gionen. Der: herrſchende Begriff mar dech von jeher 
der einer richtenden Macht in. uns, . eines Inneren 
Gerichts, eines Vermoͤgens, uns ſelbſt ach Geſetzen 
zu richten, verbunden nitt entſprechenden :füßen. ober 
bitteren · Gefaͤhlen, und iſt es im Ganzen auch ge 
blieben. Eben deswegen hat: man immer das Ge 
wiſſen Auf Vernunft, Freihtit, Gefuͤhl bezogen. 
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Michter aller Ueberzeugung fen und Eeinen höheren 
Hichter über ſich anerfenne Das Gefühl der Ge 
wißheit laͤßt er hier aus dem Zufammentreffen eines 
Arts der Urtheilskraft mit dem ſittlichen Triebe ent, 
fiehen und daher hält er es für ausſchließende Bedin⸗ 
gung ber Möglichkeit eines folchen Gefühls, daß von 
dem Subjecte felbft wirklich geurtheilt werde Dar 
ans fchließt er, dag aus fremden Urtheilen feine Ge 
wißheit entfpringen und das Gewiſſen fich nicht durch 
‚ Autorität leiten laſſen koͤnne. Er behauptet ſelbſt, 
daß, wer auf Autorität. Hin Handle, 
nothwendig gewiffenlos Handle Nun 
gebt er zwar zu, daB man bie Sorfchung ber Men⸗ 
ſchen leiten, ihnen bie Prämiffen ber anzuftellenden 
Beurtheilung hingeben könne, die fie etwa vorläufig 
auf Autorität annehmen und daß dieß mehr oder 
minder.bie Gefchichte aller Menſchen fey. Aber er 
haͤlt dafuͤr, daß jedermann durch das. Gewiſſen ver; 
Hunden fey, von jenen auf Treu und 
Glauben angenommenes Prämiffen aus, 
ſelbſt zu urtheilen, die leiten Folgerun: 
gen, die unmittelbar fein Handeln bes 
ſtimmen, ſchlechterdings. ſelbſt zu ziehen. 
Da kam es nun freilich auch auf die Beſchaffenheit 
der Praͤmiſſen an, aber hier giebt Fichte die Re⸗ 
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dem das Gewiffen fih nur auf uns feldft beziehe. 
und nicht nur urtheilt, fondern auch zurechnet, rich 
tet, belohnt und beſtraft. Noch deutlicher iſt es, 
daß das eigentliche Gewiſſen nicht bloß eine prakti⸗ 
fhe Meinung, nicht bloß ein Bewußtfeyn 
und auch nicht einerlei mit Religion ſeyn kann, 
indem es ſelbſt bei Menſchen die feine Religion, kei⸗ 
nen. Glauben an Gott und Ewigkeit haben, wirkt. 
Neben der angegebenen Hauptbedeutung aber 
tritt noch eine andere hervor, daß naͤmlich das Ge⸗ 
wiſſen ein Bewußtſeyn ſey, das fuͤr ſich ſelbſt Pflicht 
iſt oder die Ueberzeugung, welche jeder bei ſeinen 
Handlungen haben ſoll, daß ſie recht ſeyen. Dieſe 
Bedeutung iſt fo. hoͤchſt wichtig und kommt in fo vie 
len Redensarten vor, daß man fie nicht vorüberge- 
ben, nicht unterordnen kann, fondern fie auf die erfte 
Linie fiellen muß. Nur freilich bat in der erſtern 
. Bedeutung jeder Menſch Gewiſſen, nicht aber in der 
aweiten,. da iſt es Pflicht, Gewiſſen zu haben. And 
nun kaͤme es Darauf on, entweder noch zu einem all⸗ 
‚gemeinsren Begriffe emporzujleigen, unter weichen 
Beide Bedeutungen flänben, oder die zweite doch von 
ber erften abzuleiten — ein Verſuch, welchen ich hier 
nicht anzuftellen Habe. Mit der Religion hat man 
das Gewiſſen in verfchiedene Verhaͤltniſſe gebracht. 
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außer Gebrauch gekommen, Te alt eine: beſondere 
Wiffenfihaft vorzutragen, Man hat anch erinnert 
und dargethan, daß fie nicht nur PIE ZÄHNE nicht voll; 
fündig erfhöpfen, ſondern auch nicht, für alle be⸗ 
kannte, beſtimmte Regeln geben konne, daß, wenn 
fie dieß unternehme, fie bie Natur der unvollkomme⸗ 
nen Pftichten, welche vieles dem eigenen Belieben 
der Menſchen uͤberlaſſen, zerſtoͤren, dem Gewiſſen 
und den Gefühlen der Menſchen eine unertraͤgliche 
Geflel anlegen und ſich auch bei guten Menſchen ver 
haßt machen würde. Man hat endlich and) gezeigt, 
wie verderblich es für die ganze. Depral ſey, wenn 
man fie allein "ober doch a) als Sapuipit 
vortrage *). 

Es gehoͤrt nicht hieher, Die —E und 
Lehren; weiche Bisher vorgefvagen werben‘ find, zu 
prüfen und hier am Ende noch eine ſich darauf Sale 
hende Theorie des Gewiſſens aufzuſtellen. Mein 
Zweck war blaß hiſtoriſch, jedoch fo, daß ich, wie es 


9) Kant Tugendl. 56 -7. Ad; Smfth Pheory 
‘of moral sentiments II, 230 sog. Schleierma⸗ 
her Kritik der bisherigen Sittenlehre.864. ff. 
Douterwer Lehrbuch der philoſ. Wiff. II. 101 — 
1038. Meine Gefchichte der cheiſtlichen Roral. 
G. 95—99, 
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einer Geſchichte gebuͤhrt, hie und da Kurze Neflerio: 
nen über die Sache ſelbſt einwebte. Hier füge Ich 
noch einige Reſultate aus der Gefchichte und einige 
die Lehre ſelbſt betreffende Bemerkungen bei. Man 
finder Überall hoͤchſt füten,- daß das Gewiſſen als 
eine wahre fietfiche Anlage, That ober Fertigkeit bes 
fieitten und gänzlich. verworfen wurde. Das tft eine 
ſolche Ausnahme von ber Regel, daß es gegen das 
Uebergewicht der Stimmen von ber andern Seite 
wie in ein Nichts verſchwindet. Nuar die entfchiedens 
ſten Antimeraliſten find auch Gewiſſensfeinde und 
auch fie wollen boch ben Namen bes Gewiſſens meiſt 
nicht aufgeben, ſonbern legen ihm nur eine andere 
Bedeutung bei. . Noch ehe uͤber dieſen Gegenſtand 
eigentlich phaloſophirt wurde, finden wir bie herrlich⸗ 
ſten, kraͤftigſten und richtigſten Ausſpraͤche uͤber das 
Gewiſſen bei den Weiſen, Nednern; Dichten. (de 
ſchichtſchreibern, in Heiligen Buͤchern und Volksreli⸗ 
gionen. Der herrſchende Begriff mar doch von jehar 
ber einer richtenden Macht in uns, eines Inneren 
Gerichts, eines Vermoͤgens, uns ſelbſt vach Geſetzen 
zu ‚richten verbunden niit enefprechenden ſuͤßen oder 
bitteren Gefuͤhlen, und iſt es im Ganzen auch ge 
biteben. Ehen deswegen hat man immer das Ge 
wiſſen auf Vernunft, Freihteit, Gefühl. bezogen. 
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Die Pantheiften wollten Gott und das Gewiſſen 
nicht aufheben, aber fie ftellten einen Begriff von 
dem erften auf, durch welchen das letzte verloren 
ging, Die Eonfeientiarter festen dad Gewif 
fen an die Stelle Gottes. Die franzoͤſiſchen 
Arheiften hoben mit der Religion zugleich auch 
das Gewiffen auf. Andere brachten Gott ſelbſt in 
den Begriff des Gewiſſens. Noch andere betruch 
teten es an. fich als etwas von Gott Unabhängiges 
und ſchon ohne den Gedanken und Glauben an ihn 
Wirkſames, behaupteten aber, daß es zu Gott leite, 
auf den goͤttlichen Richter hinweiſe, eine Quelle der 
religion fey, daher ſelbſt auch Religion heiße, 
daß fein Borhandenfeyn in uns nur unter der Bor 
ausfegung eines wirklichen göttlichen Geſetzgebers 
und Richters erflärbar und begreiflich ſey. Dieſe 
möchten nicht Unrecht gehabt haben, Und wenn 
Kant dieß nur. als eine fubjective praktiſche Wer; 
nunftidee geften läßt, warum baut er denn anderswo 
vie Religion bloß auf praktiſche Brände? Mit die 
fen Bemerkungen wollte ich zugleich wenigſtens eintge 
Winke fuͤr did: Lehre vom Gewiſſen ſelbſt geben. 
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Die Freundſchaft iſt eines der höchften Säter 


des Lebens, einer der ftärfften Beweife der hohen 
Würde und Beſtimmung des Menfchen, ein Ideal, 


welches eine Ausficht in die Unendlichkeit und Un⸗ 


fterblichkeit eröffnet, eine Erhöhung jeder anderen 
Gluͤckſeligkeit, eine Quelle der ebelften und füßes 
fien Freude, aber auch der fchwerften Aufopferun⸗ 
gen und Pflihtübungen, und, wenn fie ſelbſt ſchon 
in ihrer wahren Belchaffenheit fich nur auf Zugend 
gründete fo ift fie zugleich eines der. treflichiien 
Mittel fittliher Kortbildung und Standhaftigkeit. 
Schon deswegen muß eine Gefchichte der Vorftel: 
lungen und Lehren von ihr ein großeö und man: 


nichfaltigeö Intereffe haben und felbft eine gewiſſe 


fittliche Kraft in fich tragen. 


‚Der Inhalt diefer Gefchichte beftimmt fich: 2 
theilö durch die Natur des Gegenftanda,"theild buch 
. die Zhätfachen, die auf diefem Felde vorfommen, 


auszuwählen und zweckmaͤßig zu ordnen ſind. 
Es kommt hier auf die Vorſtellungen und Leh⸗ 


ren von ihr an und dieſe koͤnnen nur folgende Ge⸗ 
genſtaͤnde betreffen: die verſchiedenen Bedeutungen, 
in welchen das Wort genommen wurde, die verſchie⸗ 


denen Gattungen und Arten der Freundfchaft und 


ihre Vermifchung, die wahre, reinfte Sreundfchaft, 


den Urfprung und Werth -derfelben, den Unterfchied, 


welchen hier Gleichheit oder Ungleichheit, Aehn⸗ 


lichkeit oder Unähnlichkeit, die Lebensalter, das Ge⸗ 


ſchlecht, natürliche oder erft entflandene Verhälts 
niffe der. Perfonen, zwifhen welchen Freundfihaft | 
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ſich bildet oder befteht, machen; ferner: die Stif- 
tung und Schließung, bie Erhaltung und Kortfes 
sung, bie Auflöfung und der Bruch der Freund 
fchaft, Die dabei zu uͤbenden Pflichten und Tugen⸗ 
den. Was alſo über diefe Gegenftände gedacht 
und geforfcht, gelehrt, geglaubt und gefchrieben 
wurde, wie fich die Vorftellungen davon entwidel: 
ten , erweiterten oder beſchraͤnkten — das hat Diefe 
Geſchichte zu erzählen. — 

Sie hat nicht ſo viel Umfang und Fuͤlle, als 
die Geſchichte vieler anderer, zum Theil minder 
wichtiger, Lehren. Es gehoͤrt ſchon ein gewiſſer 
Grad geiftiger und ſittlicher Bildung und eine Ver: 
. folgung der Moral in ihre einzelnen Gebiete dazu, 
um für diefen Gegenftand empfänglich zu feyn, ihn 
tiefer zu erforfchen, Belehrungen darüber anzuneh⸗ 
men und fie zur Ueberzeugung bet fich gelangen zu 
laſſen. Dean findet oft lange Zeit in der Gefchichte 
gar nicht davon. Bei vielen Völkern kommt nichts 
Darüber vor, oder it nichts davon aufbewahrt. In 
vielen Kehrbegriffen der philofophifchen und theolo⸗ 
giſchen Moral fehlt diefe Lehre. Sie war kein Ges 

enftand firkhlicher Streitigkeiten, Trennungen und 
feggebungen. Was ſich in der Bibel darüber 
findet, wurde wenig beachtet, oft nicht einmal be: 
merkt. Einzelne, befondere Schriften find verhält 
nißmaͤßig wenige über diefe Materie erfchienen. 
Diefe Geſchichte hat alfo allerdings große Luͤcken, 
ja Bi fcheint an binreichendem Sof für fie zu 
en. 


Bon der andern Seite findet fich doch Vieles 
und Xrefliched darüber in den heiligen Büchern, 
bei den Philoſophen, Theologen, Dichtern, und in 
der Sefchichte der Voͤlker. Die Unterfchiede der 
philofophifchen Secten unter den Griechen und 
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Römern treten auch hier hervor. Ihre groͤſten und 
berühmteften Philofophen haben diefer Lehre eine be; 
fondere Aufmerkfamteit geſchenkt, und fie mit vor 
züglicher Sorgfalt und Liebe abgehandelt. Auch 
mehrere neuere Moralphilofophen, fo wie Morals 
theologen, haben fich diefem Gegenftande mit Aus⸗ 
eichnung gewidmet. Gewiſſe Sentenzen über die 

eundfchaft find Pofungsworte und Spruͤchwoͤrter 
geworben. Gewiſſe ausgezeichnete Freundfchaften 
wurden unter mehreren Voͤlkern weit berühmt, ihr 
Andenken wurde auf die Nachwelt fortgepflanzt und 
fie brachten eine große Wirkung auf Die Gemüther 
bervor. Es entftanden Gefellfchaften, deren Mitglies 
der fich zu einem Bunde der Freundfchaft verpflichs 
teten und verbanden, und in der Mehrzahl auszufühs 
ren firebten, was fonft nur unter wenigen gelingt. 
Das find die vornehmften Zhatfachen, welche hier . 
beachtet zu werben verdienen, 


Hier iſt wirklich Stoff für eine Geſchichte. 
Dhnerachtet es freilich nur Bruchflüde eines Ganzen 
find, fo zeigt fic) doch darinn der Gegenftand in 
allen denkbaren Geflaltungen und von allen Seiten. 
Man bemerkt einen gewifjen Kortgang und Zuſam⸗ 
menbang , ein Fortſchreiten und Küdfchreiten, wie 
auch ſonſt in der Geſchichte. Man findet ein Gans 
zes in Anfehung der Sache felbft, von welcher es 
ſich handelt, und es tft nicht zu vermuthen, daß 
fi) daruͤber mehr finden wirrde, wenn auch mehr 
Einzelnes befannt wäre, 


Ebräer, Griechen, Römer, Deutſche 
und Franzoſen find die vornehmſten Nationen, 
welche hier in Betracht fommen, Man weiß, wel: 
hen mächtigen und dauerhaften Einfluß fie auf ans 
dere Völker gehabt haben. 


\ . 1* 
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Ebraͤer. 


In einer alten Urkunde, welche ſich in den hei⸗ 

ligen Buͤchern dieſes Volks findet, kommt ſchon ein 

egriff von der Freundſchaft vor, welche in der Ehe 
Statt finden ſoll und in ihr im hoͤchſten Grade 
Statt finden kann. Der erfle Menfch wird allein 
gefchaffen, ex findet überall kein Gefchöpf feiner Art, 
er ſehnt fih nach einem ſolchen. Endlich erblickt 
er eined, eine Gehülfinn. Cr fühlt fich zu ihr 
bingezogen und wie Eind mit ihr. Es ift ihm, wie 
‚wenn fie von ihm genommen wäre. Es tft nicht 
der Gefchlechtötrieb, welcher ihn zu ihr hinzieht, er 
tennt ihn noch nicht, es ift dad Gefühl der Wahl⸗ 
verwandtfchaft und der Hülfsbedürftigkeit.. Der 
Verfaſſer der Urkunde felbft kennt den Geſchlechts⸗ 
trieb, den Beifchlaf, die Ehe und will darauf hin- 
deuten, daß ber erfte Dann und bie erfte Frauens⸗ 
peafen beſtimmt gewefen feyen, phyfiſch wieder 

ind zu werden durch die Ehe, wie fie es urfprüng- 
lich waren. Er denkt dabei nicht an die finnlid;e 
Luft, fondern an eine zugleich phyfifche und ſittliche 
Vereinigung. „Darum, fagt er, wird ein Mann 
„Vater und Mutter verlaflen, und an feinem Weibe 
bangen, und fie werden Ein Körper feyn. Adam 
und fein Weib aber waren nadt und ſchaͤmten fich 
nicht.“ _ Hier liegt gewiß die Idee der wechfel- 
feitigen Hülföleiftung und Freundfchaft, zu welcher 
Gatten überhaupt beitimmt find. Ihre Anhänglich- 
keit kann und fol flärker feyn, als felbft die zwi⸗ 
ſchen Eltern und Kindern, und im Nothfalle dieſer 
vorgezogen werden. Sie ſollen ſich lieben und treu 
bleiben, wie wenn fie Eins wären. Die urſpruͤng⸗ 
lihe Verwandtſchaft der erften Menfchen pflanzt 
ſich fort. _ Nachher wird zwar das Weib nicht mehr 
aus dem Körper des Mannes gebildet, aber fie ward 
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es Anfangs, und die Ehe iſt ein Zuruͤcktreten zur ur⸗ 
ſpruͤnglichen Einheit der Geſchlechter ). 


Sn der Freundſchaft Davids und Jona⸗ 
thans wird ein Beiſpiel aufgeftelt, welches der 
fhönften Zeiten des gebildetften Volks würdig ges 
wefen wäre. Sonathan ift der Sohn bed regie⸗ 
- renden Königs Saul. Nur der Prophet Samuel 
weiß, daß die Regierung an einen andern fommen 
foU, aber wie, und ob noch bei Lebzeiten Sauls, 
iſt auch ihm unbekannt. Er wird aber durch eine 
neue Offenbarung angewiefen, fich nach) Bethles 
hem zu begeben, und bort einen von den Söhnen 
des Iſai, eines feht angefehenen Mannes von ho: 
ber Abfunft, zum fünftigen Könige zu weihen, ins 
dem Saul für fih und feine Nachkommen durch 
ſeine Handlungen den Thron verwirkt habe, Nach 
einem göttlichen Winke wählte er unter den Söh: 
nen David, einen Juͤngling von etwa zwanzig 
Sahren, der fich dem Hirtenleben widmete. Er 
war voll von Talenten, und achtungs= und liebenss 
würdigen Eigenfchaften. Manche Dirten gelangten 
damals und unter diefem Volke zu höherer und. viels 
feitiger Bildung. David war in der Ton= und 
Dichtkunſt gebt, und befaß eine iugenölihe Kraft, 
die auch zu Heldenthaten für das Vaterland fähig 
machte. Er hatte ein empfehlended und anziehen= 
bed Aeuſſeres. Noch weiß weder er, noch ein ans 
derer, wie und wenn er auf den Thron gelangen 
fol, er bleibt fich felbft überlaffen. Des regierens 
den Königs bemädhtigt fich eine tiefe Schwermuth. 
Es wird ihm vorgefchlagen, fich durch die Muſik 
aufheitern zu laffen. Died giebt Veranlaffung, daß 
David an den Hof gerufen wird. Er empfiehlt 


*) Geneſ. 2, 18— 25. 


fich bei dem Könige nicht nur durch fein muſikaliſches 
Zalent, fondern auch durch Anftand, Haltung und 
Anlage zur Tapferkeit. Er wird von ihm zu. feinem 
MWaffenträger ernannt, Er heitert ihn oft auf. 
Inzwiſchen hatte fich der Sohn des Königs durch 
Heldenthaten ausgezeichnet, die Phili der ge: 
[Blasen und fich hohe Achtung, und Liebe bei der 

ation erworben, "Der Krieg fieng aufs neue an, 
David wurde nicht mitgenommen, er Eehrte zu 
den Heerden feines Vaters zuruͤck. Uebrigens brach⸗ 
te er nachher dem Kriegsheere Lebensmittel, als es 
eben im Begriffe war, die Philifter anzugreifen. 
Bon diefen hatte einer, Namens Goliath, ein 
Miefe, den Vorfchlag gemacht, den Streit durch 
‚einen Zweikampf zu entſcheiden, und forderte zu Dies 
fem Zwede einen Sfraeliten heraus. Er wie 
derhohlte die Ausforderung mehrmals ohne Erfolg. 
‚Endlich erbot fih David, fie anzunehmen, und bes 
tief fich auf die Beweife von Muth und Stärke, bie 
er als Hirte im Kampfe gegen wilde Thiere geges 
ben hatte. Der König erlaubte ihm den Zweikampf. 
David tritt dem Philifter nur mit Stab und 
Schleuder entgegen, und trift ihn fo gefchidt und 
heftig mit einem Steine an der Stirne, daß ber 
. Riefe niederſtuͤrzt; David bemächtigt fich feines 

Schwerdts und haut ihm damit den Kopf ab. Die 
Philiſter entfliehen, ind werden von den Ifraes 
Liten verfolgt. Diefe That brachte einen allges 
meinen und tiefen Eindrud hervor. Hier fängt ſich 
Davidsfreundfchaft mit Jonathan an. „Sein 
Herz, heißt ed *), verband fi mit den Herzen 
Davids, er gewann ihn lich, wie fich ſelbſt.“ 
Keine Eiferfucht, Kein Neid regte fich bei diefem, 
auch fhon durch Heldenthaten ausgezeichneten Prin» 


% 1 Sam. ıg, ı. 
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zen. Er ruühmte den David offen und aufrichtig, 
und ſchenkte ihm fein Ober⸗ und Unterkleid, fein 
Schwerdt, feinen Bogen und Gürtel, . Daturdy 
wurde David gleihjam ald Krieger eingekleidet 
und gefohmüdt. Der König zog ihn wieder an feis 
nen Hof, entfchlog ſich, ihn immer bei fidh Rn bes 
halten, und erhob ihn zu einer der hoͤchſten Stellen 
im Kriegäheere. David flug die Philifier mehr: 
mals. Er fam in ein fo hohes Anfehen bei dem 
Volke, daß der König eiferfüchtig. auf ihn wurde, 
in feine Melancholie zuüruͤckſank, und in einem hef— 
tigen Anfalle David mit dem Murffpieße zu toͤd⸗ 
ten drohte. Saul behielt ihn zwar in feinen Diens 
ften, aber er befchränkte ihn, und feste ihn großen 
Gefahren aus, um feiner lo5 zu werden. Davıd 
aber war immer glüdlic und erwarb ſtets größeren 
Ruhm. Endlid empfängt er zwar Michal, die 
Zochter ded Königs, gt Stau, aber Sauls Arg 
wohn und heimliche Nachftellungen hören deswegen 
nicht auf; er fürchtet immer mehr, daß David 
die Krone an ſich reiffen möchte Jonathan 
fühlt fi nun durch die doppelten Bande der Freund⸗ 
haft und Schwägerfhaft an David gebunden. 
Er nimmt gar keine Rüdficht darauf, daß er ihm 
felbft den Weg zum Throne verfperren könne. Er 
belehrt ihn felbft über die Gefahren feiner Lage, und 
über die Mittel, ihnen zu entgehen. Er fucht feis 
nen Vater mit ihm auszuföhnen, ftellt ihm deſſen 
treue Dienfte vor‘, und bringt ihn fo weit, daß er 
fhwört, David follte nie etwas von ihm zu be: 
fürchten haben. Er ftellt darauf den Freund feinem 
Vater vor, welcher ihn feierlich feines Wohlwollens 
verfichert. David trägt nun neue Siege uͤber die 
Philifter davon, und der lange Krieg mit ihnen 
fcheint nım am Ende zu feyn. Eben dadurch aber 
wird Saul aufs nene in Zrübfinn und Argwohn 
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verſenkt. Er wirft den Wurfſpieß nach ihm, und 
kaum rettet David noch fein Leben. Dieſer ent: 

icht vom Hofe, und begiebt fih zu Samuel. 

mfonft fuchte der König fich feiner Perfon zu be: 
mächtigen, und nachher ihn wieder an den Hof zu 
locken. Ionathan arbeitete aufs neue. ander 
Ausföhnung, ohnerachtet er jezt erfahren hatte, Daß 
Bott Davıd zum Thronfolger beftimmt habe. 
Die Freunde Famen zufammen, Sonathan ver: 
ſprach, David von dem Erfolge feiner Fürfprache 
bei Saul, im guten und fchlimmen Falle, ‚treu zu 
benachrichtigen, nnd hielt auch Wort. Er rebete 
zu ihm die merkwürdigen Worte: „Und wenn du 
einft außer Gefahr und emporgefommen feyn wirft, 
fo ſei du König, wie ed mein Vater gewefen iſt. — 
Erlebe ich ed, fo verfprid) mir, daß mein Leben dir 
eben fo heilig feyn wird, als mir das deine ift. Er⸗ 
lebe ich es nicht, fo laffe meine Nachfommen bie 
Freundſchaft genießen, die du mir gefchenft haft —.“ 
Das verfprach ihm David mit einem Eide. Jo⸗ 
nathban Fam darauf felbft durch feine Fuͤrſprache 
bei dem Könige in Todesgefahr. Er gab feinem 
Freunde Nachricht; beide fahen, daß fie * trennen 
muͤſſen. Sie ſchieden von einander unter Thraͤnen 
und Umarmungen, unter Verſicherungen unverbruͤch⸗ 
licher Freundſchaft zwiſchen ihnen und ihren Nach⸗ 
kommen. Dapvid irrte jetzt lange unſicher umher. 
Der König ließ eine Menge von Prieſtern, weiche 
er im Verdachte hatte, daß fie.es mit ihm hielten, 
ermorden. Um David verfammelten fich aber 
auch viele und immer mehrere Anhänger, um ihn zu 
vertheidiger und. zu fihern. Er befriegte mit ihnen 
auch die Philifter.. Um diefe Zeit befuchte ihn 
Sonathan unter großen Sefahren und Schwierig« 
keiten. Er fprach ihm Muth ein, verficherte.ihn, 
daß er noch König über Sfrael werben werde, und 
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bebiclt.fic vor, ſein oberſter Reichsbeamter zu wer⸗ 
den. Beide freuen ſich auf die Zeit, wo ſie gemein⸗ 
ſchaftlich das Volk beglücken werden, und verſprechen 
ſich aufs neue ewige Freundſchaft. David ſchont 
Sauls Leben, welches ihm in die Haͤnde gegeben 
iſt, uͤberzeugte ihn davon, und ruͤhrt ihn dadurch ſo, 
daß der Koͤnig alle Verfolgung wider ihn einſtellt, 
ihn ſelbſt verſichert, er werde auf den Thron gelan⸗ 
gen, und ihm feine Nachkommen empfiehlt. Das 
vid traut jedoch dem Könige noch nicht ganz, er bes 
hält feine Leute nod) bei. Der Erfolg zeigt auch, _ 

daß diefe Vorſicht nicht überflüffig war. Der König 
zieht aufs neue mit einem Kriegsheere wiber ihn aus, 
David ſchont zum Iweitenmal ein Leben, das in 
feine Macht gegeben ift, und beweist ed dem Könis 
Kr der num auf immer aufhört, ihn zu verfolgen. 
nige Beitnachher erhält er die Nachricht, daß Jo⸗ 
nathan und deffen Brüder in einer Schlacht wider 
bie Philifter geblieven feyen, und Saul, um nicht 
von den Feinden gefangen und mishandelt zu werden, 
ſich felbft getödtet habe, Er verfinkt in tiefe Trauer, 
und fingt ein Klagelied, worinn er nicht nur ſeineWeh⸗ 
muth über den Berluft feines innigflen Freundes, fonz _ 
dern auch über Sauls Zod eben fo gefühlvoll, ald - 
ſchoͤn ausdrüdt, und, was an feinem Verfolger ruͤhm⸗ 
lich war, lobt und erhebt. Ohne Anftand verbindet 
er das Lob feines Freundes und feines Feindes in eis 
nem Liede. Diefer mar wirklich nicht ohne Verdien⸗ 
ſte und feines Freundes Vater, gegen welchen nie die 
findlichen Pflichten. von ihm verlegt worden. Er bes 
ſchreibt fie ald ein Heldenpaar, welches auch der Tod 
nicht trennte. Vom Freunde fagte er: „Ach Jo⸗ 
nathan, auf ben Bergen erfihlagen! Es ift mir 
herzlich Leid um dich, Bruder Jonathan! beine 
Sreundfchaft war die Wonne meines Lebens, Deine 
Liebe war mir mehr, ald Frauenliebe! Die Lied 
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wurde in das Nationalliederbuch eingetragen, es 
fol von den Juden in bas Gedaͤchtniß gefaßt, und 

ei feierlichen Gelegenheiten gefungen werben. Es 
war das herrlichfte Denkmal, welches der edelften 
Kreunbfchaft gelegt werden konnte. Es pflanzte 
iht Andenken auf immer fort, und war zugleich ers 
hebend und begeifternd für die Nation. 


Ich babe abfichtlich diefe mit Recht berühmte 
SGreundfchaft in ihrem hiftorifhen Zufammenhange 


dDargeftellt. So wird fie auch in den Büchern: Sa 


muel erzählt, und zwar offenbar mit Theifnekmung, 
Liebe und einer gewiſſen abſichtlichen Ausführlichkeit. 
Dichtung ift hier nicht. Die Gefhichte floß. bier 
ohne Zweifel urfprünglich aus eigenen Erzählungen 
Davids und Jonathans. Aus Allem erficht 
man, daß es unter dieſem Volke Männer gab, in 
welchen die wahre Sdee und Einpfindung der Freund: 
ſchaft lebte *). 

As David noch am Hofe Sauld war, und 
in Anfeben ſtand, hatte er daſelbſt mehrere falfche 
und verftellte Freunde, die ihn bei dem Könige vers 
leumdeten, und ihm auf andere Weife nacdhitellten. 
Er erkannte fie zum Theil wohl, aber felbft folche, 
welchen .er traute, täufchten ihn.” Darauf bezieht 


es ſich wahrfcheinlich, wenn er in einem Liede fagt: 


„Wenn mich einer befucht, fo beuchelt er. Freund⸗ 
fhaftz er geht auf Betrug aus, "und wenn er von 
mir gegangen ift, fo.läfterf er mich. — Selbſt mein 
Freund, dem ich mich vertraufe, und der mit mir 
fpeiste, kehrt mir den Rüden, und tritt mich.“ **) 
Damit drüdt er überhaupt aus, daß Neblichkeit 
und Treue in der Freumdfchaft Pflicht fei. 


*) 1 Sam. 18. 19. 20. 22. 25. 24. 26.31. 2 B. 1. 
**) P alt. 41, 7. 10, 
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In den moralifchen Sprüchen, welche Salos 
mos Namen tragen, finden fich manche trefliche, 
welche die Freundfchaft betreffen. Nicht das Laſter 
knuͤpft die Freundſchaft, fondern die Uebereinſtim⸗ 
mung der Gemüther der Guten 14,9. Wer viele 
Freunde hat, hat fie zu feinem Schaden; Ein Freund 
ift hinreichend, der dir mehr, als ein Bruder ergeben 
ift 18, 24. Mer feinem Freunde fchmeichelt, breis 
tet ein Nez unter deſer Füßen aus 29, 5. Freunde 
follen fich zu jeder Zeit lieven; zur Zeit der Noth 
eigt fich der Bruder (der thätige Freund) 17, 17. 

erlaß deinen und deined Vaters Freund nicht; ſo 

wirft du nicht nöthig haben, dic) im Unglüd an eis 
nen Verwandten. zu wenden (deſſen Hülfe ungewiß 
tft); beſſer ift ein naher Freund, ald ein Verwandter 
in der Ferne 27, 10. Beſſer ift offener Tadel, als 
Liebe, die fich nicht duffert; die Wunden, die der 
Freund fchlägt, find gut gemeint, die Küffe des 
Feinds find reichlich (oder auch: werfliegender Rauch) ° 
B. 5. f. Befuche deinen Freund nicht zu oft, damit 
er nicht etwa beiner uͤberdruͤſſig werde, und dich zu 
baffen anfange 25, 17. Ä 


A beflagt fich unter feinen fchmeren Leiden 

über feine Freunde. Er erwartet von ihnen Mits 

leiden,. und findet nur Zadel feiner ungebulbigen 

Reden. Er fieht fih jpon ihneg in feiner Hoffnung 

getäufcht. Sie fehen feinen Jammer, und beben zu= 

ruͤck, anftatt fich ihm freundfchaftlich zu nahern. Er 

bat nie von ihnen Gefchenfe und Güter verlangt, 
auch jest will er nur Theilnehmung und Troſt. Er 

befchreibt ihr Betragen ald graufam, und fagt ihnen, 

dag fie wohl einen Waifen und Freund tödten koͤnn⸗ 
ten. Er giebt ihnen die Lehre: „Dem Leidenden foll 

fein Freund Mitleid ſchenken, fonft verleugnet er 

alle Verehrung Gottes. 6, 14— 27. 
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So wurden Beifpiele und Lehren von wahrer 
Sreundfchaft in Büchern niedergelegt, "welche diefer 
Nation und fo vielen andern Völkern heilig gewor: 
den find. Aber auch in einem anderen Buche, wel: 
ched zu hohem Anſehen gelangt ift, finden fich wahre 
und wichtige Lehren über die Freundſchaft. Es iſt 
von Iefus, Sirachs Sohn, von Ierufa 
lem, und führt den Zitel Weisheit. 


Das Gut der Freundfchaft wird hoch gepriefen. 
Ein treuer Freund ift eine ftarfe Schugwehr, ein 
großer Schatz; es giebt für ihn feinen Preiß. Er ift 
ein Zroft des Lebend. Wer Gott verehrt, findet ei: 
nen Freund, und wie er felbft ift, wird aud) fein 
Freund feyn 6, 13 — 16. Wenn dagegen Freunde 
einander feind werben, fo ift dad ein tödtlicher 
Sram 37, 2. 


Man fol in der Wahl der Freunde viel Vorficht 
nnd Prüfung beweifen. Es iſt nicht leicht einem zu 
trauen, den man nicht erft in der Noth bewährt hat. 
Viele find fogenannte Freunde bloß aus Eigennus 
und um des Genuſſes willen 6,6— 12%. 123, 7f. 
37,13—5. 

In der Freundfchaft felbft fol man den Freund 
achten, ihm Zreue und Glauben bewahren, feine 
Geheimniffe nicht verrathen und ihn nicht verlaffen 
27, 17— 22, ihn ung feine Güter Preiß geben 7, 18, 
Hältft du dich von deinem Freunde beleidigt, fo hal: 
te ihm lieber fein Unrecht vor, als daß du Groll ge: 
gen ihn hegeft, fee ihn zur Rede; vielleicht hat er we⸗ 
der gethan, noch gefagt, was dich belcidigte, oder, 
wenn auch, fo Fannft du ihn vielleicht abhalten, ed 
zu wiederhohlen. Er hat ed auch wohl ohne böfen 
Vorſatz gethan, oder andere haben es ihm aus’ Ber: 
leumdung nur nachgeſagt 20, 2. 19, 13 — 17. 
Schmähung und Verachtung des Freundes, Offen: 





barung feiner Seheimniffe und heimliche Zude zer: 
reifjen die Freundfchaft 22, 25—27. 


In den bisher angeführten Stellen findet 
ſich in ver That alles Wefentliche, die Freundfchaft 
betreffende, in der Kürze beifammen. Man kann nicht 
fagen, daß infofern die Ebrder andern Nationen 
nachfteben. Unter einigen von diefen aber ift allers 
dings dieſe Lehre mehr begründet, entwidelt und in 
Zufammenhang gebracht worden. | 


Die wahre, innige Sreundfchaft verträgt nicht 
wohl die Vielheit der Freunde, fie ftcht fi Dadurch 
ſelbſt im Wg8 Es laͤßt ſich jedoch denken, daß 
viele einen Bund der Freundſchaft zur Verfolgung 
gemeinſchaftlicher guter Zwecke und unter gleichen 
Regeln ſchließen. Sie erreichen manches Gute, was 
zwei, oder wenige Freunde nicht erreichen koͤnnen. 
Sie betrachten und behandeln ſich wechſelſeitig als 
Freunde, aber ihr Zweck iſt nicht ſo ſehr auf die An⸗ 
naͤherung zum Ideale der Freundſchaft gerichtet, als 
darauf, ihre Verbindung als Mittel zur Bewirkung 
des Guten an ſich und an andern zu gebrauchen. 
Sie wirken durch ihre ſtille, vertraute Verbindung 
Manches, was ſich durch die oͤffentliche, entferntere 
nicht wirken laͤßt, und daſelbſt mehr Hinderniſſe ſin⸗ 
det. Einzelne Mitglieder einer ſolchen Geſellſchaft 
koͤnnen dennoch eine innigere Freundſchaft unter ſich 
ſchließen, aber der ganze Bund macht eine beſonde⸗ 
re Art von Freundſchaft aus, wobei die Hauptſache 
auf ein gemeinſames Zuſammenwirken zu wuͤrdigen 
Zwecken, und nicht gerade auf die innigſte Vertrau⸗ 

lichkeit, Zuſammenſtimmung und wechſelſeitige 
Dienſtleiſtungen der Einzelnen in allen Stuͤcken an⸗ 
kommt. Was die Freundſchaft hier etwa an Inten⸗ 
fion verliert, gewinnt fie an Ertenfion, und was 
dem Freunde entgeht, wird einem allgemeineren Bes 
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Theil, Doc dürfen auch ſolche Geſellſchaf 


zu 

ai nicht aus einer fehr großen Anzahl von Freunder 
befteben, weil fonft die Verdindung lofer wird, leicht 
unwürdige Mitglieder eintreten, und die Zwecke fchwe: 
rer zu erreichen find. Diefe Gefelfchaften werden leicht 
file und geheime, weil die Freundfchaft das Ver: 
traulihe und Einfame liebt, weil ſolche VBerbindun: 
gen leicht Verdacht wider fich erregen, weil fie auch 


wohl auf Verbeflerung der Öffentlichen Gefelljchaf 


ten binarbeiten, und durd) Derfentlichkeit fich Feind» 
fhaft und Verfolgung zuziehen koͤnnen, felbfl wenn 

e die beften Zwede haben. Zreundfchaft kann alfo 
überhaupt Sache ganzer Geſellſchaften, ſo wie ein⸗ 
zelner Menſchen, —* | 


Einen ſolchen Bund fchloffen unter den Juden 
bie Effener. Sie machten eine Secte mit eigenen 
Srundfägen, und zugleich eine theild Öffentliche, 
theild geheime Gefellfchaft und Anflalt mit gewiffen 
Zweden aus. Sie waren in mehrere Eleinere Ge: 
ſellſchaften getheilt, und wohnten zerftreut in Palaͤ⸗ 
fina, Sprien und andern Gegenden, wo es 
Juden gab. Sie waren Juden, aber fie hatten 
- ihre eigene Anfiht vom Judenthum. Sie hatten 
unter fich einen Bund der Freundfchaft errichtet, 
fich eine befondere Verfaſſung gegeben, ſich frei ge: 
willen Regeln unterworfen, und fich zur Erreichung 
gemeinfchaftlicher hoher Zwecke an fich felbft und an 
andern verbunden. Sie hatten firenge Sitten, 
tebten in allen Stüden mäßig und enthaltfam. Sie 
trieben Aderbau, Viehzucht, Bienenzucht und ans 
- Bere nügliche und unfchuldige Künfte des Friedens. 
Zum Theil befchäftigten fie fich mit dem Studium 
ihrer heiligen Schriften, mit der Erziehung und 
Bildung fremder Kinder, die fie wie ihre eigenen bes 
handelten, und an ihre Sitten. gemöhnten, Sie vers 


[| 


U 


achteten den Reichthum, und hatten unter fich bie Ges 
meinfchaft der Güter eingeführt, Feiner war arm 
und Feiner reich, Ueber das gemeinfchaftliche Guf 
war in jeder einzelnen Gefellfehaft ein Auffeher ges 
fest. Sie fuchten fidy nicht zu_bereichern, fondern 
nur das zu Ihrem dürftigen Unterhalte Nothwendi⸗ 
ge zu verichaffen und zu erhalten. Cie Fauften und 
verfauften nicht8 unter fi; was einer bedurfte, 
empfieng er vom andern, oder aus dem gemeins 
ſchaftlichen Gute. Sie hatten ihre einfamen und ihre 
gefellichaftlichen Anbachteübungen. Sie fpeisten 
gemeinfchaftlich, und bei ihren Mahlzeiten genoß jes 
der nur ein geringed beſtimmtes Maaß von Speife 
und Zranf. Sie unterjlügten Arme und Unglüdits 
che aller Art. Heftige Ausbrüche von Affecten und 
Leidenfchaften ſah man nicht bei ihnen; Ruhe, 
Stille und Friede herrfchte unter ihnen. Keiner 
wurde ohne eine lange und firenge Prüfling in ihre 
Geſellſchaft aufgenommen, jeder ſollte in ihr durch 
Cape emporfteigen. Bei der näheren Aufnahme 
ſchwur er einen Eid, den legten, den er überhaupt 
fchwören durfte. Er entfagte darinn allen Sünden 
und Laftern, verpflichtete fi), den Oberen zu gehora 
hen, den Bruͤdern nichts zu verhehlen, und Frem⸗ 
. den nichts von den Geheimniſſen des Ordens zu 

verratben, auch wenn es ihn das gehen koſten follte, 
Kein aufgenommener Effener ſchwur einen Eidz 
fie hielten den für verloren, dem man ohne Eid 
nicht glaube; was fie ſelhſt fagten war fücherer, 
ald ein Eidſchwur. Wer die Regeln der Verbin⸗ 
bung übertrat, wurde unpartheilfch umd firenge durch 
eine ‚große Anzahl von Brüdern gerichtet und ges 
ftaft, und nach Befinden ganz auögeftoßen. Alles 
‚wurde unter ihnen durch Mehrheit der Stimmen 
ausgemacht. Die Tüngeren bewiefen ben Aelteren 


tiefe Verehrung. Das hohe Alter ſtand bei ihnen 
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im hoͤchſten Anfehen. Gegen ben Schmerz haften 
fie ſich vollfommen unempfindlich gemacht, und lies 
Ben nie ein Zeichen-deffelben bliden. Sie lächelten 
unter Leiden, und flarben im vollen Glauben an ein 
unfterbliched Leben. Sie brachten Feine Opfer im 
Zempel zu Jeruſalem, fohidten aber zuweilen 
Geſchenke für denfelben hin; fie brachten lieber ſich 
felbft, ihr gereinigted Herz, Gott zum Opfer dar. 
Sclave war Feiner unter ıhnen, alle waren frei, 
alle dienten einander. Die in der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft eingeführte Unterordnung und Oberherr⸗ 
Schaft betrachteten fie ald ungerecht, als Aufhebung 
der natürlichen Gleichheit, als ftreitend mit der Re⸗ 
ligion. Im Orden felbft war aber eine Unterord⸗ 
nung eingeführt. Jedes Mitglied mußte feinen 
Oberen ftrenge gehorchen. Dan glaubte nicht, daß 
died mit der Freiheit und Gleichheit der Brüder 
flreite. Jeder Effener glaubte darin nur den 
Regeln der Gefellfchaft und fich felbft zu gehorchen. 
Der Obere war nicht reicher und politifch machtiger, 
al$ der Untergebene, feine Macht beruhte auf Dem 
gemeinfchaftlichen Willen, und jedes Mitglied Fonnte 
einft zu derfelben Macht gelangen. Nur wegen 
des gemeinen Beten war diefe Subordination ein= 
geführt, Die Moral führten fie auf drei Regeln zu⸗ 
rüd: Gott, die Zugend und die Menfchen zu lie: 
ben. Jeder war dem andern. zu jeder Hülfsleiftung 
bereit; die Kranfen wurden aufs’ liebreichfte und- 
forgfältigfte verpflegt. Die Greiſe wurden ald Vaͤ⸗ 
ter diefer Familie verehrt und behandelt, fie befan⸗ 
ben fi, wie in der Mitte zahlreicher und zärtlicher 
Kinder. Die Sefellfchaften der Effener „genofien 
allgemeine Achtung; die vielen Feinde und Verfolger 
des Jüdiſchen Volks haben fie Feiner Verbrechen 
befchuldiget und nicht angetaftet. Man achtete fie 
ald freigebohrene und fich ſelbſt Geſetze gebende 


Sn 





— 11 — 


Weife. Selbſt mächtige Könige bewunderten diefe 
Anftalt, und gaben ihr Beweife von Hochachtung. 
Ohne Zweifel waren es die vielen Ungerechtigkeiten 
und Laſter im gewöhnlichen Menfihenleben, die Ue— 
bei, die aus der Ungleichheit der Stände, echte 
und Gluͤcksguͤter entfpringen, das Gefühl der Uns 
möglichfeit, in der bürgerlichen Gefellfehaft gewiffe 
Grundſaͤtze des Rechts und der Tugend, und gewilfe 
Plane zur Veredlung und Beglüdung der Menſch⸗ 
beit Durchzufegen, was eine Anzahl von Juden 
bewog, fich zurüdzuzicehen und in Eleineren Geſell⸗ 
fhaften zu vereinigen, Buͤndniſſe der Freundfchaft 
und Zugend unter fich zu errichten, und ſich wechfels 
feitig zur wahren Bildung zu erheben. Aber auch 
auf die übrige Welt fuchten fie, beſonders durch 
die Erziehung fremder Kinder, wehlthätig zu wir 
ten. & entitanden die Effener. Site wollten 
nicht aufhören, Suden zu feyn, fie verehrten M os 
ſes aufs tieffte, aber fie drangen zum Geiſte und 
höheren Zwecke feines Geſetzes durch, und fuchten 
ihn zu erfüllen; fie erklärten es nicht in allen Stuͤ⸗ 
den buchſtaͤblich. Sie wollten als wahre Ifraes 
litten, als Weife, Brüder und Freunde Gott im 
Geiſte und in der Wahrheit verehren, und im Kleis 
er segeln, was die Menfchheit im Großen feyn 
ollte *). .. 


— 


*), Joseph. de bello jud. II, 8, 2—13. Archaeol. 
" XI, 5,9. XV, 10,5. XVII, 1,5. Philon.Opp. 
‚ T.U. p. 457. sqgq. ed. Mangey. — Plin. Hist. nat. 
V, 15. Euseb. Praeparat, evang. VIII, 8. Ich 
habe mich hier aus meiner ausfuͤhrlichen Dar⸗ 
ſtellung und Beurtheilung dieſer Secte in der 
Geſchichte der Sittenlehre Jeſu I. 456 — 488. 
zum Theil wiederhohlen muͤſſen, jedoch nur das⸗ 
jenige ausgezeichnet, was auf meinen beſondern 
gegenwaͤrtigen Zweck Beziehung hat. 
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Jetzt würden eigentlich Griechen und Roͤ⸗ 
mer, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Zeitpuncte, 
folgen. Ich ziehe jedoch wegen der Aehnlichkeit 
uud des Zuſammenhangs vor, mid) erſt zum Chri⸗ 
ſtenthum zu wenden. 


Chriſtus, die Apoſtel und die erſten 


Wer wollte zweifeln, daß bie Zuͤge und Leh⸗ 
ren von der Freundſchaft, welche im A. T. vorkom⸗ 
men, Jeſu, ſeinen Apoſteln und Juͤngern wohl be⸗ 
kannt waren, und von ihnen als heilig betrachtet 
wurden? Sie gehörten zu den reinflen und herr⸗ 
lichften Stüden der heiligen Bücher. Jeſus führt 
felbft, indem er von feinem Verraͤther Judas 
redet, einen Ausſpruch Davids über einen fal⸗ 
fchen Freund an: „Der mein Brod aß, fritt 
mich mit Füßen.“ Pf. 41, 10. Joh. 13, 18. 
Doch ed fommt bier nicht auf einzelne Anführuns 
gen, fondern auf den Geift des Chriſtenthums, fet- 
nes Stifters und feiner erften wahren Befenner in 
Beziehung auf die Freundfchaft an. Jeſus wollte 
ein Reich Gottes, eine große Menfchenfamilie des 
bimmlifchen Vaters, einen durch Liebe Gottes und 
der Menfchen vereinen re ftiften. Alle 
wahren Chriften waren Sreunde; es fchien wenige 
Freunde zu geben, weil ihrer fo viele waren. & 
wurde mehr auf Sreundfchaft im Großen, alö im 
Kleinen und Einzelnen gedrungen. Sefus ermahnf 
‚feine Jünger und Nachtolger oft, fich unter einans 
der zu lieben, aber diefe Liebe follte fi mit dem 
Evangelium immer weiter ausdehnen und verbreis 
ten. Die gewöhnliche Sreundfchaft beſchraͤnkt fich 


auf wenige, und verliert burch Ausdehnung ; biejes 
nige, welche Jeſus will, gewinnt dadurch, und vers 
liert nichtd an Innigkeit. Es follte eine Freund⸗ 
fchaft in Chriftus feyn, eine rein menſchliche und 
göttliche Freundfchaft in dem, welcher Eins mit 
dem Water, und ber wahre Weg zu ihm war, 
Damit aber vertrug fich doch eine innigere, verz 
trautere Freundfchaft mit Einzelnen, wenn fie nur 
zugleich allgemeine Bundeöfreundfchaft war. Bon 
beiden find Beifpiele im Neuen Zeflamente aufges 
eihnet. ı Das Berhältniß zwifchen Jeſus und den 

pofteln kann mag nur Freundfchaft nennen; es 
war.ein Bund de keiben, zugleich geftiftet für ben 
großen Menfcdyenbund. Sefus aber wählte fich uns 
ter ihnen einige Vertrautere. Johannes, von 
dem Täufer aufmerkfam auf Iefum gemacht, geht 
ihm fogleich nah, fragt ihn um feine Wohnung, 
wird von ihm aufgefordert, ihn zu befuchen, und 
bleibt den ganzen Zag bei ihm, Joh. 1, 355 — 40. 
Sie erkannten fich alfo fogleich ald Männer, die 
für einander gefchaffen find, und hielten vertraus 
liche Unterredungen über wichtige Gegenflände, 
Ste machten gewiß tiefe Eindruͤcke auf einander. 
Bald nachher fordert Sefus den Sohannes und 
feinen Bruder Jakobus auf, fi an ihn anzus 
Schließen; fogleich verlaffen fie Gewerbe und Fa⸗ 
milie, und folgen ihm nach, Matth. 4, 21. Marc. 
1,19, Luc. 5,10. Sefus nimmt ihn, fammt Ja⸗ 
‚Tobus und Petrus, bei mehreren Begebenhetz 

ten mit, von welcden fein anderer Dünger Zeuge 
war, bei ber Wiederbelebung der Zochter des Jai⸗ 
rus, bei der Verklärung auf dem Berge, bei ſei⸗ 
nem Leidenskampfe im Garten, Marc. 5, 37. 9, 2. 
14, 83. Johannes nennt fich felbft vorzugds 
weile den Juͤnger, : welchen Jeſus lieb hatte; nur 
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durch ihn glauben die anderen Apoftel erfahren zu 
tönnen, wer ihn verrathen würde; der Liebling 
wirft ſich an des Meifterd Bruft und bringt ed zur 
Entdedung, Joh. 13, 21—30. Sohannes be 
weist fich Dicfed hohen Vertrauens werth, er ift 
faft unzertrennlih von. Jeſus, er folgt ihm nad) 
feiner Gefangennehmung unter Gefahren in ba3 
Gerichtöhaud, er begleitet ihn and Kreuz und nimmt 
nachher die Mutter Jeſu zu fid 18, 15. 19, 26. 
Der fterbende Erlöfer hatte ihm noch durch die 
Worte an feine Mutter geehrt: „Mutter, das ift 
dein Sohn,“ und durd die an ihn felbft gerichteten 


Worte: „Das ift deine Mutter. Der Apoftel 


ift auch nachher für die Beförderung des Zwecks 
. Sefu bis ind höchfte Lebensalter unermuͤdet thätig, 
er fcheut dabei Feine Gefahren und Aufopferungen, 
er ift von Kiebe zum Erlöfer ganz durchdrungen, 
er ftiftet ihın in feinem Evangelium ein herrliches, 
unfterbliched Denkmal ver innigften Freundfchaft, 
Geiſtes- und Herzensverwandtfchaft.e Auch den 
Petrus nimmt Jeſus in feine vertrautere Freund: 
[haft auf. Er kennt zwar dejjen rafche, fich nicht 
greic bleibende Gemuͤthsart; er weiß, daß er vor⸗ 

bergehender Verirrungen faͤhig iſt. Aber er ſetzt 
hohes Vertrauen auf deſſen Kraft und Feuer; er 
zeichnet ihn vor andern Apoſteln zuweilen aus, und 
nennt ihn einen Felſen, auf welchen er ſeine Kirche 
unerſchütterlich feſt gruͤnden werde; er weiß, Daß 
Pet rus feine Meſſiaswuͤrde im rechten Sinne ae: 
fast hat und von ihr feft überzeugt ift, Matth. 16, 
17. Joh. 1,43. Er hat tief in das Innere diefes 
Apoſtels geblickt, und fiebt in ihm einen Freund, 
ber nur noch Zurechtweifungen und Ermunteruns 
gen zu unmandelbarer Standhaftigkeit bedarf. 
Nach feiner Auferfiehung fragt er ihn in Gegenwart 
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der andern Apoftel: Liebft du mich. mehr ald diefe? 
Petrus antwortet: Du weißt, Herr, daß ich 
dich lieb habe. Er erhält die Antwort: „Weide 
meine Schaafe.“ Alles dies wird dreimal wieders 
holt. Bei dem drittenmale wird Petrus betrübt, 
weil Sefus in feine Liede ein Mistrauen zu fegen 
fheint. Der Herr bleibt bei dem Auftrage, und 
giebt ihm nun zu verftchen, daß er einft für ihnflers _ 
ben werde, und daß er werth fei, ſein Apoftel zu 
feyn, Soh. 21,15— 19. Es könnte faum einen 
fhöneren und rührenderen Auftritt zwifchen Freun⸗ 
den geben. Es. liegt darinn Zärtlichkeit, . Wars 
nung und Berfrauen. | 


Auh mit Lazarus und beffen Schweſtern 
ftand Jeſus im Verhältniffe der Freundfchaft. Er 
wurde über feinen Tod tief bewegt, und vergoß Thraͤ⸗ 
nen an feinem Grabe, ohnerachtet er voraus uͤber⸗ 
zeugt war, daß Gott fein Gebet, ben Freund'wiez. 
der ind Leben zu rufen, erhören werde, Joh. 11, 
1—6. 17 — 44, : 


. Das Beifpiel Jeſu ift hier um befto wichtiger; 
da e8 durchaus im N. T. ald heilig und nachah⸗ 
mungswürdig, als lebendige fittliche Lehre und 
Vorfchrift dargeftellt wird. | 2 


Paulus fland’in vielen freundſchaftlichen 
Derbindungen, beren Band vorzliglicd das Evans: 
gelium und deſſen Ausbreitung war. Den Bimo: 
theus.nennt er einen ihm Sleichgefinnten, Phil. 
2, 20., rühmt ihn ald einen,» der ihn bei dem 
Evangelium wie ein Sohn dem Vater beigeftanden | 
habe 8. 22., und ſchreibt ihm Briefe im Geiſte 
und Zone einer wahrhaft väterlichen und chriftlichen 
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Liebe und Geliebtwerden iſt in der Kreunbfchaft 
wefentlih. infeitige Liebe macht fie nicht auß. 


Die Dichter find für und Bäter und An 
führer ver Weisheit. GSielehren, daß Gott 
die $reunde einander zufuͤhre. Sie fagen: Gott 
führt den Aehnlichen zum Aehnlichen, und macht den 
einen dem andern bekannt. 


In den Schriften der Weiſeſten kommt 
vor, daß das Aehnliche dem Aehnlichen immer be: 
freundet ſei. So denken die, welche von der 
Natur und, dem Weltall geſchrieben haben. 


Iſt es aber auch wahr? Der Boͤſe wird, je mehr. 


er an dem Boͤſen haͤngt, und je oͤfterer er mit ihm 
umgeht, ihm deſto mehr feind. Er thut ihm Un: 
recht; die aber Unrecht thun und empfangen, Eon: 
nen nicht Fremde feyn. Demnach iſt die Halfte 
jened Satzes falfch, weil die Böfen einander aͤhnlich 
find. Die Guten gleichen fih Und find Freunde, 
die Böfen aber find ſich ſelbſt und anderen Böfen 
night. gleich: fie find thöricht und unbeſtaͤndig, fie 
find mit fich felbft uneind, koͤnnen Daher auch mit 
anbern nicht eins feyn. ‚Der Böfe kann weder mit 
bem Freund feyn Büfen, noch mit dem Guten. 


Der Gute ift dem Guten, deffen Freund er ifl, 
aber auch muͤtzlich. Allein wie kann einer dem 
andern Rus oder Schaden bringen, den einer 
nicht auch ſelbſt ſich bringen koͤnnte? Warum fol 
ten ſie alſo nach einander verlangen und Freunde 
ſeyn? Iſt vielleicht einer nicht inſofern Freund des 
andern, als er ihm aͤhnlich iſt? Iſt vielleicht der 
Gute, als Guter, nicht aber ſofern er dem ans 
dern ähnlich iſt, deffen Freund ? Iſt aber der Gute, 
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andern, ein gemeinſchaftliches Intereſſe an etwas 
Hoͤherem voraus, wenn nicht die Uebung Erbitte⸗ 
rung, Spott, auch wohl Widerwillen gegen dag 
Gute ſelhſt hervorbringen fol. Die erſten Beken⸗ 
ner des Evangeliums und die Mitglieder der Eleis 
nen Ghriftengemeinen betrachteten ſich in biefen 
Verhältniffen, fie achteten und liebten fich als 
Greunde, 


Wie befhreibt Lucas die erſten Chriffenges 
meinen zu Serufalem? Sie hielten fich eifrig 
an die Lehrvorträge der Apoftel, an die gemein» 
ſchaftlichen Mahlzeiten und Gebete, Sie kamen 
alle oft zufammen, und hatten Alles gemein. Ihre 
beweglichen und unbeweglichen Güter verkauften fie, 
und theilten von dem Ertrage jedem nad) feinen 
Bedürfniffen mit. Taͤglich fanden_fie fich einmüz 
thig im Zempel ein, ihre Mahlzeiten ‚aber hielten 
fie wechfeläweife in ihren Häufern, wo fie mit frö: 
lichem und redlichem Herzen beifammen aßen und 
Gott lobeten, Geſch. 2, 42 — 47. Die Gläubigen 
waren Ein Herz und Eine Seele; Feiner erklärte 
feine Güter für Eigenthbum, alles ward in Gemeins 
Schaft beſeſſen. — Es war kein Armer unter ih⸗ 
nen; denn die Befißer von Grundftüden und Haus 
“ fern verkauften fie, und überlieferten das gelöste 
Geld den Apofteln, welche damit den Bedürfniffen 
eines jeden abhalfen, 4, 32-36. Das war ge: 
wiß der fchönfte, durch Religion geheiligte, Freunds 
fchaftsbund. So Fonnte ed freilich nicht bleiben; 
fo wie die Gemeinen zahlreicher, größer und zus 
fammengefester wurden ,' fo mußte die alte Ber: 
traulichfeit, Eintracht und Gemeinfchaft fih immer 
mehr vermindern; aber es iſt höchft bedeutend und 
für den Geift des Evangeliums bezeichnend, daß 


J 





% 
N 


es einmal und urſpruͤnglich fo gewefen ifl. Diefe 
Verfaſſung wurde zum Ideale, dem man ſich na= 
- bern konnte, und es Tonnten in der Folge felbft 
Verſuche gemacht werden , folche kleine, in fich in⸗ 
nig verbundene Chriftengemeinen wieder herzuftellen, 
wie denn auch wirklich gefchehen iſt. 


Mir werben im Verfolge diefer Gefchichte fin⸗ 
den, daß ed dem Chriftenthum bald zum Borwurfe 
gemacht, bald zum Ruhme angerechnet wurde, 
Daß es nichts von der Freundfchaft entpalte, fie 
nicht empfehle, fie wöhl gar mißbillige, - Man fann 
davon aus dem Bisherigen urtheilen. Dieſe Re⸗ 
ligion befördert die Sreundjchaft der Mehreren in 
Einem gottfeeligen und fittlihen Bunde, und. die 
ber Wenigen und Einzelnen, durch Beifpiele und 
Lehren; fie begründet die eine Art von Freund⸗ 
. fehaft durch die andere und veredelt beide, 


Griechen. 


Unter dieſer Nation wurde bald die Lehre von 
der Freundſchaft als eine der wichtigſten in der 
Philoſophie betrachtet. Ihre gröften” Weltweifen, 
Dythbagoras, Sokrates, Plato, Ariftos 
teled, Epikur, Zeno, Plutarh haben 
ihr eine befondere Aufmerkfamteit und Sorgfalt 
gewidmet. Der Unterfchieh der Secten trat auch 
in bdiefer Materie hervor. Pythagoras vers 
band mit der feinigen einen Bund der Freundfchaft. 
Gewiſſe Beifpiele der Freundfchaft wurden unter 
dieſem Volke hoch berühmt, und durch dad Anden: 
ten der Nachwelt gefeiert. Zu — — 
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Bald im Anfange ber geiſtigen, fittlichen, pos 
litiſchen und äftbetifchen Enltur traten unter ihnen 
Münner auf, die man Weife nannte. Sie zeich⸗ 
neten fich durch Anlagen des. Geiſtes und Characs 
ters, durch Keantniffe ; Erfahrungen und Kiugbeit 
aus, fie waren nicht bloß Philofophen, fondern 
auch in politifchen Dethäffen erfahren, .fie wurden 
Sefeßgeber und Häupter von Staaten, fie verein? 
ten ın fih, was fpäter unter mehreren getrennt 
und getheilt wurde, wie dies überhaupt in der Ge: 
ſchichte der Völker zu gefchehen pflegte. Sie ſuch⸗ 
ten auch durch Sittenfprüche und kurze faßliche Ge⸗ 
dichte das Volk zu belchren und zu beffern. Sie⸗ 
ben von ihnen wurden vor andern ausgezeichnet 
und berühmt. Es kommt weder auf ihre Zahl, 
noch auf ihren Namen an, fondern auf das, was 
die Männer diefer Art wollten und wirkten. Sprit 
che von ihnen find in ziemlicher Anzahl aufgezeich: 
net und gefammelt worden. Bon welchem: jeder 
derſelben herrühre, läßt fich nicht mehr ausmachen... 
Faſt jever merfwürdige Spruch wurde jedem dkeſer 
Weifen zugefchrieben. Diefe Art von Belehrung 
war den Zeiten, Umfländen und Bedürfniffen ans 
gemefien. Die Sprüche waren Refultate von Ers 
fahrungen; fie wurden ins Gebächtniß gefaßt und 
dienten zur Erinnerung und Anwendung. Anderer 
fittlicher Belehrung waren weder die Kehrer, noch 
die Lernenden fähig. Die Weifen heiligten fie dem 
Apollo zu Delphi, und ließen fie in ven Vor⸗ 
hoͤfen und an den Eingängen feines Tempels ein= 

raben; dadurch erhielten fie mehr Anfehen und 
Gewicht. Sie felbft waren zum Theil gnomifche 
Dichter; von diefen gab es jedoch auch eine beſon⸗ 
dere Claſſe. Beiden wurden manche Sittenfprüche 
und Gnomen beigelegt, deren Verfaſſer ‘fie nicht 
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waren. Von beiden ſind auch Ausſpruͤche aufbe⸗ 
wahrt, welche die Freundſchaft betreffen, welche 
aber nicht bedeutend und zum Theil verkehrt ſind. 


Bion oder Bias ſoll geſagt haben: „Man 
muͤſſe den Freund fo lieben, wie wenn man ihn 
einft.haffen würde“ ). Cicero führt an, daß 
der Afritaner Scipio dies nicht für einen 
Ausfpruhb Bions, fondern eined eigennügigen, 
ehrgeizigen und herrſchſuͤchtigen Mannes gehalten 
babe, und er felbft verwirft diefen Spruch, weil 
man feinen Freund wahrhaft lieben könne, von 
‚ welhem man meyne, daß man einft fein Feind 
feyn Eönne, weil man in diefem Falle fogar wün: 
fhen müffe, daß der Freund ſich oft verfehle und 
defto mehr Gelegenheiten gebe, ihn zu tadeln, und 
fi über die guten Handlungen und das Glüd des 
Sreundes befümmern, und ihn deshalb beneiden 
müffe, alfo diefe Vorfchrift nur zur Aufhebung der 
Freundſchaft diene, weil ınan vielmehr feine Freun— 
de fo wählen müffe, daß mar diejenigen nicht zu 


*) Cic..Lael. s. de amicit. c. 16. Diefelbige Sen: 
ten; wird auch dem Publius Spyrus yuges 
fchrieben. Macrob. Saturn. 2, 7. wo ſie fo aufs 

edrüdt wird: Ita amicum habeas, posse ıt 
jeri inimicum putes. Wei Eicero wird fie fo 
angeführt: ita amare oportet, ut si aliquando 
sit osurus. Aulus Gelliug Noct. attic. 1, 3. 
fhreibt den Ehilon chen diefen Sprud, fammt 
einem andern zu: „Liebe, wie wenn du viel: 
leiht einnal bafen würdet, haſſe fo, mie 
wenn du vielleicht einmal lieben würdeft;“ und 
urtbeilt darüber: hoc monitum ımaxime explo- 
ratae utilitatis est, quod duas ferocissimas af- 
festiones amoris atque odii intra modum tan- 
tunı coercuit, 
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lieben anfange, welche man einft 'haffen koͤnnte, 
weil man endlich Fehler de3 Freundes eher tragen, 
als dabei an die Zeit der Feindfchaft denken Tolle, 
Diogenes von Laerte *, führt gar an: 
Bion habe Sünglinge ald Kinder angenommen, 
um fie zur Kollun 

Wohlmwollen gefhügt zu werden; er fei fehr eigen: 
liebig gewefen, und babe oft die Worte wiederhohlt: 
„Freunden iſt Alles gemeinfchaftlich. Daher 
ſchreibe ſich keiner ſeinen Schuͤler, ohnerachtet 
ſo viele ihn gehoͤrt haͤtten; einige haͤtte er ganz 
ſchaamlos gemacht; Bution, eincr feiner Vera 
trauten, folle einft zum Menedemus gefagt has 
ben: „ich verbinde mich des Nachts mit Bio n, 
und glaube nicht, daß mir etwas Unrechtes wieder. 
fahren iſt.“ Er habe auch viel Gottlofes mit dens 
jenigen, die mit ihm umgiengen, gefprochen, was 
er von Theodoruß gelernt hätte. Plutarch 
in feiner Schrift: Von der Menge der 
Sreunde, führtan: Chilon habe einem, der 
ihn verficherte, daß er feinen Feind habe, geant⸗ 
wortet: „So haft du auch wohl einen Freund.“ 
Dadurch habe er zu verfichen geben wollen, daß 
Sreundfchaften und Feindfchaften ſich folgen und 
mit einander verwidelt feyen, daß die Beleidigun⸗ 
gen, die unfere Freunde erleiden, auch uns treffen, 
‚daß die Feinde eined Menfchen jeden Freund defs 
felben, die Freunde deſſelben aber feine Feinde zu 
hafien pflegen. Bon Solon wird der Sittens 
fpruch angeführt: „Wähle dir einen Freund nicht 
ſchnell, haft du dir aber einen verfchafft, fo verwirf 
ihn nicht. **). Gewiſſe Gnomen ded Theog— 


*) L. IV. p. 290. edit. Colon. 1615. 
) Diog. Laert, L P. 40. * 


zu misbrauchen, und durch ihr 


—* 


nis bezogen fich darauf, dag man.nur mit Guten 
oft umgehen, nur fie zu Freunden wählen, und ih: 
nen treu’ bleiben foll *). 


Cicero fagt, Männer, weldhe in Griechen⸗ 
Land für Weife gehalten worden, hätten wun: 
derbare Meinungen von der Freundſchaft vorgefra: 

en, und auch diefen Gegenftand mit ihren Spig: 
Andigfeiten verfolgt. Er-führt zwei Hauptmeinun: 
gen an: 1) Man muß die Freundfchaft Feinen zu 
- hohen Grad erreichen laſſen, damit nicht Einer für 
Vieles zu forgen habe; jeder hat mit feinen eigenen 
Angelegenheiten genug zu thun, es tft läflig, in 
fremde zu fehr verwidelt zu werden, und am. be= 
—** die Zuͤgel der Freundſchaft ganz los zu 
halten, ſo daß man ſie entweder anziehen, oder 
ſchießen laſſen kann; ein Haupttheil des gluͤckſeeli⸗ 
gen Lebens iſt die Ruhe, welche das Gemuͤth nicht 
genießen kann, wenn Einer fuͤr Andere arbeiten 
muß. 2) Man muß Freundſchaften wegen des 
Schutzes und ber Hülfsleiftung, nicht aber aus 
Mohlmollen und Liebe fuhen. Daher firebt der, 
welcher am wenigften Kraft und Bcharrlicykeit hat, 
am meiften nad) Sreundfchaften. Daher bemühen 
fi Weiber mehr, ald Männer, Arme mchr, als 
Reiche, Unglüdliche mehr, als Gluͤckliche um den 
Schutz der Freundfchaft *9. Cicero führt. diefe 
Meinungen an, um ſie zu beftreiten. Es ift nit 
wahrfcheinlih, daß er nur Männer, die zu den fo= 
genannten fieben Meilen Griechenlands ge 
rechnet wurden, im Sinne gehabt habe. Man 


*) Vers. 30-37. 480-487. 
”), a. a. O. o. 13. 
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findet ſolche Meinungen ausdruͤcklich bei gewiſſen 
ſpaͤteren griechiſchen Philoſophen. Uebrigens 
kann es doch auch ſeyn, daß auch fruͤhere Weiſe 
ſie ganz, oder zum Theil aufgeſtellt haben. Wie 
dem auch ſei, ich habe ſie deswegen hier angefuͤhrt, 
weil ſie wohl Alles enthalten, was dieſem Schrift⸗ 
ſteller von Meinungen der Griechen, die der 
wahren Freundſchaft zuwider waren, bekannt war, 
und es am paſſendſten war, fie hier auf einmal zus 
fammenzufafjen. 


«Doc über fie erhebt fh Pythagoras, Er 
durchdrang das Wejen der Freundfchaft, brachte fie 
unter gewiſſe Regeln, betrachtete fie in ihrer Ziefe, 
wie in ihrer Ausdehnung, und ſuchte in ſeiner Ge⸗ 
fellfehaft unter feinen Schülern die inntgfte, unzer⸗ 
trennlichſte Seelenvereinigung zu fliften. 


- In der aͤchten Sreundfchaft mußte nach feiner 

Lehre nichts zufaͤllig und willkuͤhrlich, ſondern Alles 
überlegt , beſtimmt und unter Geſetze gebracht ſeyn. 
Keine fehlerhafte Gemuͤthsbewegung, Neigung und 
Begierde mußte dabei im Spiele ſeyn, uͤberall ſoll⸗ 
ten in ihr hoͤhere vernuͤnftige Zwecke walten. Sie 
muß durch Gewohnheit ſo geordnet ſeyn, daß der 
Umgang und das Geſpraͤch nicht oberflaͤchlich, 
zwecklos und nachlaͤſſig, ſondern immer befonnen 
und beſcheiden ſei. Streit und Eiferſucht ſoll aus 
ihr entfernt ſeyn, wenigſtens ganz aus der Freund⸗ 
ſchaft mit Eltern, älteren Perſonen und Wohlthaͤ⸗ 
tern. Freunde follen einander nachgeben und den 
Zorn gegen einander unterdruͤcken, beſonders juͤn⸗ 
gere gegen Ältere. Burechtweifungen und Ermah⸗ 
nungen müffen ältere ben jüngeren mit Milde, Lie⸗ 
be und Borficht geben, Zreue und Wahrheit, im 





Ernſt und Scherz, darf in der Freundſchaft nie feh⸗ 
len, durch Lüge wird fie gefhwächt, oder zerftört. 
Nicht das Unglüd des Freundes, nicht eine unter 
Menfchen unvermeidlihe Schwachheit,. fondern 
nur eine große, nicht zu heilende Unfittlichkeit, iſt 
ein binreichender Grund zum Bruche der Freund: 
fhaft *). Sie iſt das Band aller Zugenden, und, 
wo auch nur Eine von bdiefen fehlt, da wird die 
Freundſchaft vermindert, oder gar aufgehoben **). 


Der Menſch fol übrigens nah Freund: 
fhaft mit Allen und mit Allem fireben, 
mit den Göttern durch Frömmigkeit und eine mit 
iffenfchaft-verbundene Verehrung, nad, Freund 
ſchaft feiner Seele mit dem Körper, des vernuͤnf⸗ 
tigen Theils mit dem unvernünftigen durch Philo⸗ 
fophie und Contemplation, nad Freundfchaft mit 
andern Menfchen, im häuslichen und öffentlichen 
Leben, felbft mit Thieren und in feiner eigenen Na⸗ 
tur dadurch, daß er alle feine Kräfte, felbit die entz 
gegengefegten, in Harmonie bringt ***). Plutarch 
fchreibt übrigens ın feiner Schrift von der Men: 

e der Freunde dem Pythagoras den 
Spruch zu: Gieb nicht vielen die rechte Hand, 
d. h. wähle dir nicht viele Freunde. Das ift ohne 
Zweifel nur von der befonderen, engeren Freund⸗ 
fchaft mit anderen Menfchen zu verftehen, 


Die Verfaffung und Beftimmung be Pytbaz 
go raͤiſchen Bundes überhaupt zu befchreiben, ift 


*) Jamblichi Vit. Pyth. p. 85. s. 185. =. 


*) Simplicii Commentar. in Epicteti Enchir. c. 87. 
ed. Schweigh. p. 854. 


‚#*t) Jambl. 1.c. Stobaei Serm. 67, 
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bier nicht der Ort. Nur einige Züge, welche mei⸗ 
nen gegenwärtigen Zweck näher angehen, find hier 
auszuheben. Es war eine Gefellfchaft, in welcher 
alle Kräfte und Anlagen der menfchlichen Seele durch 
faft ununterbrochene Uebungen entwidelt und gebils 
det, und alle Zugenden vorzüglich durch Beifpiele 
und Gewohnheit gelehrt werden follten. Die Mits 
glieder. waren, zwar inniger unter fich vereiniget, 
als mit anderen, aber nicht, um fie zu vergeffen‘ 
zu vernachläffigen und von fich zu entfernen, ſon⸗ 
dern um mit vereinigten Ktäften für das allgemeine 
Beſte zu arbeiten, und hernach als Reiter und Fuͤh⸗ 
rer der Mitbürger und Voͤlker ihre Freiheit und 
Rechte zu vertheidigen und zu befördern. Pytha⸗ 
goras fuchte auf alle mögliche Weife das Band 
der Freundſchaft unter den Mitgliedern feines Or⸗ 
dens immer fefter zufammenzuziehen, und jedem 
Bruche vorzubeugen. Er wurde der erfle Ge⸗ 
feggeber der Freundſchaft genannt *) 
Die Pythagoraͤiſchen Freundſchaften 
wurden zum Spruͤchworte **). Wie man einzelne 
Freunde erfi genau prüfen foll, fo wurde aud) jes 
der, der in diefe Gefellichaft aufgenommen werden 
wollte, lange geprüft,. und erft gebildet und erzo⸗ 
en. Bei dem Diogenes von Kaerte findet 
Eh bie Nachricht: „Pythagoras war, wie 
Timaͤ us fagt, der erjte, welcher lehrte, daß uns 
ter Freunden Alles gemeinfchaftlih, und daß die 
Freundſchaft Gleichheit fei. Seine Schüler legten 
auch ihr ganzes Vermögen zufammen, und mach⸗ 
ten daraus Ein Eigenthbum“ +), Man hat die 


*%) Aristozenus apud Jamblich. 1. c, p. 101. s. 134, 
) a. a. Di 230. 855. . 
**) L, VIIL p. 573. 
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Wahrheit diefer Nachricht, meines Erachtens, mit 
nicht hinreichenden Gründen beſtritten. Diefer 
Bund hat wahrfcheinlid Einfluß auf die Entftchung 
bed Eſſeniſchen gehabt. = 


Ppthagoras war ber erfie griechiſche 
Philoſoph, welder die Idee der Freundfchaft fleis 
gerte und weiter ausdehnte, dieſem Gegenflande 
ein höheres und vielfeitigered Intereſſe mittheilte, 
und ihn zugleich in die Schule und ind Leben ein: 
führte. Andere Philofophen folgten ihm nach, doch 
auf verfchiedenen Wegen. 


Sofrates ſprach oft von dieſem Gegenſtan⸗ 
de *). Er ſtellte die Freundſchaft vornehmlich von 


Seiten ihrer Nuͤtzlichkeit dar, und dazy wurde er. 


wohl dadurch veranlaßt, weil die Sophiſten, 
welchen er fich widerfeste, das fogenannte Gute als 
ſchaͤdlich, thöricht und einfältig Darzuftellen pflegten. 
Unter dem Nüplichen aber verfland er nicht 
bloß das, was den Sinnen, Zrieben und Neigun: 


gen fhmeichelt, und dem Menfchen durch Zufall zus 


eworfen wird, fondern eine Gluͤckſeeligkeit, die der 
Mensch fich felbft fchafft, die feiner Natur und Bes 
ſtimmung gemäß, wobei er felbft thätig ift, welche 
er recht gebraucht und zum Beſten anderer anwens 
det, welche daher ein wahres Gut if. Für eines 
der gröften Güter erklärte er die Freundfchaft. Dies 
eigte er in populären Reden, in welchen er dies 

ut mit andern verglich und es nicht nur als Sa⸗ 
che des Vergnügens und Vortheils, fondern als ein 
Stud der höheren Gluͤckſeeligkeit, und ald etwas 
Sittliched betrachtete. Er —58— namentlich an, 


) Xenoph. Memor. Socr. IL c. æ - 10. 
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dag ein wahrer Freund dem andern auch im Gus 
teöthun,_ in der Wohlthätigkeit, in der Beſſerung 
anderer beiftche, daß man felbft rechtfhaffen feyn 
müffe, um einen rechtfchaffenen Freund zu gewin⸗ 
nen, und daß die Böfen weder für die Guten, noch 
unter. fich felbft zu Freunden paſſen, daß das befte, 
ficherfte und fürzefte Mittel, fih wahre Freunde zu‘ 
erwerben, barinn beftche, wenn man nicht nur furs- 

endhaft feheine, fondern ed auch wirklich fei, und 
di zu erhalten, wenn man fich der Güter und Zus 
genden des Freundes eben fo fehr, wie feiner eiges' 
nen .erfreue, und ihn durch Wohlthaten zu übers: 
winden, feinen Bedürfniffen und feiner Noth auf 


alle Weife abzuhelfen fuche. 


Plato widmete diefem Gegenftanbe einen bes 
fondern Dialogen, den Lyfis *%. Er ift eigents- 
lich ffeptifch, nicht dogmatifch abgefaßt, wenig⸗ 
fiend in dem, was er fih als Hauptzweck vorſetzt. 
Er will den Grund und das Wefen der Freundfchaft 
ergründen, ſtedt aber darüber verfchiedene, zum 
Zheil entgegengefeäte Behauptungen auf, und ent⸗ 
fcheidet am Ende nicht **). Es bleibt demnach hier 
nichts Anders übrig, ald die Hauptgedanten aus⸗ 
zuheben. Dies ift jedoch ſchwierig, weil nicht fels 
ten Undeutlichkeit, Zweideutigfeit und Spißfindigs 
feit in diefer Schrift herrfcht. ' 


*) Opp. ed. Bipont. T. V. p. 211252, 


»N Die legten Worte find! 870, 6, Tı sorıw. 
6 DiAos,. oiov TE eyevonedu E£euetw.: 
Wire der Dialog, wie Aft meynt, unddt, fo 
würde wahrſcheinlich der Verfaſſer eine beftimmte 
Meinung unter dem Anfehen des Plato Durchs. 
sufeßen geſucht haben. 
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Liebe und Geliebtwerden iſt in der Freundſchaft 
weſentlich. Einſeitige Liebe macht fie nicht aus. 


Die Dichter find für und Bäter und An 
führer der Weisheit, Sie lehren, daß Gott 
die Freunde einander zuführe. Sie fagen: Gott 
führt ben Achnlichen gum Aechnlichen, und macht den 
einen dem andern bekannt. 


In den Schriften der Weiſeſten kommt 
vor, daß das Aehnliche dem Aehnlichen immer bes 
feeundet ſei. So denken die, welde von ber 

atur und, dem Weltall geſchrieben haben. 
ſt es aber auch wahr? Der Boͤſe wird, je mehr, 
er an dem Boͤſen haͤngt, und je oͤfterer er mit ihm 
umgeht, ihm deſto mehr find. Er that ihm Uns 
recht; die aber Unrecht thun und empfangen, koͤn⸗ 
nen nicht Freunde feyn. Demnach ift die Hälfte 
jenes Satzes falfch, weil die Böfen einander. ähnfich 
find. Die Guten gleichen fih Und find Freunde, 
die Böfen aber find ſich felbft und anderen Böfen 
nieht gleich: fie find thöricht und unbeftändig „ fie 
find mit fich ſelbſt uneind, Fünnen daher auch mit 
anbern nicht eins feyn. Der Boͤſe kann meber mit 
dem Freund feyn Büfen, noch mit dem Guten. 


Der Gufe ift dem Guten, deſſen Freund er iſt, 
aber auch nuͤtz lich. Allein wie kann einer dem 
andern Juen oder Schaden bringen, ben einer 
nicht aud) fel i ſich bringen koͤnnte? Warum ſoll⸗ 
ten fie. alſo nach einander. verlangen und Freunde 
ſeyn? Iſt vielleicht einer nicht inſofern Freund des 

andern, als er ihm aͤhnlich iſt? Iſt vielleicht der 
Gute, als Guter, nicht aber ſofern er dem an⸗ 
dern ähnlich iſt, deffen Freund? Iſt aber der Gute, 
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ſofern er gut iſt, nicht ſich ſelbſt genug, und 
bedarf ſonſt nichts? Wer nichts bedarf, be— 
gehrt nichts, wer nichts begehrt, liebt nicht, und 
wer nicht liebt, iſt kein Freund. Wie koͤnnen alfa 

Gute mit Guten Freunde ſeyn, da ſie nicht wech⸗ 
ſelſeitig nach einander verlangen, da beide ſich ſelbſt 
— und keiner die Huͤlfe des andern bedarf? 

ie koͤnnen ſie ſich wechſelſeitig achten? 


Eirner hat geſagt: Das Aehnliche iſt dem Aehn⸗ 
lichen, das Gute dem Guten feind. Er fuͤhrte 
das Zeugniß des Heſiodus an, welcher ſagt: 
„Der Toͤpfer beneidet den Toͤpfer, der Saͤnger den 
Sänger, der Arme den Armen.“ Er hielt es übers 
haupt für nothwendig, daß das Aehnliche fich bes 
neide, nacheifere, ftreite, das Unaͤhnliche aber fich, 
befreunde. Er behauptete, aus Noth werde dev 
Arme Freund des Reichen, der Schwache des Stars 
ten, der Kranke des Arztes, der Unerfahrene des 
Erfahrenen; das Entgegengefeste befreunde fich am 
meiften, jedes Ding —* nicht nach dem Gleichen, 
ſondern nach dem Gegentheile, das Trockene nach 
dem Feuchten, das Kalte nach dem Warmen, das 
Saure nad dem Süßen, dad Spitze nach dem, 
Stumpfen, dad Leere nad) bem Vollen, das Volle 
nach dem Xeeren ıc. . Ein Entgegengefeätes diene 
dem andern zur Nahrung, bas Gleiche genieße das 
Gleiche nicht. | 


Man kann aber dagegen fagen: Freundfchaft 
und Seindfchaft feyen ſich ganz entgegengefegt, ein 
Feind könne nicht Freund, und Freund nicht Feind, 
der Gerechte koͤnne nicht Freund ded Ungerechten, 
ber Mäßige nicht des Unmäßigen, der Böfe nicht 
des Guten feyn. 


g * 


— 5 — 


Vielleicht iſt alſo nach dem Bisherigen weder 
das Gute, noch das Boͤſe Freund des 
Guten? Vielleicht iſt nach einem alten Spruͤch⸗ 
worte das Schoͤne freundſchaftlich *). 
Das Schöne iſt etwas Glattes, Weiches, gleich⸗ 
ſam Fettes, und daher dringt und ſchleicht es leicht 
ein. Das Gute iſt ſelbſt ſchoͤn. Es ſcheint, daß 
das, was weder gut, noch boͤs iſt, Freund 
des Guten und Schoͤnen ſei. Es giebt ein 
Gutes, ein Boͤſes, und ein weder Gutes noch Boͤſes. 
Iſt vielleicht das Letzte Freund des Guten, oder 
deſſen, was weder gut, noch boͤſe iſt? Denn nichts 
iſt Freund des Boͤſen. Da aber, wie gezeigt, das 
Aehnliche dem Aehnlichen, das Gleiche dem Glei⸗ 
chen nicht befreundet iſt, ſo wird das weder Gute 
noch Boͤſe demjenigen, welches ſelbſt ein ſolches iſt, 
nicht befreundet ſeyn. Es iſt alſo das, was weder 
gut, noch boͤſe iſt, allein Freund des Guten. Ein 
geſunder Koͤrper bedarf keiner Arznei und Huͤlfe, er 
tft ſich ſelbſt genug; der Geſunde tft nicht Freund 
bes Arztes, wohl aber der Kranke, Die Krankheit 
ift ein Uebel, die Arzneikunſt etwas Gutes und 
Nuͤtzliches. Der Körper ald Körper ift weder gut, 
noch boͤs, er wird aber durch Krankheit genäthiget, 
Heilmittel zu fuchen und zu lieben. Was aber we: 


#) ToxaAov Didov. Dad Wort DsAos kommt 

| in den Dialogen gar oft vor.. Man Fann cs 

durch freundihaftlid, befreundet, 
reund, lieb überfeßen. Bald fhidt ſich 

as Eine, bald das Andere beffer. Ich bemerke 
noch, daß es nicht nur von Menfchen, ſondern 
aud allgemeiner von Dingen, als dag Bes 
freundete überhaupt im Neutrum oft vofommt. 





J Leo 


der gut, noch böfe ift, wird Freund bes Guten, wer 
gen feines gegenwärtigen Uebels *). | 


Aber wie? Einer ift doch immer aus irgend 
einer Urfadhe, und wegen Etwa3 Freund 
eined Andern. Der Kranfe iſt Freund des Arztes, 
weil er Fran? ift, und um der Gefundheit willen. 
Krankheit iſt ein Uebel, die Gefundheit aber ein 
Gut. Der Körper, der weder ein Gut, noch ein 
Uebel ift, wird wegen der Krankheit, alfo wegen 
eines Uebels, der Arznei Freund, und biefe ift ein 
But. Um der Sefundheit willen wird man mit ber 
Medicin befreundet, die Gefundheit ift ein freund: 
ſchaftliches Gut, die Krankheit aber ift etwas Feinds 
Tiches. Folglich ift, was weder ein Gut, noch ein 
Uebel ift, wegen des Uebels und des Feindlichen, 
dem Gute befreundet, um des Freundfchaftlichen 
willen **), Immer ift aljo das Befreundete” we: 
gen etwas Freundfchaftlichen befreunter. In dies 
sem Fortfchreiten muß man zulegt bei einem 
Principe fliehen bleiben, welches ſich nicht weiter 
auf etwas anderes Sreundfchaftliches bezieht, ſon⸗ 


*) Koexov habe ich. bald durch: Uebel, bald 
durch: bos, ayaYov.bald durch: ein Gut, 
bald durh: gut überfest. — Es folgen jetzt 
mehrere Stellen, bie ich theils an fih, theilg 
in dem Zufammenbange, mit aller Mühe nicht 
recht babe, verſtehen koͤnnen, die ih alſo auch 
nicht deutlich wiedergeben konnte. Zum Theil 
war es auch, wo ſie mir deutlich waren, nicht 
der Mühe werth, weil fie nichts in der Sade 
aufklären. Solche Stellen werden von mir hier 
übergangen. 


wa) "Evenos ao ra OiAs, To DiAov Dıkov 
dis To ex9eov. P. 244 
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been auf das erſte Freundſchaftliche zuruͤkführt 
um deſſen willen wir alles uͤbrige freundſchaftlich 
nennen, Sonſt wuͤrde uns Alles, was wir vorher 
fo nannten, nur ald Schattenbild befjelben taͤu⸗ 
fhen. Jenes Urfprünglihe muß wahrhaft und an 
fih freundfchaftlid feyn. Was einer’ hochfchägt, 
. B. ein Vater feinen Sohn, zieht er allen andern 

ingen vor; ein folher Bater [hast um des Sohns 
willen auch einiges Andere, was dem Sohne nuͤtz⸗ 
Lich iſt, doch nicht höher, ald den Sohn felbft, fon: 
bern nur ald Mitte. So ift ed auch mit dem 
Freunde. Was wir um eined Freundes willen 
freundfchaftlich nannten, haben wir nur uneigent: 
Lich fo genannt. Wahrhaft freundfchaftlich ift nur 
das, nah weldem alle fogenannte 
Freundſchaften hinftreben. Bas Freund: 
fhaftlihe tft gut, das Gute wird nicht um des 
Boͤſen willen geliebt. — Wenn wir von den dreien: 
Gut — Boͤs — Gleichgültig — zwei beibehalten, 
das Boͤſe aber wegnehmen, fo baß es weder Leib, 
noch Seele, noch irgend etwas von dem, mas 
gleichgültig ift, berührt — würde und da Das Gute 
nicht unnug feyn? Wenn und nichts mehr ver: 
teste, fo würden wir Eeinen Nußen und Beiſtand 
mehr bedürfen, fo würde offenbar werden, daß wir 
. wegen bed Uebeld das Gut fuchten und Tiebten,, als 
Mittel wider das Uebel. Es fcheint, daß das Gute 
wegen bed Uebeld von und, die wir in der Mitte 
zwifchen beiden ftehen, geliebt werben follte, felbft 
aber feiner Natur nach und durch fich felbft nichts 
Dazu beitrage. Jenes Freundfchaftliche alfo, worinn 
alles Uebrige, was um eined andern Freundfchaftlis 
hen fo genannt wird, fich endigt und gründet, 
fheint ganz anders befchaffen zu feyn, es fcheint 
‚wegen des Feindlichen geliebt zu werden, fo daß, 
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wenn dieſes fehlte, es nicht mehr geliebt werden 


Vielleicht iſt auch die Sehnſucht die Ur: 
ſache der Freundſchaft. Das Begehrende 
iſt dem Begehrten befreundet, es ſtrebt nach Be⸗ 
friedigung eines Beduͤrfniſſes. Ed giebt eine Liebe, 
Freundfchaft, Neigung für dad, was uns entweder 
der Seele, oder der Gewohnheit, ober den Sitten, 
oder der Art nach verwandt ift *). Ein aͤchter und 
aufrichfigag. Liebhaber muß von dem Geliebten wies 
der geliedt werden. Iſt wohl das Aehnliche von 
dem Verwandten verfchieden?  . BEE 


Es ift, wie wenn Plato in diefem Dialogen . 
nur hätte andeuten wollen, worauf e8 in der Lehre 
von der Freundfchaft aukomme, welche Puncte hier 
In erörtern feyen, worinn es darinn noch fehle. 

ie Sragen werden mehr aufgeworfen, als aufges 
loͤsſt. arum wird dann der Gedanke, daß Gott 
die Freunde einander zufuͤhre, nicht weiter ausge⸗ 
fuͤhrt? Warum wird die Frage: ob und wiefern 
das Aehnliche, oder Unaͤhnliche der Freundſchaft hin⸗ 
derlich oder befoͤrderlich ſei? — nicht tiefer und 
vielſeitiger entwickelt? Warum wird die Theorie die⸗ 
ſes Philoſophen von dem Schoͤnen und der Liebe 
nicht naͤher auf die Freundſchaft angemandt? 
Warum wird das Princip aller Freundſchaft, deſſen 
doch im Allgemeinen gedacht wird, nicht ſelbſt un⸗ 
terſucht und aufgeſtellt? 

1} - 


Ariftoteles verfuchte es zuerft, die Ethik in 
ein Syftem zu bringen. Er geftand aber geradezu, 


) omceiov. 
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daß dieſe Wiſſenſchaft, wie die Politik, keiner ſtren⸗ 
en Gewisheit und Evidenz faͤhig ſei, daß er ſich 
Bier oft werde begriügen müfjen, die Wahrheit nur 
mit rohen Zügen und in Umriffen zu zeichnen, daß 
er oft nur dad, was gewöhnlich gefchieht, nicht das 
. Allgemeine und Nothwendige werde aufftellen koͤn⸗ 
nen, daß fich Feine allgemeingültige Regeln für alle 
Handlungen geben faffen, daß der Dandelnde im⸗ 
mer felbit beitimmen müffe, was den Zeiten und 
Umftänden angemeffen fei, daß es nicht einmal eine 
eigentliche Idee des höchften Guts, de&.Haupfger 
genſtands, der Ethik, gebe *). Uebrigen® firebt er 
de. Wiſſenſchaſt, fo weit es moͤglich iſt, auch hier 
nad. 
Der Freundſchaft widmet er zwei ganze Bücher 
feiner Ethik *. Er beweist damit, ‚welche hobe 
Wichtigkeit er dieſem Gegenftande beilege, er fchreibt 
davon mit Theilnehmung und Gefühl. . Er handelt 
diefe Lehre wirflih mit mehr Umfaffung, Unter: 
fheidung, Bielfeitigkeit und Zujfammenhang ab, 
als es vor ihm gefchehen war. . Er unterfucht den 
Werth und Urfprung derfelben‘,. beflimmt ihren all: 
gemeinen Begriff, unterfcheidet und erklärt ihre ver 
fhiedenen Arten in Anfehung ihrer Quellen und Zwe⸗ 
de und der befreundeten Perfonen; er vergleicht die 
Freundfchaft mit der Liebe, mit dem Wohlmollen, 
mit dar Gerechtigkeit, mit der großen bürgerlichen, 


) Ethic. Nic. L,3, 6.7. IL 2. 


“) B. VOLIX. Diog. Laert. V.22.p. 514. fat, 
Ariftot. habe ein befonderes Buch von der 
Kreundfchaft gefrieben, Auch Eudem, VO, 1—15. 

agn. Moral. II, 21 — fin. Rhetor. If, 4. wird 
von bdiefer Lehre gehandelt, aber ohne Auszeich⸗ 
nung und Eigenthämlichkeit. 
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und.mit Heineren Geſellſchaften, er redet auch don 
der öpeunbfheft, des Menfchen mit fich ſelbſt. Er 
handklt von der Dauer, der Störung, den Pflichs 
ten , dem Bruche der Freundfchaft. == 


Da dies die erfte Ausführung diefer Materie in 
ihrer Art ift, da fie fo großen Einfluß unter den 
Griechen und vielen andern Völkern, und felbft 
auf die fpäte Nachwelt gehabt hat, da fie fo viel 
Vortreffliches enthält, und eine fo tiefe Menfchen: 
kenntniß verräth, fo wird es deſto mehr der Mühe 
werth, und dem Zwecke diefer Gefchichte entfprechend 
feyn, eine Darftellung ihrer Anordnung, ihres Zus 
ſammenhangs und ihres Hauptinhalts zu liefern. 


Freundfchaft ift eine Tugend, oder doch mit 
der Zugend verknüpft. Außerdem ift fie ein noth⸗ 
wendiges Bedürfniß des Lebens. Ohne Freunde 
würde niemand gerne leben, wenn er aud, alle übri= 
gen Güter beſaͤße. Auch Reichen, Mächtigen und 
Regenten fiheirren Freunde befonders nöthig zu feyn. 
Denn wozu nüßt ihnen fo viel Gluͤck, wenn es nicht 
mit Wohlwollen verknüpft ift, welches ſich gegen 

Freunde am ftärkften, und auf die rühmlichfte Art 
außert? Und wie Fünnten fie ohne Freumde ſich auf 
der Stuffe ihres Gluͤcks behaupten? Denn je grös 
Ber das Glüͤck, deſto unficherer ift cd. In Armuth 
und anderem Unglüde werden Freunde für bie einiz 

e Zuflucht gehalten. Den Juͤngling bewahrt der 
Freund vor Fehltritten, den Greis pflegt er und 
kommt feiner Alteröfhwäche zu Hülfe, der Mann 
in den Sahren der .Blüthe bedarf Freundfchaften, 
um fehöne Thaten zu verrichten; wenn zwei zugleich 
wirken, fo find fie ftärker im Sinnen und Handeln. 
Die Natur: hat den Trieb dazu den Erzeugern ges 
gen die Erzeugten eingepflanzt, nicht nur Menſchen, 


er; 
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egen lebloſe Dinge Statt, die keiner Gegenliebe 
—— ſind; die Freundſchaft fordert Gegenliebe, 
und dieſe Wahl und dauernde Gemuͤthsſtimmung. 
Ein Freund wuͤnſcht dem andern Gutes, aber nicht 
aus bloßer Gemüthöbewegung , fondern aus Gefin- 
nung. Jeder tugendhafte Freund ift dem andern 
ein wahres Gut, jeder liebt in dem andern fein 
eigenes Gut, und taufcht ihm Gleiches gegen Gleis 
ches ein. Man nennt die Seeunbfehaft eine Gleich 
heit; dies trift aber eigentlich nur bei der tugend⸗ 
haften Freundfchaft cin. 


Bieler- Freund zu ſeyn, ift nad dem voll 
fommenen Begriffe nicht möglich. Je wärmer die 
Freundfchaft iſt, defto mehr befchränft fie fih auf 
. Einen. Sicht leicht Fönnen vicle zugleich Einem 
in hohem Grade gefallen, auch findet man nicht 
leicht viele Gute. ES iſt zudem fehr fchwer, den 
andern zu prüfen, und durch Umgang mit ihn ver: 
traut zu werden. Aber des Nutzens und Bergnüs 
gend wegen Pönnen leicht viele auf einmal gefallen; 
folcher Leute giebt eS viele, und dad Angenchme, wie 
das Nüsliche, kann in Eurzer Zeit geleitet werden, 
Freundfihaft des Angenehmen hat noch am meiften 
. von wahrer Sreundfchaft an ſich; fie findet ſich be- 
fonder3 bei Zünglingen, und hat bei ihnen am ehe: 
ften etwas Edelmuͤthiges an fih. Freundſchaften 


des Nüßlichen wegen finden fich vorzüglich bei dem . - 


großen Haufen. Leute in hohen Würden fcheinen 
Freunde von verſchiedener Art zu bedürfen, einige 
nügliche, andere angenchme: denn felten findet ſich 
Beides zufammen. Aus Hang zum Vergnügen fu: 
chen fie die angenehme, die nügliche aber, um durch 
fie Aufträge und Gefihäfte beforgen zu laffen. Ein 
rechtſchaffener Mann. kann auch zugleich angenchm 


* 


und nuͤtzlich ſeyn; aber er wirb nicht Freund deg 
Hohen, wenn biefer nicht auch tugendhaft iſt, wel⸗ 
ches fich felten bei diefem Stande findet. 


Es giebt noch befondere höhere Freund⸗— 
fhaften, zwiſchen Bater und Sohn, zwilchen 
denn Bejahrten und Süngling, zwifchen 
Mann und Frau, zwifhen Obern und Uns 
tergebenen. Alle ader find wieder von einander 
verfchieden, in Beweggründen, Aeußerungen und 
Erweiſungen; es wird in denfelben. nicht einerlei. 
Gutes erwiefen und erwartet, Uebrigens muß in 
allen eine gro Proportion in der Liebe Statt 
finden, 3. E daß der befjere, würdigere, nüßlichere 
Menſch mehr geliebt werde, als er ſelbſt liebt. 
Aus dieſer Proportion entfteht eine gewifle Gleich⸗ 
beit der Freundfchaft. 


Freundſchaft und Gerechtigkeit find. 
verwandt. Beide finden fich in germilfem Maafe 
in jeder Gefellfchaft. Ungerechtigfeiten gegen Freun⸗ 
de find ftrafbarer, ald gegen andere. Mit der 
Freundſchaft erweitern fi) auch die Rechte, beide 
beftimmen fich gegenſeitig. Alle Eleinere Gefells 
fchaften Tann man ald Theile der bürgerlichen bes 
trachten, in welcher man fich zum wechfelfeitigen 
und allgemeinen Nugen vereiniget, wie in jeder 
Heineren. Einige Gefelfchaften find "bloß wegen 
des Vergnügend geftiftet, aber dennoch der bürger: 
Fa untergeordnet, welche auf dauernden Nutzen 
teht. 
Die Verfaffungdarten der bürgerlichen Gefells 
[haft find Monardie, Arifiofratie und , 
imofratie; die legte. beruht .auf dem Genfus, 
und bat von ihm den Namen; man nennt fie mehs 


\ 
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rentheils die republikan iſche. Die Monarchie 
iſt die beſte, ihre Ausartung heißt Deſpotismus. 
Ariſtokratie artet leicht in Dligardie aus, 
wenn bie Herrſcher ſchlecht find. imofratie 
geht leiht in Demofratie über; dieſe fcheint 
die erträglichfle zu feyn, fie geht nur wenig von 
ber republikaniſchen ab. Ä 


Etwas Aehnliches findet fih inden Familien. 
Das Verhältnis des Vaters zu den Söhnen 
iebt da3 Bild der Monarhie In gemillen 
ändern ift die väterlihe Gewalt defpotifch, wie 
die des Herrn über die Sclaven. Das Verhaͤltniß 
der Gatten gleiht der Ariſtokratie; ber 
Mann herrfcht nah) Würde, worinn ed ihm zus 
kommt; der Frau überläßt er Alles, was fich für 
fie paßt; reist er auch dad Letzte an fih, fo ent- 
fteht Dligardhie. Timokratiſch ift dad Ver: 
hältniß der Brüder untereinander. Sie haben 


Er Anfprüde, find aber an Jahren verfchieden.' 


diefe Berfchiedenheit fehr groß, fo ift die Freund: 
ſchaft nicht mehr brüderlid, Demokratie ift in 
den Familien, wo Fein Oberhaupt ift, und alle herr= 
ſchen wollen. | 


. Sn allen angeführten bürgerlichen Verfaſſungs⸗ 
formen zeigt fich Gerechtigkeit und Freundſchaft. 
Der Monarch hat große Rechte gegen bie Unterthas 
nen, aber auch feine Freundfchaft gegen fie aͤuſſert 
fich durch aroße Wohlthaten. So iſt auch die vaͤ⸗ 
terlihe Sreundfchaft, wiewohl die Größe ber 
Wohlthaten hier Alles übertrifftr Der Vater iſt Urs 
heber unferd Lebens, Pfleger, Erzieher; zugleich 
hat er von Natur dad Recht, über die Kinder zu 
herrſchen. Die Freunöfchaft zwifhen Gatten 
gleicht der ariftoßratifchen ; hier wird Alles nach dem 


Verdienſte abgemeſſen, dem Wuͤrdigexen wirb mehr 
eingeräumt, und. jedem dad ihn Gemäße; fo iſt e& 
auch mit ihren Rechten. Die Freundfchaft der Brüs 
der gleicht der einer gefchloffenen Geſellſchaft; fie 
find fich gewöhnlih an Alter, Erziehung und Sit⸗ 
ten ähnlich, und leben in einer Art von imofratie, 
wo die Bürger unter fich gleich und billige Männer 
find, und jeder in feinem: Zheile herrfcht. Bei den 
Ausartungen der Negierungsformen werden die 
Rechte gekraͤnkt, und Dadurch nimmt die Freundfchaft 
ab, welche fi) am wenigiten in ber fhlechteften 
Staatöverfallung zeig, Wo SHerrfcher und Ges 
horchende nicht3 gemein haben, kann es keine Freunds 
ſchaft und Rechte geben. Anı meiften Freundſchaft 
und Gerechtigkeit tft in ber Demokratie 


Gemeinfhaft if in jeder Freundſchaft; doch 
tönnte man vielleicht die der Verwantten und der 
Mitglieder gefchloffener Gefellfchaften davon ausneh⸗ 
men. Die Freundfchaften der Bürger, der Zunfts 
genoffen, . der Schiffer und anderer ähnlicher Leute 
tragen die Gemeinfchaft offener vor fih, fie beru⸗ 
ben auf Uebereinfunft und Vertrag über etwas 
Gemeinfchaftlihes. Dahin gehört auch die Gaſt—⸗ 
freundfchaft. Die Freundfchaft der Ver⸗ 
wandten ift vielfach, und ſcheint von der väterlis 
hen abzuhängen. Die Eltern lieben ihre Kinder, 
wie einen Zheil ihrer Perſon, die Kinder aber ihre 
Eltern, ald von ihnen herkommend. Die Eitern ken⸗ 
nen. aber ihre Kinder beffer, als fie von ihnen ges 
kannt werden; fie find mit.ihnen inniger verbunden, 
als die Kinder mit ihnen. Was aus einem Dinge 
beruorfommt, ift demjenigen, woraus ed fommt, 
eigenthümlich. und natürlidy, dasjenige aber, wor⸗ 
aus Dinge.entflanben, ift diefen entweder gar nicht, 
ober boch weniger eigenthumlich. Auch die, Länge: 
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der Zeit hat hier Einfluß. Eltern lieben ihre Kin— 
ber fogleich nach der Geburt, dieſe aber ihre Eis 


. tern erſt fpäter, wenn fie zum Verſtehen und Bil: 


⸗ 


ſen gelangt ſind. Bruͤder lieben ihre Bruͤder, weil 
ſie eine gemeinſchaftliche Abſtammung haben, dieſe 
macht ſie unter einander gleich. — Die Freundſchaft 
der Kinder gegen ihre Eltern iſt ſo, wie die der 
Menſchen gegen die Goͤtter, auf etwas Gutes und 
Großes, auf die Urheber ihres Daſeyns, auf ihre 
Pfleger und Erzieher gerichtet; fie hat daher etwas 
befonderd Süßes, und zwar deſto mehr, je vertrau: 
licher der Umgang mit Eitern if. Die brüderliche 
Zreundfchaft ift deſto größer, je mehr fie fich durch 
gleiche Abkunft, Erziehung und Bildung nähern. 
Die Freundfchaft zwifchen Mann und Weib ift ein 
Merk der Natur, welche die Menfchen noch mehr 


zur Ehe, als bürgerlichen Gefellfhaft hinzieht. 


Gatten verbinden ſich nicht bloß zum Kinderzeugen, 
fondern auch, um die Bedürfniffe des Lebens beque: 
mer berbeizufchaffen; die Gefchäfte vertheilen fich 
fogleich zwifchen Mann und Frau; jedes thut dad 
Seinige - für das Gemeinfchaftlihes Angenehmes 
und Nüsliches verbindet fi. Und wären alle Gat- 
ten fittlihgut, fo würde die Tugend ein drittes 
Band der ehlichen Freundfchaft ſeyn; für beide ges 


‚bört die Zugend, und fie follten ſich derfelben er: 


freuen. Kinder find ein neues Band für fie, ein 


gemeinfchaftliches Sul. 


Streitigfeiten und Klagen entiichen am 
meiften in derjenigen Sreundfchaft, die fich. auf. Eis 
gennug gründet; bei der, welche dad Vergnügen be 
zwedt, find fie jelten, bei der tugendhaften, als fol: 
cher, fallen fie ganz weg; denn beide Sreunde fire: 
ben nur nach dem Moralifchguten. In den gemei: 
neren Sreundjchaften findet Wohlthat und Erſatz 
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Statt, da gründet es fich auf Verträge; bies ift 
aber in den edleren nicht der. Fall, da werben Lie: 
besdienſte uneigennüßig und ohne Abrechnung er: 
wiefen und vergolten, und zwar von einem jeden 
‚nad Kräften; wo hier Streit entfteht, ift ſchon von 
‚einer oder beiden Seiten gefehlt. Der Werth der 
Wohlthat muß nad) ihrem inneren Gehalte ges 
fhäßt werden. - Kinder koͤnnen ihren Eltern nie 
vollfommen vergelten. In der Zugendfreundfchaft 
findet -der Erſatz immer nur nad) beiderfeitigem 
Sutbefinden Statt. | 


Dflichten der Freundfchaft Eönnen unter fich 
und mit andern collidiren. Hier laflen ſich 
aber jchwer allgemeine und beſtimmte Regeln geben. 
Größe, oder Kleinheit der Wohlthat, Anftändigkeit 
und Nothwendigkeit machen mannichfaltigen Unters 
fchied. . Man muß nicht alle Pflichten auf Einen 
übertragen. In den meiften Fällen foll man ſich 
mehr gegen den befonderen Wohlthäter, als feinen 
Freunden gefällig erweijen. Man muß überhaupt 
Dad, was man fchuldig ift, wiedergeben, wo aber 
heiligere, oder nothwendigere Pflichten eintreten, 
müflen fie alien übrigen vorgezogen werden. Dean 
hat nicht gegen alle Derfonen einerlei Pflichten, ſelbſt 
für feinen Vater muß man nicht Alles ohne Aus⸗ 
nahme thun. Da. man Eltern, Brüdern, Freunden 

"und Wohlchätern verfihiedene Pflichten ſchuldig if, 
fo muß man auch diefen verſchiedenen Verhältniffen 
jedesmal gemäß zu handeln fuchen. 


Sreundfchaften des bloßen Nutzens, oder Vers 
nügens werben aufgelöst, wenn biefe Zwecke 
nicht, oder nicht mehr erreicht werben. Solche, bei 
welchen man ſich in feiner Erwartung getäufcht fin- 
det, werden gleichfalls billig getrennt. Wenn ein 
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rechtſchaffener Freund Tchledht wird, muß man ihn 
zu beſſern ſuchen; iſt feine Schlechtigkeit unheilbar, 
muß man die Freundſchaft aufgeben. In dieſem 
Halle aber muß man doch das ehemalige Verhaͤltniß 
noch im Angedenten behalten und ehren, und nicht 
fo gegen den Sreund handeln, wie wenn er ed nie 
geweſen ware, J 


Die Pflichten der Freundſchaft pflegen die Men⸗ 
— ſich ſelbſt, nach ihren Wuͤnſchen 
und Eigenſchaften zu beſtimmen. Sie erklaͤren bald 
denjenigen fuͤr einen Freund, der dem andern alles 
Bute wuͤnſcht und thut, bald den, welcher will, daß 
fein $reund für ihn feyn und leben fol, wie Muͤt⸗ 
ter von ihren Kindern, und Freunde, unter welden 
«ine Beleidigung eingetreten iſt, zu verlangen pfle 

en, bald den, der mit dem andern von gleichem 
Alter, von gleicher Sefinnung und Lebensart if, 
bald den, ber fich mit ihm freut und betrübt. Altes 


Dies ift bei dem vechtfchaffenen Manne in feinem 


Inneren wahrhaft vorhanden, bei den übrigen aber 
nur nad) ihrer Meinung. Jeder nimmt die Zugend 
and den Zugendhaften bier zum Maasſtabe. Dies 
fer iſt durchaus mit ſich ſelbſt Eind, feine vernünf: 
tige und finnlihe Natur fiehen in Harmonie, er 
will und thut nur das Gute, und.zwar feines Selbfls, 


oder feines Geiſtes willen. Er.will feinem denkenden 


Theile nad) leben und beftehen. Das Gute ift für 


Span bad Seyn. Jeder wuͤnſcht ſich Guted, aber 


niemand würde „wenn er in ein anderes. Weſen ver 
wandelt würde, fich ein anderes Gutes wünfchen, 
als das, was ferner neuen Natur entfpräche. Auch 
Gott -befigt nur das ihm angemefjene Gute. Der 
Geift des Menſchen ift fein eigentliches Selbft; 
er will mit ſich ſelbſt leben, das erfreut ihn, er er: 
voͤtzt ſich durch die Erinnerung an das Vergangene 
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und durch die Hoffnung des Zufünftigen, er befigt " 
eine Fuͤlle von Einfihten, er freut und betrübt fi) 
am meiften mit ſich felbft; immer ift ihm daſſelbige 
erfreuli und betrübend, und nichts anderes, es 
Tann ihn, fo zu fagen, nichtd veuen. Da nun.alles 
dies in dem Rechtſchaffenen ift, und da er gegen 
‚ven Freund eben fo gelinnt ift, wie gegen fich felbft 
(denn ein Freund iſt das andere Ich), fo_folgt, dag 
die Sreundfhaft auch fo etwas feyn müffe, und bag 
pielenigen in welchen ſich daffelbige findet, Freunde 
ſeyen. 


Das Wohlwollen iſt zwar der Fteundſchaft 
aͤhnlich, aber nicht einerlei mit ihr. Man empfin⸗ 
det ed auch gegen Fremde, mit welden wir nicht 
befannt find, ed ift oft verborgen, nicht aber die 
Freundſchaft. Das Wohlwollen ift auch nicht Lies 
be: denn. esift mit demfelben feine heftige Bewe— 
gung und Begierde verbunden ; Liebe entjteht durch 
langen Umgang, Wohlwollen auch wohl ploͤtzlichz 
dieſes ſcheint der Anfang ber Freundſchaft zu 
ſeyn, welche thätiges Wohlwollen iſh. 


Auch gleiche Gefinnung wiı 
Schaft erfordert. Sie iſt nicht DIE 
mung in Meinungen und Gedanken 
auf Handlungen, und zwar in wich 
welche von zweien, oder allen erlangt w 
‚Sie begreift gleich gute Abfichten und ı 
unter xechtfchaffenen Menfchen, die r 
"und mit andern. ihreö gleichen übereinf] 
‚delen Willen haben, immer nur da: 
‚Nüglihe rollen, und gemeinſchaftlich d 
> Bohlthäter Lieben biejenigen, welchen 
fie Wohlthaten erwiefen haben, mehr, als je 
\ 4* 
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von ihnen geliebt werden. Das kommt daher, weil 
jene das Recht, dieſe die Verpflichtung haben, weil 
jene ſich ihres eigenen Werks mehr freuen, als dieſe 
des Empfangenen, weil der Wohlthaͤter in der 
Aeuſſerung feines Wohlwollens etwas Sittlichſchoͤ 
nes findet, und daher auch in dem Gegenſtande def: 
ſelben; der andere hingegen in feiner Verpflichtung 
nur dad Gefühl eined genofjenen Vortheils findet. 
Eine folche edle Kraftäufferung gewährt ein reine 
und fortdauerndes Vergnügen, dem aber, welder 
die Wohlthar empfieng, verjchwindet der Nusen 
leicht. Die Zurüderinnerung an eine ausgeuͤbte 
ute That erhebt, der Gedanke einer empfangenen 
ohlthat laͤßt cher gleichgültig, oder bietet dod 
nichts Großes dar. Das Wohlthun ift etwas Ac 
tive, das Empfangen der Wohlthat etwas Pafli 
ves. Eine Wohlthat zu erweifen, erfordert oft 
Mühe und Aufopferung, fie empfangen aber hidht. 


Man hargefrägt, ob man fich ſelbſt mehr, 
als einen andern lieben . dürfe? Die 
Meiften tadeln die Menfchen, welche füch ſelbſt 
‚mehr, als andere, lieben. Es iſt allemal ein Vor: 
wurf, wenn man jemanden eigentiebig nennt. 
Der Inmoralifäe Menſch thut Alles aus Eigennus, 
der rechtfchaffene aber aus Liebe zum Guten und 
zum Freunde, mit Hintanfegung feines eigenen 
Bortheild. Andere aber find der Meinung: der 
befte Freund liebe am meiften, und wuͤnſche dem 
andern bloß aus Liebe. zu ihm alles Gute; Dies aber 
thue der Menſch am meiften gegen ſich ſelbſt, 
- und die Pflichten der Freundſchaft werden nad 
den Pflihten gegen und felbſt beffimmt, 
daher aud die Sprichwörter: Ein Harz und Eine 
Seele; — Freunde haben alles gemein 5 — Gleichheit 
ft Freundſchaft; — jeder iſt fich ſelbſt ver Naͤchſte; — 
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Der. Menſch ſey alfo fih felbfl am meiften. 
Zreund, und müffe fich mehr, als alle ans 
Dere, lieben, u 
Jede diefer Meinungen hat ihre Gründe... Es 
fragt fich zuerft, was in jeder unter Selbftliebe 


verftanden wird. . 


. Sn der erften iſt fie ein ausfchweifendes Stres 
berr nah Geld, Ehre, Vergnügen und anderen fols' 
chen Gütern. Da folgen bie Menfchen ihren Bes 

ierden und Leidenfchaften, mithin. dem vernunftlo⸗ 
een Theile ihrer Natur. 


Es giebt aber noch eine andere Art von Selbfts 
liebe, die bei der zweiten Meinung angenommen 
wird Da eignet fi) der Menfch das Befte und. 
Scönfte zu, lebt dem edelſten Theile feiner Natur, 
und folgt feinem wahren Selbft, nicht aber feinen 
Neigungen .und Leidenfchaften. Er jtrebt'narh.den. 

wahrften und gröften Gütern, er gehorcht der Ber: 
nunft "Seine guten Handlungen nuͤtzen zugleich 
ibm ſelbſt und andern. Er opfert duffere Güter für- 
Freunde und Vaterland auf, um dad höchite Gut 
zu erlangen Bleibt ihm nur die Tugend, fo mag 
alled Uehrige dem Freunde: zu Statten Tomnten. 
Zumeilen überläßt er dem Freunde die Ausuͤbung 
einer Pflicht, und halt dies für anftändiger, &T& 
ſelbſt zu handeln. In allem Guten und Schönen 
eignet ſich alfo der Rechtſchaffene den beften Theil 
zu, und dies iſt bie wahre Selbflliebe,: - " 

Auüch der Glüdfeelige bedarf Freunde. Er 
wird,Sich, ſoöſche wuͤnſchen, um wuͤrdige Gegenſtaͤnde 
feiner wohlwollenden Geſinnungen zu haben, um: 
fuͤr Freunde thaͤtig zu ſeyn, und dadurch feige. Glück⸗ 
ſeeligkeit zu erboͤhen und vollenden. Zur Gluͤcſee⸗ 
ligkat gehoͤrk das Wirken und Handeln; die Hand⸗ 
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lungen ’güter Menfchen find an fich angenehm, die 
an gie unferer vechtfchäffenen reunde find 
und aud angenehm. Der Umgang nrit Freunden 
iſt Höchft.beglüdend. i 
An ver Zahl der Freunde muß man ein Mit: 
telmaaß.. halten. iner kann Nicht mit vielen als 
gitund eben, und ſich ihnen zu genießen, geben. Es 
müßten auch alsdann dtefe, vielen Freunde unter 
einander feyn, welches fehr ſchwer ift. Es iſt ‚das 
befte, nur fo viele Freunde zu haben, als man zum 
Umgange bedarf. Man kann nicht viele auf einmal 
lieben; bie Lieberift ein Uebermaaß der. Freund 
ſchaft, welches nur gegen Einen Statt findet , ‚gro: 
Liebe alfo auch gegen wenige. Die. berühmte: 
n Freundfchaften famden fi nur unter zweien. 
Leute mit vielen Freunden find es eigentlich won Bei: 
nem; fie find nur höflich und umgänglich. 


.. Sm Unglüde find Freunde noch umentbehrlis 
licher, als im Gluͤcke. Schon ihre Gegenwart ift 
alsdann angenehm und beruhigend, aber auch ihr 
Benehmen. und Zuſpruch iſt deſto tröftender, je 
mehr fie unfere Dents= und Empfindungs⸗ weife fen: 
nen. 3m Gluͤck muß man feine Freunde ohne, An: 
ſtand, im Unglüde:aber nur nach langen Bedenken 
berbeiziehen: denn Wohlthun ift edel; fchmerzhafte 
Gefuͤhle aber muB. man feinen Freunden fo wenig 
als ol verurſachen. Inden de mit einer klei⸗ 
nen Aufopferung und viel nuͤtzen, ſo mag man .fie zu 
Hu fe turen, Der andere un aber joH au —* 
gerufen und freiwillig dem unglücklichen ſeine Huͤlfe 
darbieten. Wohlthaten muß man nicht von bem 
ärelinbe fordern, und fie nur langfam annehmen; 
allem man muß bei der. Verweigerung allen Schein 


Na 


von Stolz und Rohigkeit vermeiden. 
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Freundſchaft iſt Gemeinſchaft; fo wit einer ge⸗ 
n ſich ſelbſt denkt, alſo auch gegen ſeinen Freund. 
30 wie nun jedem das Gefuͤhl ſeines eigenen Da⸗ 
ſeyns angenehm iſt, fo auch das feines Freunds. 
Dieſes Gefuͤhl aͤuſſert ſich aber im Umgange mit 
reunden. orinn einer am meiſten ſein Daſeyn 
fuͤhlt, darinn ſucht er auch am meiſten die Geſell⸗ 
ſchaft feiner Freunde. Die Freundſchaft guter Men: 
ſchen ift moralifch gut, und wird durch den Ahngang 
inimerrenger ; fie beffern fich immer mehr, indem 
ein jeder feine guten Eigerifchaften immer mehr ent: 
widelt, und emer Einfluß auf den andern hat *). 


Aus dieſem Abriſſe geht auch hervor, bag Ari⸗ 
ſtoteles das Gefühl der Freundſchaft als aller 
enſiwen geſellſchaftlichen Verbindungen, auch 
der buͤrgetlichen, betrachtete, und auch aus biefem 
runde dieſer Materie einen fo weiten Raum in 
feiner Ethik geftattete. Die Griechen waren über: 
haupt ein jur Sreundfihaft geflimmtes Volk, und 
daher wurde diefer Gegenftand von -ihreh gröften’ 
Philoſophen fi orgfältiger und fruchtharer abgehandelt, 
als unter anderen Völkern und in neueren Zeiten 
gefchehen ift **). | 


*) Sheophraft, der kenntnißreichſte Schüler des 
Arifioteled, und fein Nacfolger, hat + 


Buch über die Freundfchaft gefhriebeh, Gell 

A. 1,3. welches verloren geaangen ift. Wit h 
ſen nur fo.hiel daraus, daß er behauptete, Da 
man zuweilen ein geringered Vergehen ausüben 
duͤrfe, um dadurh dem Freunde einen großen 
Nutzen zu Fhaffen. äh werde durauf bei Gel: 
1iu$, der dies anführt, surädtommen. 


**) Diva. Laert. V. 21. 818. s. fuͤhrt noch an, 
Ariſtoteles habe duf Die Frage, wie wir ge⸗ 
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Bon den Stiftern anderer philofophifcher Sec⸗ 
ten Sriehenlands, ald den biöher angeführten, 
ift nur wenig in Anfehung ‚ihrer Lehre von ber 
Freundſchaft bekannt. 

Von Ariſtipps Lehre darüber wiſſen wir 
eigentlich nichts, Seine Schüler, die Cyrenats 
Fer, aber trennten fich darinn in verfchtedene Mei: 
nungen. Er felbft fegte die Tugend überhaupt in 
die Kunſt, ſich glüdlich zu machen. Die Gluͤckſee⸗ 
ligfeit aber feßte er bloß in das finnliche Vergnügen, 
nach welchem alle belebende Weſen jtreben und ſtre⸗ 
- ben müffen. Drei Schüler von ihm fuchten diefe 
Lehre vom Vergnügen als höchftem Lebenszwecke 
näher zu beflimmen, kamen aber dadurch auf ver⸗ 
fihiedene Behauptungen. Anniceris aus Ey: 
rene ſchloß in das Vergnügen die höheren mo: 
ralifhen Freuden, die in der Freundfchaft, 
Dankbarkeit, Verehrung der Eltern, und in den 
Thaten für das Vaterland liegen, mit ein. Er fag: 
‚te, daß der Weife, wenn er auch Befchwerlichkeiten 
erbulde, und wenig Angenehmes genieße, doch 
nicht weniger glüdlich lebe, daß man ben 
Freund nicht bloß um des Nutzens willen lieben 
müffe, daß man fi), wenn ed auch daran fehlt, 
nicht von ihm wenden, dag man Wohlwollen ges 
gen ihn empfinden, aus Liebe gegen ihn aufopfern 
und Befchwerden auf fich nehmen Y *%, Dieſer 
Cyrenaiker ſetzte dennoch das höchfte Gut in das 
Bergnügen, und bedauerte, wenn es fehlte; als 


. gen Freunde gefinnt fenn follen, geantwortet: 
eben fo, wie wir wuͤnſchen, daß fie gegen uns 
gefinnt feyn follen, und er habe oft gefagt: 
Sreunde, es giebt Leinen Freund. 


*) Diog. Laert. IL, 96. s, 





— 1 — 


lein er verebelte zugleich dieſen Wegriff * : Eim 
anderer, Namend Hegefias, erkannte gleichfalls: 
das finnliche Vergnügen als: Endzwed an, behaups 
tete aber zugleich, daß bie Erreichung beffefben oft: 
ungewiß, oft unmöglid fä, daß nichts an ſich 
angenehm oder unangenehm ſei, daß alles nur durch 
Umſtaͤnde, durch Seltenheit, Neuheit, Sättigung: 
dad eine, ober das andere werde, dag Dankbarkeit, 
Freundſchaft, Wohlthätigkeit an fich nichts feyen; 
oder fein Vergnügen gewähren, daß fie nicht um 
ihrer- felbft, fondern nur um des Nusens willen 
gewollt und geübt werden, und mit diefem zugleich 
binwegfallen, daß der Weife alles nur um fein. felbft 
willen thue, und feinen andern fich gleich ſchaͤtze **). 
Ein dritter, Theodo rus, auch der Atheiſt ges 
nannt, erflärte nicht das jededmal gegenwärtige 
und vorübergehende Vergnügen, fondern fortdaus 
ernden Genuß und Gewinn im Ganzen für den höch⸗ 
fien Zweck des Lebens, und jagte von.der Freund: 
ſchaft, daß fie nichts fei, daß der Weife fich felbft 
genug fei, und Feines Freundes bebürfe, und daß. 
andere die Freundſchaft aufgeben , fo bald fie ihnen 
nicht mehr nüge, daß ber Tod fürd Vaterland un: 
vernünftig fei. Eigentlich- war er ein erflärter Ans. 
timoralift *22). 


So war alfo in Anfehung unferer Lehre unter 
den Griechen eine Gegenparthei aufgeftanden, die 


durch dad bloße Princip des Vergnuͤgens geleitet 


wurde. | 
Epikur wußte feine Schüler fehr für fich zu 
begeiftern, und fie an fih zu feſſeln. Er ſtiftete 


1. c. 9. 
“) 1.c. 959 - 95. Cic. Tusc. I, 34, 
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nicht nur. eine philoſephiſche Secte, ſondern einen 
Bund, zu deffen Grundfägen mechfelfeitige Freund: 
ſchaft ımd. dankbare Werebrung des Stifters, wie 
eines Waters, gehoͤrte. In das Bild. des Weis 
fen, oder Tugendhaften, weldes er entwarf, 
brackterer. auch den Zug, daß er dankbar gegen ans 
wefende ind, abweiende Freunde fei, daß er zumel: 
len -fir.den Freund fierbe, daß er die Freundſchaft, 
welche eine Semeinfchaft der Freuden ſei, als das 
oͤſte int Betrachte, was Die Weisheit für die Gluͤck⸗ 
ligfeit: des ganzen Lebens bereite *). Er felbft 
war ald etn treuer und warmer Freund berubmt **). 
&8 ift-aber nicht genau bekannt, wie er feine Ge: 
danken von der Freundſchaft mit den Principien fei- 
ner Ethik in Harmonie brachte. 


In &iceros Buͤchern vom hoͤchſten Gute ver: 
theidigt Tot quatus die. Lehre Epikurs. Er 
führt aud den Einwurf wider dieſelbe an, daß, 
wenn das Vergnügen das höchfle Gut fei, alle 
Freundfchaft aufgehoben werde, und beantwortet 
ihn auf folgende Art, Epikur felbft hat gefagt, 
daß es unter allen Dingen, welche der Weiſe fich 
u einem glüdfecligen Leben verſchaffen koͤnne, nichts 
Sröfferes, Sruchtoarered und Angenehmeres gebe, 
als die Freundſchaft. Und dies hat er nicht nur mit 
Worten, fondern auch in Zhaten und Gitten Bewie: 
fen. Wie große Heerden.von Sreunden het ex in 
Einem, und zwar engen Haufe, durch den Einklang 
der innigften Liebe zuſammengehalten! Und das ges 
ſchieht noch je&t von den Epifurdern. Sie 
unterſcheiden ſich aber in dieſer Materie, auf eine. 
dreifache Art von einander: 1) Einige lehren: die 


*) Diog. Laert, L. X.$. 117121. Cic. Fin. I, 20. 
*) 11. cc. et Fin. II, 25. 
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angẽnehmen Gefichte Die MA Jeeunde hehziehen. 
feyen nicht fo begehrenantitdig‘, alk die, wolche 

ns felbft- gehen ‚und dabcerch ſcheiat der Orund der 
Freundſchaft erſchuttert zu —— 
Baupfpn ihn doch, und wide 

vigkeis heraus. - Sie hakte 

gnügen eben ſo wenig von 

von. ber ‚Tugend getrennt :ı 

Freundſchaft Schus wider N 

gemähre, daß Zreunde fü 

und angenehme Hoffnunger 

erregen, daß die Freundſche 

önne, wenn wir nicht untere Freunde wie uns ſelbſt 
iſeben, daß daher der Welfe diefelben Muͤhen fr 
des Freunds Vergnügen, wie für das feinige Tibers 
nehme. 2) Andere Epifuraer befürhten, daß, 
wenn, angenommen werde: die Freundſchaft fei nur 
wegen unſers Vergnuͤgens wuͤnſchenswuͤrdig, fie 
ſflͤſt gleichſam gelähmt werde. Sie behaupten alz 
B: daß nur die erfien Verbindungen, Zufamnienz. 
Anfte und Angewöhnungen um des Vergnuͤgens 
willen Statt finden, daß.aber, wenn ber ‚fortge- 
hende Umgang a hervorbringe, bie Lie⸗ 
be fo erblühe, daß die Freunde, auch menn ihre 
Verbindung feinen Nugen gewähre, fid) um ihrer‘ 
fit willen lieben. 8) Noch ändere fagen:: Es ſei 
ein Bund, unter den W eifen, ihre Freunde nich 
weniger, als ſich felbft, zu lieben. Das kann auch, 
geſchehen, und wir fehen, daß, es oft geſchieht, und 
es ift klar af, nichts zu eine angenehmen Re6trf 
n i eine ſoiche ehintng Aus aid 
lem dieſem folgt, daß nicht nur die Freundſchaft 
dadurch nicht gehindert werde, wenn man "das 
hoͤchſte Gut in das Vergnügen .febt, ſondern Daß 
auch nur dadurch Freundſchaft gegründet werben 
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konne*). Gicrro: prüft hernach dieſe Lehre **). 
. Davon wird aber fchicklicher geredet werden können, 
wenn wir in biefer Geſchichte auf ihn felbit kom⸗ 
men. ‘ Ä Ä 
Bon 3eno, bem Stifter ver Stoa felbft, 
nd feine ausdrückliche Kehrfäße und Ausfprüche 
er die Kreundfchaft aufbewahrt worden, wohl 
aber von Stoikern, die aber in diefem Stüde 
nicht ganz einig mit einander waren. Man kann 
uͤbrigens in ihnen Den Geiſt des Stifterö wohl er 


fennen. 

- Die erfte und noch aufbehaltene Urkunde Sto i⸗ 
fh er Weisheit über diefen Gegenſtand iſt ein von 
Epiftet gehaltener, und von Ärrian aufgezeich 
. neter Vortrag ***). In dieſer populären und pars 
änctifchen Rede kann man folgende Eehrfäge unter: 
ſcheiden. Der Menfch liebt nur das, was er für 
gut halt, und was ihn angeht. Es giebt aber ein 
fcheinbares und wahres Gutes. Nur der Weife 
kennt dad Ichte, nur er kann alfo recht lieben. Nur 
er. unterfcheidet das Gute und Böfe richtig. Nur 
er ift ftandhaft und gleich in dem Beltreven nad) 
demſelben, er läßt ſich nicht von Affecten und feiz 
benfchaften beherrſchen, er hält nicht daffelbige bald 
für gut, bald für boͤs, bald für gleichgültig. Jedes 
lebende Wefen liebt feinen Nugen. . Wenn einer 
feinen Nugen in dem Heiligen und Rehtfchaffenen, 
in dem PVaterlande, in den Eltern und in den Freun— 
ben fest und fucht, To find. älle diefe Dinge gerettet 


4 h 


und ficher; wenn. er ihn aber anderswö, gls in dies 


*) Cic. Fin. I, 20. | x 
" “*) J. C I, 24 — 26, 
2 








fe Dinge ſetzt, ſo gehen fie alle zu Grunde, Wo 
mein Id) und wo dad Meinige ift, dahin muB 
ich fireben; iſt es im Körper, fo muß diefer herr⸗ 
fhen, ift ed im Willen, dieſer, de in aufleren 
Dingen, die nicht in unferer Macht ſtehen, 


-diefe. Iſt mein Sch da, wo mein (reiner und fes 


fter) Wille ift — fo werde ich nur, auf diefe Art ein 
Freund, ein Sohn, ein Vater feyn, wie er feyn 
ſoll. Nur fo werde ih Zreue, Schaam, Gleichs 
muͤthigkeit, Enthaltſamkeit, Woblthätigkeit und 
alle Pflichten gegen andere beobachten. Verſetze ich 
aber: mich felbft anders wohin, und das Gute 
‚an eine andere Stelle, fo gilt. Epikurs Lehre, 
nach welcher dad Gute entweder nichtö, ober nur 
das Angenehme, oder nur das iſt, was gelobt zu wers 
ben pflegt, nn EEE EEE 
Dieſe Säge find an ſich noch nicht ganz Far. 
Wir müflennun auch die Nachrichten anderer 
über die Stoifche Lehre von der Freundfchaft zu 
Hülfe nehmen. - Dem Cicero zufolge *) lehrten 
die Stoiker, man muͤſſe die Freundſchaft ſuchen, 
weil ſie zu den nuͤtzlichen Dingen gehoͤre. Einige 
von ihnen ſagten, der Weiſe liebe den Freund wie 
ſich ſelbſt, andere aber, er ziehe ihn ſich ſelbſt vor, 
aber auch die letzten geſtanden, es ſei der Gerechtig⸗ 
keit zuwider, ſich ſelbſt von dem, was dem andern 

ehoͤrt, etwas zuzueignen. Wenn auch die Sto i⸗ 
Fer die Freundſchaft felbft für etwas Nüsliches er⸗ 
Märten, fo verwarfen fie doch die Lehre, daß man 
Sreundfchaften ‚nur wegen der damit verknüpften 
Bortheile billige und fuchen muͤſſe. Sie beriefeg 
fi) darauf, daß alddann diefelbigen Vortheile bie 
Freundſchaften erfhüttern und zerflören würden, 


*) Fin, II, 24. 
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daß Scaunhfbnft-eben fo, wieRerhtfchnffenheit über: 
aupt, nur alödann beſtehen koͤnne, wenn fie um 
ährer ſelbſt willen ‚begehrt werbe. 0 


Diogenes von Eaerte führt ald Grundfäße 
der Stoiker an? Freundſchaͤft Farin nur unter 
Tugendhaften wegen ihrer gleichen Gefinnung befte: 
den. Die Freundfchaft feloft ift eine Gemeinfchaft 
der Dinge, die zum Leben erfordert werden, indem 
wir bie $reunde wie uns felbjt gebrauhen. Dan 
muß den Freund um fein felbft willen wählen; die 
Menge der Freunde tft wünfchenswürbig. Zwiſchen 
ben Böfen kann es Feine Freundſchaft geben *). 


. ‚Ein nody weit fpäterer Schriftfteller,, der aber 
viele Schriften ber Stoiker gebrauchte, liefert 
folgende hierher gehörige Lehren von ihnen, Die 
Kremafoaft iſt eine Gemeinfchaft des Lebens, ein 
inklang, eine Uebereinſtimmung in Sachen des 
Lebens. Ihre Arten find: die Vertraufichkeit, die‘ 
naͤhere Bekanntſchaft, die Kreumpfthaft der Gewohn⸗ 
eit, die aus Wahl unter Gleichen, die Gaſtfreund⸗ 
haft, die Freumdfchaft ber Verwandten, und der 
tebenden von zweierlei Gefchlecht *K). Anderswo 
Taßt eben diefer Schriftfteler die Stoifer fo leh— 
ren: Die Freundſchaft "wird in einem: dreifachen 
Bine genommen: 1) die um des gemeinfchäftlichen 
Nutzens willen‘ ſie gehört nicht unter‘ die Güter: 
denn kein Gut kann -aus entgegengeleßten Dingen 
beftehen.. 2) Freundſchaft aus natürlicher Zunei⸗ 
ging; fie gehört zu ben aufferen Gütern. 8) 
ie, wo einer Freund um des Freundes willen 
%; diefe gehört zu den Gütern der Seele ***), 
a 5.120. ed. Heer IL. 
ciog. ethic. L. 'd«D .e en . 
6%) Lop. 186188, P 12a er * 
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Ohngeachtet ſich hier eine Verſchiedenheit der 
Meinungen zeigt, fo ſieht man doch die Grundleh⸗ 
ven des Stifters hervorleuchten. Um aber biefe 
recht zu verftehen, muß man die Principien der 
Stoifhen Ethik zu Hülfe nehmen. 

Das eigentlih Gute erflärten fie für etwas 
Abfolutes, was an ſich ſchon gut, und zugleich abs 
folut, immer und unter allen Umjtänden hüglich 
fei. Unter dem Nüglihen aber verftanden fie 
hier nicht das finnlich Angenchme, fondern das, was 
fittlich vervollfommnet, und glüdfgeli 
madt. Wo dad Wefen Gottes iſt, ift us 
das Wefen des Guten; jenes aber ift Geift, 
Wiffenfhaft, rihtigeVernunft. Das Gus 
te ift an fi begehrungsmürdig, ruͤhmlich, recht, 
ſchoͤn, anitändig. Es befteht in der Tugend, b.i. 
indem harmoniſchen, naturgemäßen, ver 
nünftigen, gottfeeligen und glüdfeelis 
gen Leben. de wahre Glüdfeeligkeit '” 
trennlich mit der Tugend verknüpft, al 
nerlei mit ihr. Sie ift_eine erfreuend 
ber Seele und gar feine finnliche Luft. : 
gute Menfch, it ſelbſt Schöpfer feines 
unabhängig von allen Dingen, bie 
feiner Mast ftehen, fein Leben 
Störung und Unordnung dahin, feine 3 
quillt ganz aus ihm felbft, feine Seele 1. ame 
und ftard, er bedarf nichts außer fich zu feiner Olüd 
fertigte, er ift feelig, wie Gott *). Hieraus ers, 
lärt ſich die Stoifche Lehre von der Freundſchaft. 
Nur der Tugendhafte, nur der Weiſe kann vollkom⸗ 
mener Freund ſeyn. Nur er ift ſtandhaft und ſich 
immer gleich „ er firebt dem Guten unabläffig und 


) S. Geſchichte der Moralphilofophie S. zog ff. 
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unwandelbar nach, er ſetzt es in den Geiſt und Wil: 
len, in die Dinge, die in unſerer Macht ſtehen. 
Er lieht und achtet es in ſich und dem Freunde, weil 
es an ſich gut iſt. Er findet ſich ſelbſt in dem Freun⸗ 
de und den Freund in ſich wieder. Er liebt den 
Freund nicht um des Nutzens willen, den er ihm 
bringt, er findet aber in der Freundſchaft etwas 
wahrhaft Nuͤtzliches, d. i. einen Theil der wahren 
Gluͤckſetligkeit. Diejenigen , welche nur äufjere fo: 
genannte Süter fuchen, Fönnen keine wahren Freun⸗ 
de ſeyn. Weil fie diefe Güter nicht zugleich befigen 
koͤnnen, und doch oft nach denfelbigen Gütern fire: 
ben, fo entzweien fie ſih. Tuͤgend und Glüdfee: 
Tigeit aber können ohne Widerftreit ein gemein: 
ſchaftliches und beftändiges Gut feyn *). 


.. Run forgen einige philof ophifche Schriftfteller 
über unfern Gegenftand, die theild Platonifer, 
theils Peripatetiter, theils Eklektiker wa: 
ren. 


Plutarch aus Chaͤroneag hielt es mit dem 
Platonismus wider den Epikuraͤiſsmus 
und Stoicismus. Er hat zwei hierher gehoͤrige 
Schriften geſchrieben, die eine über den Unter: 
fhied Des Freundes vom Schmeichler, 
die andere über’ die Menge der Freunde. 
In beiden findet man, wie in den übrigen morali= 
fhen Schriften dieſes Mannes viele treffende Bes 


*) Nach ihren Grundfägen müfen die Stoiker 

. das Affectvolle und Leidenfhyaftliche auch in ber 
Sreundfchaft verworfen haben. Marcus Uus 
Telius rühmt an feinem Vater, daß er feine 
Freunde immer su erhalten gefucht, und fie we⸗ 
der aus Ueberdruß geändert, noch unfinnig ges 


liebt habe rgos Emur I, 16. 
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obachtungen und Bemerkungen, hiſtoriſche Züge. 
und Beilpiele, Anführungen von Stellen aus ans 
dern Schriften. 
In der erften Schrift fängt Plutarch damit 
an, daß ber Schmeichler ſchwer vom Freunde zu 
unterſcheiden fei, weil beide dem andern angenehm 
feyn wollen und ihn loben koͤnnen. Er fchildert 


darauf fehr treffend den groben und feinen Schmeichs - 


ler. _ Die von ihm angegebenen Kennzeichen, um 
den Freund vom Schmeichler zu unterfcheiden, find 
fehr treffend, fie brauchen aber bier nicht alle wies 
derhohlt zu werden, da fie nicht ſchwer aufzufinden 
find. Dasjenige aber, welche& die Freimüthig: 
feit betrifft, verdient um fo mehr ausgezeichnet 
zu werben, da Died ber befte heil der Abhandlung 
ift, welcher feldft Vieles enthält, was auf den 
Schmeichler Teine befondere Beziehung mehr hat. 
Sch will alfo den Hauptinhalt davon in der Kürze 
anführen. | 


. Der Schmeichler nimmt auch ben Schein der 
Sreimüthigkeit an, aber fie ift weich, leicht, bes 
truͤglich, oberflählid, leer und ſchwuͤlſtig. Die 
bed Freundes aber befchaftigt fi nur mit wirkliz 
. hen Fehlern, und verurſacht heilfame und wohls 
thätige Schmerzen. Der Schmeichler. tabelt oft 
Kleinigkeiten und Nebenfachen, Fehler, die der anz.- 
dere gar nicht, oder von welchen er gar das Ges 
gentheil an fi) hat, er verderbt, indem er beffern, - 
zu wollen fcheint. Der dächte Freund tadelt nicht. 
ur Unzeit, er vermeidet dabei alle Uebertreibung, 
—2 Grobheit, und Zudringlichkeit. Er ent⸗ 
fernt von feiner Freimuͤthigkeit allen Eigennutz, 
und huͤthet fich forgfältig, daß er feinen Freund. nicht 
wegen einer eigenen Angelegenheit, ald wegen einer 
Beleidigung, oder eines Verdruſſes, zu ſtrafen ſchei⸗ 
6 
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ne: denn ſonſt glaubt ber andere, daß es mut eine 
aus Zorn entflandene Scheltrede ſei. Die Freimuͤ⸗ 
thigkeit iſt freundfchaftlich und ehrwuͤrdig, das Schel⸗ 
fen eigennuͤtzig und verächtlich, jene erregt Achtung, 
iefes Erbitterung. Jene ift von, jedem Privataf- 
ecte frei, und dringt eben deswegen deſto tiefer ein. 
enn wir zeigen, Daß wir bei unferer Freimuͤthig⸗ 
feit die Vergehungen des Freundes gegen und bei 
Seite fegen, und nur andere Fehler an ihm rügen, 
fo werden wir deſto mehr Eindrud machen, und das 
jerbe des Tadels yerfüflen. Auch Belhimpfung, 
ohn, Leichtfertigkeit {ft von der Achten Freimuͤ⸗ 
igkeit weit entfernt, welche immer ernſt, geſetzt 
und wohlmeinend ift. Unebel ift es, Freunden im 
Gluͤcke nichts vorzuwerfen, und ihnen teine Er⸗ 
mahnungen zu geben, ſobald ſie aber ins Ungluͤck 
gerathen, uͤber ſie herzufallen, und ſie noch mehr zu 
demuͤthigen. Im Gluͤcke hat man noch am aller⸗ 
meiſten Fretinde nöthig, die freimüthig mit und res 
den, und und vor Stolz ook Die meilten be- 
dürfen im Gluͤcke fremder Vorftehungen und Erins 
nerungen, um nicht übermüfhig. zu werben. Bor: 
wuͤrfe fegen bei dem Unglüdlichen zu feinem Schmerz 
noch Zorn und Erbitterung hinzu. Meder Ver: 
weife, noch Gemeinſpruͤche ru man bei ihm an: 
wenden, fondern mitleidige und liebreiche Hülfe, 
uUund fpäter mag erft eine ruhige Ermahnung hinzu: 
kommen Zuweilen foll der Freund ‘aber auch mit 
nachdruͤcklicher Freimuͤthigkeit reden, wenn er bei 
dem andern ein eigentliches Laſter zu bekaͤmpfen 
bat. Er wird: auch die Gelegenheit, die ihm der 
andere felbft an die Hand giebt, nicht unbenußt 
Inffen. _ Eine Frage; eine Erzählung, ein Lob oder 
Tadel ähnlicher Fehler, und Lafter an andern Tann 
zuweilen Anjtoß geben, ' bem Freunde offen bie 
‚ . . . . meer 


u 
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abeheit:zu ſagen. Cine andere Gel enheit bay 


iſt, wenn die Vorwürfe anderer unſern Freund 
traurig umb .niebergefchlagen gemacht haben. Es 
koͤnnen vieleicht. nur Berleumdungen geweſen ſeym 
aber man kann dach die Veranlaſſumg ergreifen, dem 
Freunde Borficht zu empfehlen, ‚um feinen Ketndef 
ben Mund zu flopfen. In Gegenwart mehrerer 
anderer muß man nie mit Dem Freunde freimüthig 
reden... Des wahre Freund: fucht im den Vergehun⸗ 

bed andern. Beinen Ruhm, und brüftet fih mit 
einem Zabel nicht vor den Anwefenden. Wenn 
man after in Gegenwart vieler anderer mit Wor⸗ 
tem ftraft, fo avten fie Dadurch. zuweilen nur in Un⸗ 
verfchämtheit aus. Der Freimfithige Freund nähert 
fi dem Zehlenden mit feinen Verweiſen allmähltg, 
verfchämt und. behutfam, dadurch untergräbt er bei 
ihm dad. Laſter nach und nach, und floͤßt ihm ſelbſt 
Schaam ein. Am wenigſten paßt es ſich, einem 
Manne vor ſeiner Frau, einem Bater vor feinen 
Kindern, einem Liebhaber vor ſeiner Geliebten, ei⸗ 


nem Lehrer vor feinen Schülern Fehler vorzuruͤcken, 


und fid) gar damit ein Anſehen geben zu mollen, 
Da kann nur tiefe Kraͤnkung und Entriftung erfol⸗ 
en. Man muß nur dann von ber Freimuͤchigkeit 
ebrauc, machen, wenn man dem Freunde Dadurch 
nüglich feyn, und ihn beffern kann. Wer andere 
freimäthig tabein will, muß auch befien wuͤrdig⸗ 
er muß ſelbſt rechtfchaffen ſeyn; nur fo wird er deu 
erwinfchten Eindrud machen. Uebrigens koͤnnen 
Anſtaͤnde ımd zuweilen dahin bringen, daß wir uns 
fen Ar — eben ber Fehler, die wir ſelbſt 
on uns. haben, beſtrafen ſollen; dies kann am fuͤg⸗ 
ichſten daduvch geſ chehen, daß. wir bei dem Tadel 
—— unb if auf irgend eine Art mit anklagen, 


Es erweckt ‚Lieber and Zuteauem 
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wenn einer nicht allein ſeine Freunde, ſondern zus 


feich auch fich felbft von Fehlern zu beffern fcheint. - 


er hingegen bei der Beſtrafung anderer. fich ein 
ſtolzes Anfehen giebt, ald wehn er von allen Feh⸗ 
lern frei wäre, der zieht fich, wenn er nicht an 
Jahren viel älterift, und durchgängig für einen rechts 
haffenen Dann gilt, Haß und Zeindfchaft zu, ohne 

usen zu fliften. - Eine von Leidenfchaften bes 
herrſchte Seele verträgt Feine nadte und unvermifchte 
Beftrafung; zuweilen wirkt fie, wenn man ein klei⸗ 
nes Lob damit verbindet; man erweckt dadurch auch 
wohl einen Wetteifer des andern mit fich felbit, fo 
Daß er bei der Erinnerung an feine Löblichen Ban: 
Iungen ſich der ſchaͤndlichen ſchaͤmt, und im Guten 
fich felbft zum Mufter nimmt. Stellt man ihm aber 
andere ald Muſter vor, fo wird er Dadurch eher ers 
bittert und harınddiger im Boͤſen. Man muß bei 
der Beftrafung eines Freundes einen andern nicht 
loben, ausgenommen, wenn ed deflen Eltern find. 
Wenn einer von feinem Freunde freimüthig beftraft 
wird, fo muß er ed auich nicht fogleich zuruͤckgeben. 
Dadurch entfteht leicht Haß und Feindſchaft, und 
man glaubt alddann nicht, daß wir die Freimuͤthig⸗ 
keit erwiedern, fondern, daß wir fie nicht vertragen 
wollen. Beſſer alſo, die Verweife des Freunde 


gelaſſen anzuhören: Fehlt er in der Folge felbft, 


und bedarf er einer brüderlichen Beftrafung, fo giebt 
er und durch die von ihm gegen und bewiefene reis 
muͤthigkeit gleihfam ein Recht, auch gegen ihn freis 
muͤthig zu ſeyn. Man esinnere ihn nur ohne alle 
Empfntlicfeit, daß er felbft an feinen Freunden 
bie Fehler nicht zu überfehen, fondern zu rügen pfles 
ge, fo wird er die Zurechtweifung deſto eher anneh⸗ 


‚men, weil fie aus Freundfchaft, nicht aud Zorn 


und Rache entſpringt. Man muß auch den Freund 
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nicht wegen Peiner, unbebeutender Dinge, nicht 8 
viel und oft tadeln. Sonft werben die Ermahnuns 
gen ſtumpf und kraftlos. Man muß auch nicht nur 
"Auf die Fehler des Freundes ; fordern auch auf feine 
guten Handlungen Acht haben, Man kann ihn zum 

nfange auf eine ungezwungene Urt loben und ihn 
dadurch erheitern, hernach freimuͤthig mit ihm reden; 
Leugnet ein Freund die Fehler, welche man ihm 
vorhält, fo muß man ihn nicht mit der groͤſten 
Strenge davon überführen, noch ihm die Verthei⸗ 
digung verwehren, man muß ihm eher dazu Helfen. 
Gilt ed, einen Freund von .einem Vergehen, . oder 
Verbrechen abzuhalten, fo ift oft nöthig „; es ihm 
von feiner fchändlichen Seite vorzuſtellen. Fuͤhlt 
fi) der Freund durch die Freimüthigkeit beleidiget 
und betrübt, fo muß man ihn durch liebreiche Kes 
den zu befänftigen und aufzubeitern fuchen. Vers 
läßt man ihn in diefer Gemuͤthsſtimmung, fo halt 
ed hernach ſchwer, ihn wieder zurechtzubringen und 
zu tröften, 0 


In..der Schrift über die Menge ber 
Sreunde wird nicht behauptet, dag man nur Eis 
nen Freund haben, fondern nur, daß jeder wahr 
und geprüft feyn, daß man.einen nicht fo leicht zum 
Freunde annehmen und als folchen betrachten, daß 
. man die Zahl feiner Freunde fehr befchränken foll. 

Dafür werben alle möglichen Gründe angeführt. Ich 
will nur bie vornehmſten auszeichnen. | 


Sreundfchaft wird nur durch Wohlwollen und 
Tugend, welche felten find, erkauft. Zu ihr. gehört 
warme Liebe, welche dadurch, daB. man fie auf 
viele vertheilt, geſchwaͤcht wird. Freunde müſſen 
gepruͤft werden, ob ſie auch faͤhig ſind, die man⸗ 
nichfaltigen und zum Theil ſchweren Pflichten der 
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Freundſchaft zu erficclen. Diefe Prüfung Tann 
sicht Dei vielen angeſtellt werden. Umgang iſt Se: 
nuß der: Freunbſchaft. Das andglichlte Beiſammen⸗ 
ſeyn und Leben der Freunde mit einander ıft hoͤchft 
erfvenlich, Die Vielheit der Frezinde bringt dad 
Bhegentheil ‘hervor. .:. Sie theilt, Trenat, entfernt, 
Hört mehr. Die einfachere verbindet: durch Umgang 
und Dimflerfimgen immer feſter. Jeder Freund 
Hat eine andere Denkart und andere Sorgen, iſt m 
enden Mluͤcksumſtaͤnden und Berhättniffen. Bes 
dürfen alle unfere Freunde gleiche Hilfe, ‘fo iſt es 
ſihwer, ſie ihren. :allen zu Aeiſten; beduͤrfen fie aber 
verſchiedene, ſo wird eine der andern oft im Wege 
ſtehen, fo wird man nicht allen zugleich zu Willen 
ſeyn koͤnnen, fo iſt ed traurig, wenn man durch bie 
dem einen ermöefine Gefaͤlligkeit den andern vor 
den Kopf ſtoͤßt; wer ſelbſt liebt, laͤßt ſich nicht gern 
hintanſetzen, und wird in dieſem Falle eiferſuͤch⸗ 
fig auf andere. So entſteht dann leicht Feind: 
ſchaft. Der Urſprung der Freundſchaft liegt in der 
Gleichheit; zwiſchen Menſchen von verſchiedenen 
Characteren, Neigungen und Lebensarten kann fie 
daher nicht entſtehen. Ein Menſch kann ſich nicht 
nach vielen bilden, keinen vielfachen Character an⸗ 
nehmen. Die Freundſchaft erfordert einen gleichen, 
Feften, flandhaften Character. 


. Marimus Tyrius, ein Neuplatoniker, 
wilder gleichfalls im weiten, Jahrhundert lebte, 
hat unter feinen Abhandlungen eine, welche die Ues 
berfchrift führt: Wie man fih zum Freunde 
vorbereiten ſoll N). Es kommt aber in ihr 


- %) Dissertatt, ex. rec. Joh. Davisii ed. 2. — nccesse- 
runt Jer. Marklandi annotatt. reoudi curavit, et 
annotatiunculas ‚de suo adjecit.J, J. Reiske P.L 

'1774. ‚Diss. V. p. 82-98, “ 
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wenig dapeber vor. Es iſt eine ziemlich planloſẽ 
und oberflaͤchliche Declamatjon. Sie fängt damit 
an, daß. Homer gewiffe große Männer goͤtt e r⸗ 
gleich, gettlich genannt habe; der Grund da: 
von wird. darinn gefucht, weil der Dichter Jupi⸗ 
ter, der ſolche Männer habe geboren werben lafs 
fen, und Ihnen daB Leben erhalten habe, ihren Va⸗ 
ter nenne, welches in der Freundfchaft der. 
aͤlteſte Name fer *)JY. Diefer Gedanke wird 
gber nicht weiter erklärt und ausgefuͤhrt, als fo: 
„Die Menfchen Fönnen ſich baburdy dem Jupiter 
nähern, daß fie ihn in demjenigen nachahmen, wor: 
aus Heil, Liebe und dieſes Gottes vaterliche Sorg⸗ 
falt für die Menfchen fließt. . Das ift die Ver⸗ 
wandtfchaft Der menfchlichen Zugend mit der göft: 
chen; bei den Göttern heißt Died Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit, oder wad man für andere geheimniß⸗ 
volle (muflifee) und ihrer wuͤrdige Namen wählen 
mag, bei ven Menfchen aber Freundſchaft und. 
ohlwollen, oder was man für andere fanfte 
und menfhlige Namen gebrauchen mag. Die 
menfchliche Fugend aber ſteht, fo wie in andern 
Stüden, alfo auch hierinn, unter. der goͤttlichen, 
bag die Freundſchaft ſich nicht fo weit, nicht auf 
dad ganze Geſchlecht ausbehnt, fondern, wie bet 
den Thieren, nur auf folche, die von: gleicher ‚Deer= 
de find, und. auch dies nicht bei allen. Wir finden | 
auch hier viel Zwietracht, fo daß oft Fein Funken 
von Liebe übrig bleibt, und der Freundſchaften ſehr 
wenige find,“ Das mag übrigens noch ber beſte 
Gedanke im Ganzen feyn. Es folgt eine lange Rei: 
he von Klagen darüber, daß die Menſchen und Voͤl⸗ 


’ P} ’'. 


*) eoaeımev mare, Tav o Dihsa ovo- 
U Möray To meeößurartov. 
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ker ſich fo eifrig mit andern Dingen, mit ber Ver⸗ 
folgung anderer Zwecke, mit der Befriedigung ih⸗ 
ver Neigungen und Leidenfchaften, mit Streitigkei⸗ 
ten und Kriegen befchäftigen. Als Urfache davon 
wird angegeben, daß fid) nirgends Treue und Freund⸗ 
fchaft finde, daß die Habfucht, die Furcht vor der 
Armuth, die Gewohnheit der Schlechtigfeit, die 
zügellofe Wolluſt, die Sreundfchaft faſt ganz ver 
tilge. Es wird gefagt, Daß einft unter Griechen 
und Barbaren alles gemeinfchaftlich gewefen ſeyn 
fol, daß aber dies nur wie cin Wunder von ben 
Dichtern befungen werde, die Geftalt eines Mythus 
habe und keinen Glauben finde, daß Homer in 
feinem Gedichte nur eine einige Achte-Freundfchaft, 
die des Achilles und Patroklus, darſtelle, 
daß nichts in feiner ganzen Poefie anziebender, zur 
Zugend .ermunternder und berühmter fei, daß aber 
fonit feine Schriften nur Kämpfe, Wuth, Drohun⸗ 
gen und Zorn, deren Ende Sram, Seufzer, Morde 
und Berderben fei, enthalten. Es wird angeführt, 
daß in der Attifchen Gefchichte zwar das Beis 

fpiel der Freundfchaft des Harmodius ınd Arie 
ſtogiton, fonft aber nur Faules und Zreulofes, 

erborbened, Neid, Zorn, Unmenfchlichkeit, Geiz 
und Ehrſucht, vorkomme, daß auch die übrigen 
Völker Griechenlands mit einander kaͤmpfen, 
nicht nur Dorier mit Joniern, Atheniens 
fer mit Böotiern, fondern Jonier mit Ios 
niern, Dorier. mit Doriern, Boͤotier mit 
Böotiern, Athenienfer mit Athenien 
fern, Thebaner mit Thebanern, Korin 
thier mit Korinthbiern, daß Berwandte 
und Verbündete feindfeelig gegen einander ges 
finnt feien, daß alle, welche unter Einer Sonne 
und unter Einer Luft leben, diefelbigen Gefege und 
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Sprache gebrauchen, diefelbige Erde anbauen, von . 
denfelbigen Speifen leben, denfelbigen Cultus feiern, 


- welche Eine Dauer, Ein Staat umfaßt, wider 


einander aufftehen, bald einen Bund fchließen und 
fhwören, und dann ihn und den Schwur brechen. 
Und das Alles wird davon abgeleitet, daß die Kraft 
der Sreundfchaft aus den Gemüthern verfchwunden 
ſei. Auf die Frage: wie man denn zu diefem Gute 


| gelangen tönne, wird geantworteti man müfle dem 


Geige, der Wolluft, der Knaben= und Weiber s 
Liebe entfagen, fich gegen Leiden und Schmerz abs 
bärten, den Tod verachten lernen, um dad Gut der 
Sreundfchaft, welches von keiner Freude uͤbertrof⸗ 
fen werde, welches jeder Mühe werth, koſtbarer, 
als Gold, dauerhafter, ald Schönheit, ficherer, als 
Ruhm, wahrer, ald alle Ehrenbezeugungen fei, wels 
ches freiwillig und um fein felbft willen begehrt, 
und eben fo angeboten, und mit Recht gerühmit 
werde, welches zwar auch Schmerz und Mühe brins 
ge, aber in der Erinnerung an feine Quelle erfreue, 
zu erwerben. Marimus ermahnt zulest noch, 
daß die Menfchen und Völker unter Jupiters 
Gewähr und auf fein Geheiß einen Bund der 
Freundfchaft fchließen und feiern ſollen. Ex fchließt 
init den Worten: „Rufen wir die Philofophie zu 
Sülfe; fie komme, fie beftätige und verfündige den 
und,* 


Eben diefer Schriftfteller hat auch eine Abhand⸗ 
lung darüber gefchrieben :Wie man den Freund 
vom Schmeidhler unterfheiden folle* 
Sie enthält viel Treffendes, aber wenig Neues 
und Eigenthuͤmliches. Ich finde nur folgende 
Stelle auszuzeichnen: „Wenn ed etwas Gemeins 


®) Diss, XX. p. 878 - 39, 
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ſchaftliches zwiſchen den Menfchen und den Goͤttern 
giebt, fo iſt der Fromme ein Zreund, der Aber: 
Aaubiſche aber ein. Schmeichler Gottes, jener ift 
slüdfeelig, dieſer aber elend. Gleichwie jener ſich 
mit Vertrauen auf ſeine Tugend, und ohne Furcht 
den Göttern naht, fo lomuat dieſer niedergeſchlagen 
wegen feiner Schlechtigkeit, hoffnungslos und vol 
Furcht zu ihnen, wie au Tyrannen. - Eben fo if 
Die Freundſchaft unter Menſchen vol: Hoffnung und. 
Butrauen, die Schmeichelei aber von beiden ‚verlof: 
ſen. Der Zyrann hat feinen Sreund, der schte Kb: 
nig feinen Schmeichler, das Königthum iſt goͤttli⸗ 
cher, als Die Tyrannei.“ Es war ganz Plato: 
iſch, daß dieſer Philoſoph die Freundſchaftslehre 
Verbindung mit der Religion brachte. 


.. Zhemiftius aus Paphlagonien ſuchte 
die Platonifche und. Xriftotelifhe Philofo: 
hie. zu vereinigen, lehrte ig Nibgmedien und 
onfan tinopel, und lebte im vierten Sahrhuns 
dert, - Wir haben pon ihm eine Sammlung von 
Reden, deren eine von der —— 
handelt *). Er zeigt darinn, wie Freundſchaft un⸗ 
ger Menſchen geſtiftet und erhalten werden ſoll, was 
für Pflichten in ihr zu beobachten ſeyen, und wie 
—— von Schmeidikei und ‚Berflellung unterſchei⸗ 
de. Bei der Wahl des Freundes 'foll’man vornehm⸗ 
ih auch darauf fehen, wie er fich gegen Water, 
Mutter, Bruder und andere Verwandte befragen 
habe, und wie er gegen ſeine Frau gefinnt fei. Wenn 
ar wohlmollend und gütig gegen fie ſei, fo koͤnne 
mon. dad Vefte von Ihm auch in :der Freundſchaft 
Hoffen. Wer zu Haus nichts auge, der werde auch 

*) Orationes XIX. graec. et lat. ed, Petavü. Paris 

1618. Orat. Ill, p- 2 —. te 
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auffer: demſelben nicht gut Feyn. Man fell eng) 
daranf Ruͤckſichtt nehmen, ob er überhaupt. guͤtig 
und dankvar ſei, und dabei ‚mehr auf. den gutck 
illen und: bad Maaß der Säfte, als auf Die Ahaf 
ehem,.nb:ex wiele Michen auf ſich nehmen, und ſich Dies 


Ser. Genuſſſe enthalten koͤnne. Den, der irgend ek 


nem after ergeben iſt, ſol man nie zum Freunde 
wählen, :Heine Sehler aber fell man dabei nicht ach⸗ 
ten. Auch. verjchiebene amd. entgegeugefehte Zum 
peramente and Charaktere machen die Freundſchaß 
ten nicht unmöglich, ſie maͤßigen und vertrageg 
fi) zumeilen wechſelſeitig. Da es über die Krofke 
der menfchlichen Natur geht, in feinem Stüde zu 
fehlen, da es feinen kwirtlichen Stoiie en Be 
fen giebt, fo muß man auch annehmen, daß_g 
wiſſe Fehler mit der Freundſchaft verträglich. ind, 
und nur „arauf fehen, wie'man fie abwenden, oder 
heiten koͤnne. Ich finde fonft nichts ans -diefer 
Rede anzuführen, ſie iſt nicht von Bedeutung, 
men muß aber billig bemerken, daß wir fe wicht 
vollſtaͤndig ibrig haben, und daß wohl vieles von 
u verloren gegangen ft 


Simplicius, ein Cilicier, bluͤhte im ſechs⸗ 
ten Jahrhundert. Er bekannte ſich zwar zur Peri⸗ 
patetiſ hen Philoſophie, fuchte fie aber mt der 
Pythagoraͤ iſchen, Platoniſchen und;® toi⸗ 
ſchen in Harmonie zu bringen, Wig :qr.;einen 
Commentar über den Ariſtoteles fchrieb, ſo 
auch über Epiktet's Handbüclein. Im 


dem 
über das letzte findet ſich auch ein Ubfchnitt über 


die Freundſchaft *). Der Stoifer hatte Dier 
fen Gegenſtand nur beiuhrt, der Eklektiter aba 


*) Cap. 37. ed. Scinoeighaeuser in Epictetzae uile- 
324— 334, 


monum. T. IV. p. 
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führte.iän aus. Man findet bei ihm freifich faft nur 
Bas; was fchon früher vorgefommen iſt, jedoch mit 
feiner Auswahl, und Einiges verdient doch auge 
zeichnet zu werben. Andere Güter werben ftreitig 
und für die Einzelnen vermindert, wenn mehrere 
Menſchen gemeinſchaftlich danach fireben. Die 
Guͤter der Seele aber, wie die Tugenden 
und Wiſſenſchaften, werden ungetheilt beſeſſen, 
fie werden, wenn der eine fie beſitzt, in dem andern, 
der fie gleichfalld befigt, nicht vermindert, fondern 
vermehrt. Sie werden durch den gemeinfchaftli: 
chen Beſitz noch mehr belebt und angefeuert, durch 
wechfelfeitige Mittheilung vervielfältigt, und ba 
ſtrahlt Ein Licht der Wahrheit und des 
zehtfhaffenen Lebend hervor. Zudem find 
die Freunde nur auf dad wahre Gute bebadjt und 
richten fi) nach der Vernunft, fie gebrauchen alſo 
Eine Regel inder Beurtheilung des Nüß- 
lichen; beiden ift dad Gute gemeinfchaftlich, beide 
haben Eine richtige Bernunft. Da alfo in den Sees 
len der Guten Eine Regel ift, welche das Nuͤtzliche 
und Schädliche, das Angenehme und Unangenehme 
beftimmt, fo muͤſſen fie ſich unter einander vereint: 
gen, fo muß alle Zwietradht und Unruhe aufhören. 

o aber diefe Eine Regel nicht gebraucht wird, ba 
muß Trennung entftehen. — Die Sreundfchaft wird 
erhalten und recht behandelt, wenn wir unfere 
Zreunde fo gebrauden, wie wir wün 
ben, daß fie uns gebrauden follen. 
Die Wohlihaten , welche wir ihnen erweiſen, muͤſ⸗ 
fen wir gering anſchlagen,diejenigen aber, welche 
wir von ihnen empfangen, hoͤher. Bei VBergehun: 

n muͤſſen wir das Gegentheil thun, fie bei dem 
Sende als Feiner, bei und als größer betrachten. 

ir möflen nichts als unfer Eigenthum anfehen, 
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was nicht. noch mehr dem Freunde gehörte: Man 
muß ihm gern den Vorrang abtreten, wie went 
wir ihn uns felbft abtreten, denn der Freund ift 
nach einem alten Sprichworte unfer anderes Ich. 
Weil es aber nicht anderd fenn kann, ald daß Menz 
ſchen fich zuweilen gegen einander verfehlen, fo muß 
man in diefem Falle die Sreundfchaft mit allen Kräfs 
ten zu erhalten fuchen, den Freund.fanft zurechtwei⸗ 
fen, ihn nicht wegen eined geringen Fehlers fidy 
um Feinde machen, ihm feftes Wohlwollen durch 
orte und That beweifen, damit ihm nicht daß 
Bewußtſeyn feiner Vergebung überhaupt unfere- 
Freundſchaft verdächtig mache und er nicht glaube, 
dag wir, ald Beleidigte, nicht mehr denfelbigen 
Willen haben. — Sft der Freund recht gemählt nnd 
find die Fundamente der Freundfchaft feft gelegt, 
fo führt die Sympathie von felbft zum rechten Ges 
brauche, und lehrt leicht die Freundfchaftspflichten 3 
ein Freund behandelt den andern wie. fich ſelbſterund 
erfüllt feine ganze Pfliht. — In den Unterfuchuns 
en über die Natur geht durch gemeinfcaftliche Ans 
engunnen ber Seelen großes Licht auf; in der, 
Vebung der Zugend wird, wenn jeder Freund das 
Seinige zum gemeinfchaftlichen Gute beiträgt, und. 
fi) mit dem andern vereint, Eine ganze und 
volllommene Zugend entfiehen, die beideis 
und jedem befonders angehört. Die Berathungen 
mehrerer find ficherer, und haben einen gewiſſeren 
Erfolg, wenn. Einficht und. Kraftaufmand fich ver⸗ 
eint. Wenn der Sreund abwefend ift, fo ift ex bei 
den Seinigen durch den gegenwärtigen Freund, 
nicht. nur im Leben, fondern atıch im Sterben wird 
er guted Muths feyn: denn er bleibt bei ihnen (buch 
feinen Freund). — Ein Freund ift der befte Lehrz 
meifter; von niemand wird man wegen eined Vers 


| 
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gehens mit geringerer Beleidung beſtraft, als von 
einem Freunde, niemand fürchten wir, bei einet 
Bebestretung ber Pflicht fo fehr, ald den Fremd. — 
Die Freundſchaft bringt auch in bie natuͤrlichen 
Verwandtſchaften Heiterkeit, Sympathie und Wil⸗ 
ligkeit in der Uebung der Pflichten. Brüder, Kin 
ber, Mamm und Frau werden das, was ihrer Bers 
wandtfchaft gemäß ift, nicht freudig, munter und 
willig, fonderr gleihfam gezwungen, als 
etwas Nothwendiges, Drängendes, Durch die Pflicht 
Auferlegtes thun, wenn fie nicht Freunde find. 
. Denn die Freundſchaft iſt freimilig übernommen, 
was abet nicht vom Willen abhängt, iſt durch ein 
natürliches Verhältniß gebunden; das Freiwillige 
bindet feſter, weil die Kraft der Bernumft und des 
Willens Über der thierifchen Natur ſteht, und ſich 
dem Einen, welches Alles vereint, mehr nd 
dert... — Das. Groͤſte und Goͤttlich ſte im ber 
Freundſchaft iſt das, Daß fie, indem fie pie Freun⸗ 
de vereint, die befte Vorbereitung zur Ber 
einigung mit Gott if. Zu diefer kann mar 
nicht. gelangen, wenn nicht. bie Vereinigumg unter 
verwandten Seelen vorhergegangen if. Die Pys 
thagortaͤer haben die Freundſchaft mit Recht das 
Band aller Zugenden genannt. Fehlt nur 
Eine Tugend, fo leidet. die Freundſchaft. — Es if 
ſchon erwünfcht, dieſes Gut in Borfchriften 
zu erbliden, da e3 in unferer Zeit aus 
dem. Leben der Menſchen fafl ganz ent 


fernt iſt. 


So lehrt und fhwibt Simplicius. Dieſe 
Gedanken find nicht gemein, ſondern ausgefacht, 
und: zum Theil god wicht in dieſer Geſchichte vor 
gekommen. nen ein 
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Maik kieht: aus dem Bitherigendaß die grãer 
chiſſchen Philoſophen, fo wie in derEthik überhaupt; 
alfo beſonders in dieſer Materie, faſt Alles. ſchon 
erſchoͤpft habeen.. 


Die bisher angeführten Vorſtellungen, Meinuns 
gen und Grundfage kommen auch in den, griechis 
ſchen Dichtern vor Man findet in ihnen viele 
dahin gehörige, treffend und ſchoͤn ausgebrüdte 
Stellen und: Sentenzen. Die meiften gehen wohl 
darauf, dab das Gluͤck und Freunde macht, und 
dad Ungluͤck fie entfernt... In den Zragödien des 
Euripides trift man vorzüglich viele, die Freunda 
Schaft betreffende, Stellen an. Plutarch führt in 
feiner Abhandlung von dem. Unterfchiede zwiſchen 
dem $reunde und Schmeichler eine Stelle aus ihm 
an: „Der Menſchen Liebe füllte ſtets gemaͤßigt 
feyn, und nicht in dad Mark ver Seele dringen ;, fa 
daß dad Band gelöst, mehr angezogen, ober nach⸗ 
glaflen werden fann. Es iſt zu viel Laft für Eing 

eele, die Sorgenzweier zu fragen, wie mich jetzt den 
Kummer wegen meiner Freundinn niederdruͤckt *). 
Der Philoſoph fährt fort: Guter Euripides, 
das wollen wir auf die Feindſchaft anwenden, und 
fagen, daß fie ſtets gemaͤßigt ſeyn und. nie in dad 
innere Mark der Seele dringen müfle, daß man 

aß, Zorn, Argwohn. und Zabelfucht leicht müffe 
unterdrüden koͤnnen. Lieber wiöchteft dw uns. den 
Spruch ded Pythagoras anpreifen: Gieb nit 
vielen die rechte Hand, d. h. mach nicht viele zu 
Freunden, huͤthe dich vor der weitlaͤuftigen Freund⸗ 
fchaft, ‚welche allemal viel Ungemach mit ſich bringt.** 
Uebrigens find die angeführten Worte nur lebhaften 
Ausdruck eines heftigen Schmerzed über den Pays 


“ .r Sr a EZ Zu BE Eur efeeine FE 
*) Die Stelle findet ih im Syppolytud V. 253 ff. 
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Iuft einer geliebten Gebieterinn, und nicht zum Nach⸗ 
theile Achter Freundſchaft zu deuten. kr führe 
noch einige Ausfprüce an: „Es ift fchändlich, wenn 
wir einen lebenden Freund gebrauchen, und den ver: 
ftorbenen nicht mehr achten‘ (im Herkules). „Im 
Unglüd haft du feinen Freund‘, es ift ein unverhoff: 
ter Gewinn, wenn einer auf gleiche Weife an um: 
ferm Stüde und Elende Theil nimmt“ (Elektra). 
„Niemand will ſich Arme zu Freunden machen“ 
Ebendaſ.). „Wahre Freunde haben nichts eigen, 
Alles, Freude und Leid, ift ihnen gemeinfchaftlih" 
ende 16 und Phöniffen) „Man muß 

ih Freunde fchaffen,. nicht bloß Verwandte; ein 
Mann, welcer gleiche Sefinnungen und Sitten 
mit und bat, wenn aud ein Fremder, ift vielen 
bloßen Verwandten vorzuziehen, um ihn zum Freuns 
de zu mahen“ (Oreſtes). „Ein Schaufpiel, 
"herrlicher, als Meereöftille für die Seefahrer, iſt ein 
treuer Freund im Ungläde* Or eſtes). „Es if 
angenehin, einen Freund aud) bei Nacht An ſehen, 
zu welcher Zeit er auch ankommen mag“ (Alcefte). 
„Mit Freunden vechtfchaffen zu handeln, ift füg“ 
Son) Wie foll ich zeigen, daß ich dein Freund 
bin, wenn ich dir nicht in der Noth geholfen habe“? 
Oreſtes). „Es giebt Fein größeres Gut, als 
einen fihern Freund, nicht Reichthum, nicht ein 
Thron; thöricht iſt es, einen braven Freund mit 
der Menge zu vertaufchen" (Dreftes). 


Gewiſſe audgezeichnete, mit Aufopferung, Hel⸗ 
denmuth und großen Folgen verknuͤpfte —** 
ſchaften wurden unter dieſem Volke hoch geprieſen 
und weit beruͤhmt. Die Beiſpiele, welche davon 
angefuͤhrt werden, ſind aber gr nicht durchaus den 
Grundfägen firenger Sittlichleit gemäß, vielmehr 
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zum Theil mit Uebertretung der Pflicht, mit Ro⸗ 
higkeit, Betrug,. Grauſamkeit gegen andere, als 
die Freunde, verbunden. Man hat einen Dialo⸗ 
gen von Lucian unter dem Titel: Toxaris, oder 
die Ferundſchaft *). Jener, ein Scythe, und 
ein Grieche, Mneſippus, ſtreiten und wettei⸗ 
fern darfıber, welche von.beiden Nationen die geöften 

eifpiele von Zreundfchaft aufzuweifen habe. Ies 
der führt eine gewifle Anzahl von ber feinigen an, 
fie find aber wirklich zum Theil fo befchaffen, daß 
man fie nicht ohne Yacheln oder Abſcheu Iefen kann. 
Doch verdienen die des Griechen den Vorzug, 
- e& find aber nicht die fonft, unter diefer Nation bes 
ruͤhmten. Am Ende ſchließen der Seythe und 
Grieche felbft Freundſchaft mit einander, Uebri⸗ 
gend find die Beiſpiele meift aus Zeiten der Kriege 
und bürgerlichen Unruhen, wo daß Bebürfniß eriges 
ter und heroijcher Freundfchaft leicht entſteht, aber 
zugleich Rohigkeit herrfcht *). 


49 Opera edit. J. P. Schmidt, Mitar. 1778. T, V. 
ale, u p 


de) Ich bemerfe bei dieſer Gelegenheit noch, daß 
in dieſem Dialogen ©. »72. f. folgende Sitte der 
Scythen angeführt wird. Wenn fie ſahen, 
Daß einer ein tapferer, zu großen Dingen fähis 
ger Mantı fei, ſo eilten fie in Haufen su ihm, 
um ihn zum Freunde zu gewintten. Menn num 
einer den andern vorgesogen war, fo ſchwuren 
beide einen Eid, und fchloffen einen Bund, daß - 
einer für den andern leben und ſter⸗ 
ben wolle. Sie, verwundeten fib an 
den Fingern, liegen das Blut in 
einen Becher fließen, tauchten die 
Spitzen ihrter Schhwerdter darein, trans 
ten beide zugleich daraus; nichts konn⸗ 
te ſie mehr trennen. Hoͤchſtens drei durſten 
wgleih einen ſolchen ‚Bund fihließen. Diefe 
. Sitte ift gewiß ſehr merfwärdig und bedeutend. 
6 . 
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In diefe Claſſe gehört auch die Freundſchaft des 
Achilles und Patroklus, welhe Homer in 
der Iliade fehildert. Sie waren mit einander er: 

“zogen worden, und vereinigten ſich bald durch innige 
—* Sie zogen mit einander in den Zrojanı 
f Den SE und knuͤpften dadurch ihren Bund noch 
ſeſter. Patroflus Fampft in den für undurch⸗ 
dringlich gehaltenen Waffen Achills mit Hektor, 

d wird erfchlagen. Jener fängt aus Sram und 
Sorn darüber den Krieg, welchen er ſchon aufzuges 
ben befchloflen hatte ,. wieder-an, um feinen Freund 
| ge raͤchen. Er eriegt Hektor, fchleppt feinen 
ihnam an eine Wagen gebunden dreimal um 
die Stadt umher, und verkauft ihn zulegt dem Pria⸗ 
mus Go glaubt er die Pflicht der Freundfchaft 
erfuͤllt zu haben, und wird deshalb hoch gerühmt, 


Dreftes war der Sohn Agamemnond und 
Clytemneſtras, und der Bruder Elektras. 
Aegiftus hatte feinen Vater gemordet, und feine 
Mutter gefchändet. Die Schwefter fieht voraus, daß 
auch ihr Bruder getödtet werden foll; fie ſchickt ihn alfo 
heimlich An einem verwandten Fürften, der ihn mit 
‚feinem Sohne Pylades erzieht: Zwiſchen diefem 
und dem Dreftes bildet fich die innigfte Freund: 
fhaft. Der legte kehrt, nachdem die Nachricht von 
feinem -Zode ausgeftreuf ift, unter einem falfchen 
Namen nad) feinem Geburtöorte zuruͤck, und ermors 
det feine Mutter und den Aegiſtus mit VBorwif: 
fen der Eleftra, und darauf auch den Pyrrhus, 
weil er die ihm verlobte Hermione geraubt hatte, 
Er wird darauf von Furien gequaͤlt wegen feiner 
Berbrechen, die endlich ausgelöhnt werben, nad 
bem ihn Pylades zum XAltare der Diana 
gi rt hatte Dieſer war ber unzertrennliche 

fährte aller Reifen, Leiden und Gefahren . feines 





Freundes; beide waren bereit, Alles für einandu 
aufzuopfern. + Als der König Thoas nicht wußte, 
welcher von beiden Oreſtes fei, fo giebt fih Py⸗ 
Tades für ihn aus, um an feiner Statt getoͤdtet 
JZus werden, Oreſtes aber bleibt dabei, daß er ed 
wirklich fei, und ſtirbt endlich am Biffe einer Vi⸗ 
Der +). ° 


Die Freundſchaft bed Theſeus und Pirk 
hous vermiſcht ſich mit der mythiſchen Geſchichte. 
Won jenem werden zwar heldenmuͤthige und preiße 
wuͤrdige Zhaten, aber auch Verbrechen angeführt. 
Pirithous befiegt mit feiner Hülfe die Centau—⸗ 
zen, welde ihm feine Braut entreißen wollen. 
Beide begeben fich in die Unterwelt, um Proferpie 
na, das Werb Pluto’s zu rauben. Pirithous 
kommt fogteich durch Cerberus um; als thik 
Thefeus helfen will, wird er lebendig in der Un⸗ 
terwelt gefangen gehalten, bis ihn Herkules bes 
freit **). Das ifl eben Feine erbauliche Freund⸗ 
ſchaftsgeſchichte. | | 


Defto fchöner At die Erzählımg von Dam on 


und Bythias (oder Phintias), Als der Ty⸗ 
.sann Dionyſius einen von diefen beiden Pys 
thagordern zum ode verurtheilt, und diefer 
noch) einige Tage Friſt zur Beforgung feiner Fami⸗ 
tien= Angelegenheiten verlangte, wurde ber ‚andere 
Bürge für ihn, zu flerben, wenn er nicht wieder: 
time, Diefer aber kam auf den beflimmten Zag. 
Da bewunderte ber König ihre Irene, und bat fie, 


Sophokles Elektra. — @uripibesdte 
” ve 24 Lael. c. 7. Euripibe 


vr) Plutarch's Theſeus. 
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ihn als den dritten in ihre Freundſchaft aufzuneh⸗ 
men *). 

Nachdem Alerander ſich des Lagers des 
Koͤnigs Darius bemaͤchtiget hatte, in welchem 
ſich alle Verwandte deſſelben befanden, fo begab 
er ſich in Begleitung feined Freundes Hephaͤſtion 
dahin. Die Mutter des Königs wurde durch feine 
Ankunft erquidt, erhob ihr zur Erde gebeugtes 
Haupt, und begrüßte den Hephäftion, ber eine grös 
Bere und fchönere Geftalt Hatte, nah Perſiſcher 
Weife, als Alerandern. Nachdem ihr der Irr⸗ 
thum entdedt war, fo fuchte fie aͤngſtlich Worte der 
Entſchuldigung; Alerander aber fagte zu ihr: 
„Du brauchſt dich nicht zu beunruhigen: denn 
auch diefer ift Alerander‘ Er pflegte ihn 
mit dem Crater fo zu vergleichen, daß er dieſen 
den Königsfreund, jenen aber den Alerans 
berfreund zu nennen pflegte. Nachdem Hephäs 
ſt ion geftorben war, ftellte er ihm das herrlichfte Keis 
chenfeſt an **). J 


Man findet mehrmals Klagen alter Schriftſtel⸗ 
fer, daß in langen Zeiträumen der Gefchichte nur 
einige wenige Sreundeöpaare genannt werben ***), 
Es konnte aber viele gegeben haben, und hat gewiß 

nter den Griechen viele gegeben, die ed wirklich 
im ebelften Sinne waren, ohne dadurch berühmt, 


®) Cic. 'Offic. III, 10. Valer. Maxim. IV, 7. ex- 
tern. I. Diefer feht Hinzu: Hae sane vires ami- 
citiae: mortis cöntemtum ingenerare, vitae dul- 
cedinem extinguere, crudelitatem mansuefacere, 
odium in amorem conyertere, poenam benefi- 
cio pensare potuerunt.. 


“) L.c.2. Plutarchs Alexauder. 
“) 5.8. Cie Lael. c. 4. | j 
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und in ber Geſchichte genannt zu werden. Dies 
Volk iſt auch dadurch bewundernswuͤrdig, daß es 
ſo ſehr zur Freundſchaft geſtimmt, und im Befitze 
fo vortreflicher philoſophiſcher Lehren und Anweis 
ſungen daruͤber war. Man muß die Freundſchaft 
nicht gerade bei großen und beruͤhmten Maͤnnern 
ſondern eher in andern Kreiſen ſuchen. | 


Römer; 


Wir finden auch hier Lehren der MWeltweifen, 
Ausfprüche und Schilderungen der Dichter, und bes 
ruͤhmte Beifpiele. 

Die Römifhen Philofophen find bier nicht 
fo zahlreich und originell, wie die griehifchen, 
ie verarbeiten faft nur den von diefen empfangenen 

toff, es war auch in der That in diefer Materie 
nicht vielzum Entdeden und Bilden übrig gelaffen. 


Der vornehmfte Schriftfieller ift Cicero, ber 
alle wichtigen Gegenftände damaliger Phifpfophie uns 
terſuchte. Er fohrieb ein Buch unter bem Zitel: 
Laͤlius, oder von der Freundfhaft. Er 
ſchrieb es nach feinem Sato, oder vom hohen 
Alter; wie er bier als Greis an einen Ereis 
Atticus fchrieb, fo dort an ebendenfelben als 
feinen Freund. Er dichtet eine Unterrebung 
des weifen Laͤlius mit feinen beiven Schwieger: 
föynen, Fannius und Scävola, welche ihn 
bald nach dem Tode des Africaners Scipio 
beſuchten. Cicero war ald Züngling von feinem 
Bater zu dem Augur Scavola geführt worden, 
und blich ihm fo viel möglich zur Seite, prägte fih _ 
eine Lehren und Ausfprüche tief ein, und hörte von 
ihm auc) jene Unterredung bes Laͤlius von 


ber Breundfchaft, die er in biefem Buche Ken 
., Er will dadurch feiner eigenen Lehre mehr 
ewicht geben, ‚daß er fie alten angefehenen Mäns 
nem in den Bund legt, welches übrigens nicht 
hindert, anzunehmen, daß barinn Manches vom 
Laͤlius felbft herrühren mag *). Die Erfindung 
des Dialogs und feiner Grundlage iſt fehr gluͤcklich. 
Laͤlius fpricht übrigens in bemfelben ohne viele 
Unterbrehung. Er fängt mit hohen Lobfprüden 
auf Scipio an, und fpricht zugleich feinen Claus 
ben aus, daß er in der andern Welt feelig lebe. 
Er führt an, daß er fih oft mit ihm über bie 
Freundſchaft unterredet habe, und giebt feine eigene 
Rede zum Zheil für eine Wiederhohlung diefer Uns 
terredungen aus **), Er liefert zugleid) eine Schils 
derung feiner eigenen Freundſchaft mit Sci» 
pio J—— | 


*, Quum accepissemus a patribus, maxime me- 
morabilem C. Laelii et P. Scipionis familiaritatem. 
fuisse, idonea mihi Laelii persona visa est, quae 
de amicitia &a ipsa dissereret, quae disputata ab 
eo meininisset Scaevola. Genus autem hoc ser- 
monum, positum in hominum veterum autori- 
tate, et eorum illustrium, plus, nescio quo 

, pacto, videtur habere gravitatis. Itaqne ıpse 
“me legens, sic afficior interdum, ut Catonem, 
non me loqui existimem. Sed ut tum ad senem 
senex de senectute, sic hoc libro ad amicum 
amicissimus de amicitie scripsi. Tum est Cato 
locutus, quo erat nero fere seniar temporibus 
illis, nemo prudentior, nunc Laelius et sapiens, 
et amicitiae gloria excellens, de amicitia loqui- 
tur. Tu velim animum a me parumper aver- 
tas, Eeelium logüi ipsum putes. — Laelit tota dis- 
putatio est de amicitia, quam legens tu te ipsum 
cognosces, ‘ 


CELL, 
u Beſonders noch c; 27. 








Man ſieht wohl, daß. der Derfaffer diefes 
Buchs das, was die griechiſchen Philofophen 
hber die Sreundfchaft gelehrt hatten, wohl Fannte, 
Er prüft ed, und wählt das nad) feiner Einfiht - 
Beſte. Er nennt übrigens ihre Namen nicht leicht, 


Bei der Ausführung ded Satzes, daß nur 
gute Menfchen Freunde feyn können, bemerkt der 
Redner, daß er dies nicht fo ganz genau und fharf 
nehme, wie diejenigen, weldye darüber feinere Uns 
terfuchungen anftellen, vielleicht mit Recht und 
Wahrheit, aber nicht zu gemeinnügigem Ges 
brauche. Er bezeichnet damit diejenigen, welche 
behaupten, Daß nur der Weife ein guter 
Mann fei. Er giebt diefe Weisheit aber für ets 
was aus, was nie ein ÖSterblicher erreicht hat. Er. 
feloft will auf das fehen, wa3 wirklich im Gebrauch 
ist, nicht auf das, was erbichtet und gewünfcht wird, 
und hält daher viele Menſchen für gut, welche nicht 
gerade im firengen Sinne Weife find *. 


Die Freundfchaft wird als die hoͤchſte, mit 
Wohlwollen und Liebe verbundene Uebereinſtimmung 
aller göttlichen und menſchlichen Dinge erflärt **), 
Wohl wäre zu wünfchen gewefen, daß diefer Bes 
gr deutlicher entwidelt und genauer beflimmt wors 

en wäre. 


Beſonders Iehrreich ifE die Unterfuchung tiber 
den Urfprung der Freundfchaft. Sie ift niht aus | 
einem Gefühle der Schwäche und ded Mangels, 
um wechfelfeitig Wohlthaten zu, geben und zu em⸗ 
pfangen, entilanden. Ihre Quelle ift diter und 


% 0.5. Cr fagt: Agamus igitur pingui Minerva. 
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choͤner, und liegt mehr in der Natur ſelbſt. Die 
iebe knuͤpft das Wohlwollen an. Vortheile em⸗ 
pfaͤngt man oft auch von ſolchen, die keine wahre 
Freunde ſind. In der Freundſchaft iſt nichts Er⸗ 
dichtetes und Verſtelltes, ſondern nur Wahres und 
Herzliches. Nicht der Gedanke an den Nutzen, ſon⸗ 
dern das Gefuͤhl der Liebe hat ſie erzeugt und er⸗ 
haͤlt ſie. Nichts iſt liebenswuͤrdiger und anziehen⸗ 
der, als die Tugend. Hat man ſie ſelbſt in dich, und 
findet ſie in andern, ſo iſt der Grund zur Freund⸗ 

ſchaft gelegt. Laͤge ihre Quelle im Gefühle der 
Schwaͤche und des Mangeld, fo würde einer defto 
tüchtiger zur Freundſchaft feyn, je weniger er in 
ſich findet. Es ift aber gerade das Gegentheil. Se 
mehr einer fich felbft zutraut, je mehr einer mit 
Tugend und Weisheit fo ausgerüftet ift, daß er 
keinen andern bedarf, und, fein Alles in fich felbft 
fest, veitg mehr wird er die Sreundfchaft begehren 
und pflege, Es können fehr nügliche Folgen aus 
ihr entfpringen, aber man flrebt doch aus reiner 
Liebe nach Güte und Freundfchaft *). 


Es wird auch die Frage unterfucht: ob man 
um des Sreundes willen etwas Unvechted begeben, 
oder von ihm fordern dürfe? Cicero ift hierinn 
felbft in feinen Schriften nicht mit ſich einig. In 
einigen Stellen behauptet er, es ſei keine Entſchul⸗ 
digung fuͤr die Sünde, wenn man um des Freundes 
willen ſuͤndige; da die Freundfchaft. durch Tugend 
geichloffen werde, fo koͤnne fie bei der Abweichung 
von ihr nicht wohl beſtehen; es fei ihr erſtes Gefes, 
Schändliched weder zu verlangen, noch, wenn es 
verlangt wird, zu thun **); man dürfe um des 


0.809. 
*) 0. 11-18, 
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Freunbes willen nichtö wider den Staat, wiber Eib 

und Zreue thun, der Richter lege bie Perfon des 
Freundes ab, wenn er die des Richterd annehme, ' 
er möge wohl wünfchen, daß die Sache des Freuns 
des wahr und gerecht feyn möge, fich, fo weit es 
bie Geſetze erlauben, in der Zeit des Proceffes nach 
ihm richten, bei dem richterlichen Ausfpruche aber 
folle er bedenken, daß Gott, d. i. fein eigener Geift, 
welcher-das Söttlichfie im Menfchen ift, fein Zeuge 
fei; wenn man Alles thue, was die Freunde haben 
wollen, fo werde aus der Freundfchaft eine Vers 
fhwörung *). Dagegen findet man im Laͤlius 
feloft folgende Stelle **): „Sind die Siften der 
Freunde rein, fo fol eine Gemeinfchaft aller Dinge, 
aller Abfichten und Willensentfchließungen unter ihs 
nen feyn, fo daß, wenn auch etwa ein nicht gerechs 
ter Mille des Freundes zu unterfügen ift, wo es 
auf fein Leben oder feine Ehre anfommt, man ets 
was von dem Wege des Rechten abweichen darf, 
wenn nur nicht die aufferfte Schande daraus erfolgt. 
Man kann der Freundfchaft etwas verzeihen. Der 
gute Ruf ift nicht zu vernadhlaffigen, das Wohl⸗ 
wollen ber Bürger ift Fein geringer Sporn zu Tha⸗ 
ten; e8 durch Schmeicheleien zu erwerben, ift ſchaͤnd⸗ 
lich. Die mit der Liebe anderer begleitete Tugend 
ift nicht zu verwerfen.“ Es kommt nichts vor, um 
diefen Widerfpruch zu heben. 


Einige waren der Meinung, man müffe die 
Freundfchaft fehr mäßigen, damit nicht Einer für 
mehrere forgen müfle, jeder habe genug mit feinen 
eigenen Sachen zu thun, es fei läftig, Nic in frems 


*) Offic. III, 10. 
*) c, 16. 
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de zu miſchen, und am bequemſten, das Band der 
Frundſeſ nach Belieben mehr anziehen, oder loſer 
balten zu koͤnnen, die Hauptfache bei einem gluͤckſee⸗ 
ligen Leben beſtehe in der Ruhe und Sicherheit, 
welche dad Semüth nicht genießen Fönne, wenn Eis 
ner fi; für andere anftrenge. Aber — fo urtheilt 

Cicero — diefe Sicherheit ift nur dem Scheine 
nach angenehm, in der That aber verwerflih; es 
iſt unmürdig, irgend etwas Gutes nicht zu fiber: 
nehmen, oder liegen zu laflen, um davon Feine Sors 
ge zu haben; es ift dem menfchlichen Gemuͤthe nas 
tuͤrlch, fi über Das Gute zu freuen, und über das 
Gegentheil zu betrüben, der Schmerz paßt ſich auch 
für den Wellen; warum wollen wir die Freundſchaft 
aus dem Leben vertügen, damit wir um ihrer wils 
len keine Diühen zu übernehmen haben? Warum 
wollen wir alle Gefühle und Gemuͤthsbewegungen 
aufheben? *). - 

Indem der Philofopbh zur Beflimmung ber 
Grenzen der Freundſchaft und des Maaßes der Liebe 
in berfelben fortfchreitet, führt er, drei Meinungen 
an: 1) wir follen gegen den Sreund eben fo gefinnt 
feyn, wie gegen uns ſelbſt; 2) das Wohlwollen foll 
von beiden Seiten gleich ſeyn; 3) jeder foll von 
dem Freunde fo geachtet werden, wie er fich felbft 
achtet. Er verwirft alle drei. Wider bie erfte 
wendet er ein: Wir haben Bicles.für unfere Freun⸗ 
be zu thun, was wir für und ſelbſt nie thun würs 

‚den, aldö: für einen Unmwürdigen zu bitten, einen 
‚heftig anzufahren; es giebt viele Dinge, worinn 
rechtfchaffene Männer fich felbft manches entziehen, 
oder entziehen laffen, Damit es ihreFreunde genießen. 
Wider die zweyte: Died heißt die Freundfchaft auf 
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eine Rechnung zuruͤckfuͤhren, ſo dag Einnahme und 
Auägabe gleich iſt. Die wahre Freundfchaft iſt rei⸗ 
her und uberfließenber, und huͤthet fich nicht, nicht 
mehr zu geben, als fie empfängt; fie fürchtet nicht; 
daß etwas verloren gehe, oder auf die Erde falle, 
ober über ein beftimmtes Maaß aufgehäuft: werde: 
Wider bie dritte: Oft ift in gewiſſen Menfchen das 
Gemüth niebergefchlagener, oder die Hoffnung, ihre 
Gluͤck zu erweitern, mehr gebrochen, ald in andern: 
Es iſt alfo nicht Pflicht des Freundes, fo gegen den 
andern zu feyn, wie er gegen fich felbft tft, viel⸗ 
mehr foll er fich hier beftreben und dahin wirken, 
das geſunkene Gemüth des Freundes aufzurichten, 
und ed mit befferen Hoffnungen und Gedanken zu 
erfüllen *). Er 


Ich habe abfichtlich nur diefe charakteriftifchen 
Zuͤge aus einer Schrift audgewählt, welche eine der - 
berühmteften, gelefenften und wohlthätigften in dies , 
fem Sache geworden ift. 


"In einer andern Schrift von ihm wird ein Ep is 
Purder beftritten, welcher zu zeigen gefucht hatte, 
daß die Freundfchaft mit der Ethik feines Meiſters 
vereinbar fei, und durch fie dringend eingefcharft 
werde. Diele Vertheidigung habe ich ſchon früher 
angeführt. Wir wollen jet hören, wie Cicero 
darüber urtheilt *). . Ä | 

Wie kann jemand Freund von einem feyn, ben 
er nicht um fein felbft willen liebt? Was heißt lies 
ben, ald wollen, daß ein anderer die gröften Güter : 
empfange und befige, wenn einer auch felbft keinen 

Vortheil davon hat? Man kann wohl fagen, daß 


0. 16. 
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es einem felbft nie, oder angenehm fet, eine ſolche 
Gefinnung zu haben. Aber man muß fie doch vor 
per baben, und fie entfpringt, ohne Berechnung des 

gend, aus fich felbft und freiwillig. Wird nur 
auf den Nusen gefehen, fo dauert die Freundſchaft 
nur fo lange, als er ſelbſt. Es kann auch gefchehen, 
daß und die Freundfchaft nicht nur nichts. mehr nuͤtzt, 
fondern daß wir auch um ihrer willen Verluſt zu 
erleiden, Arbeiten zu übernehmen, und das Leben zu 
wagen.haben; kann man aud) alödann nur auf fi 
fehen, und denken, Daß jeder nur für ſich ſelbſt und fein 
Vergnügen geboren fei? Die Lehre des Epikurus 
gerftört die Sreundfihaft, wenn er fie auch noch fo 
hoch erhebt. Er felbft pflegte Freundfchaften, aber 
bier tft nieht von feinem Character, fondern von fei: 
nem Berftande und feiner Pbilofophie die Rebe, 
Manche Epikuraͤer find aͤchte Freunde, und be: 
flimmen ihre Gefinnungen und Handlungen nicht 
nach dem Vergnügen, fondern nad der Pflicht; 
. eben daraus erhellt aber, daß die Kraft der Tugend 

größer tft, ald die des Vergnügens. Sie leben fo, 
daß ihr Xeben durch ihre Lehre widerlegt wird. Ei: 
nige neuere Epikuraͤer fagen, was ber Gtifter 
noch nicht gefagt hat, daß man den Freund zwar An: 
fangd um des Nutzens willen begehre, nachher aber, 
wenn man eine Seitlang mit ihm umgegangen fei, 
ihn um fein felbft willen, ohne alle Rüdficht auf 
dad Vergnügen, liebe. Das kann zwar auf mehr 
als Eine Weiſe getadelt werden, wir nehmen es aber 
an, weil fie es zugeben; für uns ift genug, für fie 


iſt es zuwenig: Denn fie fagen dody damit, daß 


etwas Gutes gefchehen Fönne, ohne Vergnügen zu 
erwarten, oder zu fuchen. Andere Epifurder 
"fagen: Die Weifen bilden unter fi einen Bund, 
daB fie eben fo gegen ihre Freunde gejinnt feyn wol: 
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len, wie gegen ſich ſelbſt; das koͤnne gefcheben, fet 
oft geſchehen, und diene gar fehr zur Crpöbung des 
Dergnügend. Haben fie aber einen ſolchen Bund 
machen können, fo follen fie auch den machen, alle 
Zugenden um ihrer felbft zu.lieben. Wenn wir ' 
aber nur um Her Vortheile willen Freundfchaften 
halten, wenn & nicht Liebe tft, welche die Freund⸗ 
ſchaft um ihrer felbft willen, durch ihre eigene Kraft 
wünihenswürbig. madıt, ſo iſt es zweifelhaft, ob 
wir nicht Grundjtüde und Infeln den Freunden vors 
ziehen folen. Ä R 
Seneca betrachtete als ähter Stoiker die 
Sreundfchaft vornehmlich in Beziehung auf den Weis 
fen, den dieſe Secte allein für einen vollfommenen 
Freund hielt. Epikur hattein einem feiner Öries 
[E Diejenigen getabelt, welche gefagt hatten, der 
eife fei fich felbft genug, und bedürfe 
daher Feines Freunds. Seneca war dars 
über von Lucilius befragt worden, und antwor⸗ 
tet ihm in einem Briefe *). Er erklärt fich hier über 
die Apathie (impatientia) des MWeifen, und bes - 
merkt die Zweideutigkeit dieſes Worts, nach wels 
cher es das gerade Begentheil von dem bezeichnen 
kann, was man damit fagen will. Die Stoiker 
wollten nach feiner Erklärung damit ausdrüden, 
daß der Weife Über dad Gefühl jedes Uebels erhas 
ben fel, andere aber können darunter einen’folchen 
verſtehen, der Fein Uebel ertragen kann. Nach feis 
ner Beflimmung überwindet der Stoifhe Weife 
allen Schmerz, aber er fühlt ihn, er ift fich ſelbſt 
“genug, und. doch will er einen $reund haben. Zus 
weilen ift er fich mit einem Theile feiner felbft genug, 
z. E. wenn fein Körper verflümmelt wird, fo ges 
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mülgt ihm das, was Davon übrig geblieben; er if 
mit verflümmeltem Körper eben fo vergnügt, als 
vorher mit dem ganzen, was ihm daran fehlt, bes 
ehrt er nicht, wollte aber lieber, daß es ihm nicht 
—* moͤchte. So iſt der Weiſe ſich ſelbſt genug, 
nicht als wenn er ohne Freund ſeyn wollte, ſondern 
um ed zu können. Verliert er einen Freund, fp er: 
‚trägt er ed ruhig, aber er wird nie ohne Freund 
feyn. Er hat ed in feiner Macht, ſich wieder einen 
5* ſchaffen. Die Freundſchaft hat ſchon in ihrem 
nfange etwas ſehr Angenehmes. Der Weiſe will 
einen Freund haben, wenn auch aus feinem anderen 
Grunde, doc) deöwegen, damit ihm eine fo große 
Tugend nicht fehle, nicht dazu, um wie Eptfur 
fagte, einen zu haben, der ihm in Krankheit, Ars 
muth, Befangenfchaft beiftehe, Tondern um einen 
u haben, dem er felbft beiftehen koͤnne. Die Freund: 
haft bloß um des Nugend willen iſt ganz unficher, 
vergänglich, ja gefährlich; fie ift nur eine Art von 
andel. Man muß dem Freunde au in dad 
xil folgen, ſich feiner Ermordung widerfegen, und 
für ihn Herden koͤnnen. Der Weiſe iſt fich ſelbſt ges 
nug zum glüdfeeligen Leben, nicht aber zum 
Leben; zu diefem hat er Vieles nöthig, zu jehem 
aber eine Seele, welche gefund und AR ift, und 
bie Studöfälle verachtet. Er hat auch Freunde nd» 
thig, er ſucht ihrer viele zu haben, nicht um glüds 
feelig zu leben, er wird ed auch ohne fi. Dad 
hoͤchſte Gut fucht nichts auffer fh, es iſt bei fi 
felbſt zu Haufe; fobald es ſich in Auffendingen fucht, 
wird ed dem Stüde unterworfen. Der Weife ruht 
und huͤllt fich in fich felbft. Nicht der Nugen, fon 
bern ein natürlicher Reiz bringt ihn zur Fteund⸗ 
haft, welche eine natürliche Süffigkeit an ſich hat 
So fehr aber auch ‘der Weiſe Freunde liebt, da er 





nun 
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fie ſich fchafft und oft vorgieht, fo befigt er doch das 
höchfte Gut nur in fich ſelbſt. Er würde wie Stik 
pon fprechen. Diefer hatte Vaterland, Frau, Vers 
mögen verloren, als ihn aber Demetriuß Pos 
liorcetes fragte: ob er etwas verloren habe, ants 
wortete er: ich habe alle meine Güter bei mir, ih 
habe nichts verloren. Die Zugend erfordert, nichts 
für gut zu halten, was und entriffen werden kann. 


So wurden alfo die beiden Stoifhen Lebs 
ren: Der Weiſe tft fich felbft genug — und: Er 
allein ift ein wahrer Freund — vereiniget; — mit 
welchem Slüde, — haben wir hier nicht zu unters 


fuden. 


Seneca beflimmte auch, wiefern Sreunden 
Alles gemeinfchaftlic fey. Er unterfchied diefe Ges 
meinf&haftlichkeit von derjenigen, welche unter Ges 
noffen Statt findet, wo der eine Zheil dem einen, 
und der andere dem andern gehört, er verglich fie 
Damit, wenn Vater und Dlutter zwei Kinder ha⸗ 
ben, welche beiden zugleich angehd 
das eine jenem, das andere dieſer. Auch wenn 
mehrere Maͤnner dieſelbigen Aemter und Wuͤrden 
bekleiden, ſo nannte er dies keine vollkommene Ge⸗ 
meinſchaftlichkeit; da hat jeder ſeine eigene Stelle, 
er kann ſie abtreten, vielleicht verkaufen. Tab 
aber der eine Freund hat, ift dem andern gemeint 
fhaftlih, und doc ift es Eigenthum deffen, der 
e8 beſitzt, man kann und. darf ed nicht verkaufen, 
aufbrauchen, verändern. Es gehört dem andern 
nur unter einer gewiffen Bedingung zu, er empfängt 
ed, und doch hat es jener nicht weniger *). 


®) De benef. VII, 12, epist, 48, 


ren, und nicht 
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Aulus Gellius erzählt, daß der Lace 
daͤmonier Chilon, einer von den ſieben Mei: 
fen, als er dem Tode nahe war, zu feinen Freun— 
den gefagt habe, er habe keine Handlung zu be 
reuen, wenn es nicht Eine fei, deren Sittlichkeit 
ihm felbft noch nicht Mar geworden fei. Er - war 
namlich, nebft zwei andern, Richtet über Tod und 
Leben eines Freundes. Nach dem Geſetze mußte er 
aum Zode verurtheilt werden. Nachdem der Weile 

iefen Fall lange uͤberlegt hatte, fo fand er, daß es 
das Erträglichere fei, felbjt in der Stille zum Tode 
zu flimmeg, die beiden andern Richter aber zu über: 
teden, feinen Freund freizufprehen. Dies wurde 
ausgeführt; er glaubte auf diefe Weife die Pflicht 
des Richters und des Freundes erfüllt zu haben. 
Sept aber am Ende feines Lebens befümmerte er 
ſich darüber, und fürdhtete, ſich dadurch eine Schuld 
zugezogen zu haben, daß er in berfelben Sache, zu 
berſelbigen 3eit, und in einem gemeinfchaftlichen Ges 
fchäfte, andern etwas von dem, was er felbft für 
bad Beſte hielt, Verſchiedenes gerathen habe. Gel: 
Lius führt bei diefer Gelegenheit an, daß viele 
Philoſophen Unterfuhungen uber die Frage angeftellt 
haben: od und wiefern man, um dem Freunde zu 
helfen, etwas Unrechtes thun dürfe? Unter andern j 
die Theophraft in feinem Werte von der 

reundfchaft diefe Frage unterſucht. Dies 
Buch feine Cicero, der felbft über diefen Ges 
genftand gefchrieben , gelefen zu haben; dieſer habe 
das, waß er aus Theophraſt genommen, fehr 
geſchickt und amedmäßig zufammengeftellt, die, ges 
Dachte Frage aber nur Furz und flüchtig behandelt, 
und nicht einmal dad, was fein Vorgänger fihon 
ausführlicher darüber gefagt habe, entwidelt; er 
babe nicht beflimmt, wie weit man um bed Freun⸗ 








des willen vom Wege des Rechten abweichen duͤr⸗ 
fe, was damn eine große Schande fei, wie weit . 
ber Sreundfchaft hier etwas verziehen werden koͤnne? 
Perikles babe fich weit beſtimmter in einem ſol⸗ 
chen Falle erklaͤrt; als ihn ein Freund erſuchte, 
fuͤr ſeine Sache einen falſchen Eid zu ſchwoͤren, 
habe er ihm geantwrrtet: „Ich muß es mit mei⸗ 
nen Freunden halten, doch nicht wider die Goͤtter.“ 
Theophraſt habe zwar über diefe Materie ges 
nauer und gründlicher gefchrieben, fei aber doch nur 
bei dem Allgemeineren ſtehen geblieben, und babe - 
darüber fo geurtheilt: Einer Eleinen, und geringen 
Schändlichkeit, oder Schande darf man fich wohl 
unterziehen, wenn Dadurch dem. Freunde ein großer 
Nutzen gefchafft werden kann. Der Heine Abbruch 
an der Kechtfchaffenheit wird hier durch eine andere 
und wichtigere Zugend in der Unterſtuͤtzung des 
Freundes erſetzt; der Sleden des Rufs wird durch 
das Wohlwollen abgewifcht. Auf Worte fommt es 
bier nicht an. Unſer guter Ruf und der Nugen des 
Sreundes find fi der Gattung nad nicht gleich. 

te Rechtfchaffenheit geht vor, wenn in denfelbis 
gen, oder fehr Ähnlichen Dingen ver Nugen des 
Freundes, oderunfere Rechtfchaftenbeit befteht; wenn 
aber der Nuben des Freundes weit größer iſt, und 
unfere Rechtfchaffenheie in einer wichtigen Sache 
nur einen geringen Schaben leidet, fo wird daß, 
was dem Freunde nüslich iſt, gewichtvoller, als 
das, was für uns rechtſchaffen iſt. Theophras 
ſtus fegte noch hinzu: Das Kleine und Große in 
den Dingen und alle Schäßungen der Pflichten wers 
den zuweilen durch Auffere Umftände der Perfonen, 
Urfachen und Zeiten, welche man nicht leicht in 
Vorfhriften bringen kann, beſtimmt. Gellius 
felbjt ift damit nicht zufrieden, und bemerkt, daß 
Theophraft diefe Materie zwar vorfichtig und 
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gewiteahait Ichemteit, aber met: Untericheitung 
und SEG᷑UAAÜ(Dfſ seat, 5 Ru ar 
yebe 9), zuD er jeiod afiärı ich auch mut weiter 


— den Qömiſchen Dichtern, beſenders 
bei Svid, Horaz, Plautus, Zerenz, Iw 
venal, Martial, iinten wir viele unſern Gegen: 
Rand betreffende Stellen Bem te auch oft nur 
Gemeinörter entic.ten, To fim> ñe doch oft im Aus: 
drude neu, glücch und ſchoͤn. Am ſruchtvarſten iR 
bier wehl Zvid, der in dieſem Stüde jelafl oar 
mancherlei Erfatrungen gemacht hatte. Man fin: 
bet auch zuweilen aus geſuchtere, feitnere Bemerkun: 

Wanche dieſer Stellen find unter Gelehrten 
Ai fi ın Sprichwörter übergegangen. Ich will diefe 
Sefdyichte wenigjtens mit einigen diefer Stellen 
hmüden, um um fo mehr, da fie zum Theil auch Ge 
mählde Roͤmiſcher Denfarten und Sitten in 
ſich faſſen. 


Juvenal. 
Quis nunc diligitur, nisi conscius et cui 
fervens 


Aestuat occultis animus semperque tacendis? 
. Niltibise debere putat, :nilconferet unquam 
Participem, quite secreti fecit honesti. 


Carus erit Verri, qui Verrem- tempore, 
quo vult, 


Accusare potest. 
Sat. III, 49 — 54 


9 Noct. Attic. I, 8. 
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Dies iff ein Bug aus einer Schilderung ber zu 
Rom herrfchenden Sittenlofigkeit und Verdorhen⸗ 
heit. Der eine wird von dem andern nur noch 
Darum. geliebt, weil er ein Verbrechen von ihm weiß, 
auch ihn wohl. felbft dabei unterflügt hat. Ein 
Verres liebt den, der feine geheimen Schandtha= 
ten weiß, und ihn zu jeben Seit beöhalb anklagen, 
Tann. Das tft jest Freundſchaft. Ä 


‚Martialid, 
Si vitare velis acerba quaedam, 
Et tristes animi cavere morsus, 
Nulli te facias nimis sodalem, 
Gaudebis minus et minus dolebie 
Epigr. 12s 
Das ift eine Sentenz, die wider bie Freundſchaft 


geht, und die wir auch bei griechifchen Philofo: 
phen und Dichtern angetroffen haben. | 


Ovid. 


Donec eris felix, multos numerabis amicos, 
Tempora si fuerint nubila, solus erla. 
Aspicis ut veniantad candida tecta columbae, 
Aeccipiat nullas sordida turris aveg? 
Horrea formicae tenduntad inania nunquam, 
Nullus ad amissas ibit amicus opes, 


Utque comes radios per solis euntibus um- 
Ä hra est, 


7* 
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Quum latet hic pressus nubibus, illa fugit. 
Mobile sic sequitur fortunae lumina volgus, 
Quae simul inducta nube teguntur, abit. 
Trist. i, & 
‚ Dum juvat et vultu ridet fortuna sereno, 
Indelibatas cuncta sequuntur opes. 


At simul intonuit, fugiunt, nec noscitur 
ulli, 


Agminibus comitum, qui modo cinctus 
erat. 


Scilicet ut fulvum spectatur in ignibus au- 
rum, 


Tempore sic duro est inspicienda fides. 
Trist. 1. 4 


Usibus edocto si quidquam credis amico, 
Vive tibi et longe nomina magna fuge. 
Vive tibi, quantumque potes praelustria vita. 
Saevum praelustri fulmen ab arce venit. 


Nam gquamquam soli possunt prodesse po- 
" tentes, 


Non prosit-potius, si quis obesse potest. 
Effugit hibernas demissa antenna procellas, 
Lataque plus parvis vela timoris habent. 

Trist. 3, 4. 


Turpe quidem dictu, sed, si modo vera fa- 
temur, 
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Vulgus amicitias. utilitate probat, .- 


Cura, quid expediat, prius.est, quam quid 
sit honestum, 


. Et cum fortuna statque caditque fides. 
Nec facile invenias multis ex millibus unum, 
Virtutem pretium qui putet esse sui. 
Ipse decor, recte facti si praemia desint, 
Non movet et gratis poenitet esse probum. 


Nil nisi quod prodest, carum est, i, detra- 
- he menti 


Spem fructus avidae, nemo petendus erit. 


At reditus Jam quisque suos amat et sibi 
quid sit 


Utile, sollicitis supputat articulis. 

Illud amicitiae quondam venerabile numen 
Prostat, etin quaestu pro meretrice sedet. 
| Epist, ex. Pont, 2, 3. 


Horaz. 
Quem damnosa Venus, quem praeceps alea 
nudat, 
Gloria quem supra vires et vestit et ungit, 


Quem tenet argenti sitis importuna fames- 

" que, 
Quem paupertatis pudor et fuga, dives amicus 
Saepe decem vitiis instructior, odit et hor- 
ret, 
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Aut si non odit, regit — - 
Dulcis inexpertis eultara potentis amici, 
Expertus metuit — 

Epist, I, 18. 


Qui ne tuberibus propriis offendat amicum, 


Postulat, ignoscat verrucis illius, aequum 
| eit, 


Peccatis veniam poscenterh reldere rursas — 
At pater ut gnati, sic nos debemus amici, 
Si quod sit vitium, non fagtidire. 

| Serm. I. sat. 2. 


Auch unter gen Römern gab es berühmte Bei: 

fniele der Freundſchaft. Sie find auch von ihren 
chriftftelern aufgezeichnet worden, und zwar vor 
auaämeife folche, wo man dem Freunde auch, in der 
oth treu blieb. Sie find freilich zum Theil, wenn 

[ man fie nad) firengen moralifchen Srundfägen beur⸗ 
\ $heilt, nicht fo rühmlich, wie fie dargeſtellt werden. 


Tiberius Gracchus wurde für einen Feind 
des Vaterlands gehalten, weil er feine Macht dem 
Wohle defielben vorzog. Blofius war fein Freund, 
verließ ihn auch in der Gefahr und im Tode nicht, 
und.verleugnete ihn nicht, ° Der Senat gab den 
Conſuln den Befehl, auch diejenigen, die es ’mit 
Gracchus gehalten hätten, zu beſtrafen. Blo⸗ 
ſius begab ſich zu Laͤlius, deſſen Rath die Con⸗ 
ſuln vorzuͤglich gebrauchten, und entſchuldigte ſich 
mit der Freundſchaft; jener ſagte ihm darauf: 
„Wie wenn Gracchus dir geboten hätte, den 
Zempel Jupiters anzuzunden? Wuͤrdeſt du es 
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gethan haben?" Das würde, antwortete Blo⸗ 
fius, Gracchus nie befohlen haben. Als dars 
auf Laͤlius die Frage wiederhohlte, erhielt er die 
Antwort: er würde auch dies gethan has 
ben, wenn Gracchus beigeflimmt hätte *). 


Als die Sache des Gracchus fchon fo viel 
als verlohren, und er von aller. Hülfe verlaffen war, 
fo bebedten gur zwei Freunde, Pomponius und 
Laͤtorius, ihn, auf welchen von allen Seiten 
Pfeile fielen, mit ihren Körpern. Jener ftarb, nady 
dem er viele Wunden empfangen hatte; der andere, 
nachdem er von der Menge überwältiget war, gab 
ſich felbft den Tod. 


Rheginus, Tribun, befreite ven Caͤpio, 
der ind Gefängniß geworfen war, weil aus feinen 
Schuld die Römifche Armee von den Cimbern 
und Teutonen vertilgt worden zu feyn ſchien, 
eingebenf feiner alten und innigen Freundſchaft mit 
ihm, aus der Öffentlichen Wache, begleitete ihn auf 
der Flucht, und zog fich die Verbannung zu. Man 
tadelte zwar fein Verbrechen an dem Staate, ſprach 
aber von feiner Freundfchaft mit Bewunderung. 


*) Montaane Ess 
sicht für aufrübreri 
wie fie ſevn mußte, 
jeder den Saum di 
Händen hatte, we 
Unternehmungen K 
ginbnifes waren, 

atten; Blofins 
bie That ein, er d 
nen und des Freunt 
Einheit beider bezeu 
Srachus fu etw 
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—Volumnius, ein Freund des Lucullus, 
welchen Antoniuß, als Partheigänger ded Brus 
tus und Caffius, hatte tödten laſſen, entfloh 
nach deſſen Zode nicht; er blieb bei dem Leichnam 
feines Freundes, feufzte und weinte, wurde Daher 
vor den Antonius geführt, und verlangte von 
ihm, daß erihn bei dem Reichnam follte tödten laſ⸗ 
fen, weil er dem Verflorbenen gerathen hätte, die 
Fr zu ergreifen, und fein Wungh wurde er: 
uͤllt. 


Petronius war durch Caͤlius von einem 
niedrigen Stande zu hohen Wuͤrden erhoben wor⸗ 
den. Dieſer wurde von dem Conſul Octavius 
uͤder Placentia gerer- Nachdem diefer Pla 
von der Armee des Cinna eingenommen war, fo 
nahm Laͤlius, ein ſchon fehr bejahrter und kraͤnk⸗ 
licher Mann, um nicht in die Gewalt der Feinde 
zu gerathen, feine Zuflucht zu dem Petronius, 
und verlangte von ihm den Zod. Nachdem ihn dies 
fer umfonft zu bewegen gefucht hatte, von feiner 
*— abzuſtehen, ſo toͤdtete ex ihn, und darauf ſich 
e ® " 


Als Brutus aufder Flucht erfuhr, daß von 
Antonius Reiter auögefandt worden feien, um 
ihn zu tödten, verbarg ex fich in der Finſterniß; als 
die Verfolger bafelbft anfamen, gab fich fein Freund 
Zerentius unter Begünftigung der Nacht für 
den Brutus aus, und wollte für ihn flerben, er 
wurde aber erfannt, und Eonnte nicht durch feinen 
Tod das Leben feines Freundes retten *). 


Auch) die Freundfchaft de Agrippa mit Aus 
guſtus, und des Laͤlius mit Scipio wurde 


:®) Valer. Max. IV, 7. 
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hoch berühmt *). Laͤlius macht von feiner Freund⸗ 
fchaft mit diefem, in der von ihm benannten Schrift 
des Cicero eine binreiffende Befchreibung. Es 
ift der Mühe werth, einige Züge hier auszuheben;, 
wenn bie Rebe audy Dichtung ift, fo kann doch der 
Grund der Sache wahr feyn, Wenn ich — fo fpricht 
er — leugnen wollte, daß ich mich nah Scipio, 
ſehne, fo mögen die Weifen fehen, ob ich recht dar⸗ 
on thue, aber ich würde lügen. Ich bin über den 
Verluft eines Freundes, wie nach meiner Meinung 
nie einer war und feyn wird, tief gerührt. Ich bes 
darf aber Feiner Heilmittel, ich tröfte mid) felbft, 
vorzüglich damit, daß ich nicht in dem Irrthum bes 
fangen bin, durch welchen die meiften bei dem Tode 
ihrer Freunde geänftigt werden. Denn ich glaube 
nicht, daß dem Scipio ein Webel wiederfahren .feiz 
ift es einem gefchehen, fo ift eö mir gefihehen. Ue= 
ber fein eigenes Unglüd geanftiget zu werden, ift 
nicht Sache der Freundfchaft, fondern der Selbits 
liebe. Wer will aber leugnen, daß es ihm vortreffs 
lich gegangen fei? Denn, wenn er, was er auch 
nicht gethan hat, nicht wünfchte, gar nicht zu fters 
ben, was hat er nicht erlangt, was einem Men: 
ſchen wünfchenswürdig feyn kann? Er hat die höchs 
fte Hoffnung, die man von ihm fchon in feiner 
Kindheit faßte, ſchon ald Süngling durch unglaubs 
liche Tugend übertroffen. Er jtieg zu den höchften 
-Ehrenftellen empor, verrichtete die gröften Helden⸗ 


*) Bon beiden fagt Valerius a. a.D. . Vestros 
constantes animos, vestra strenua ministeria, . 
vestram inexpugnabilem taciturnitatem, proque 
dignitate et salute amicorum perpetuam excuba- 
tionem, testatiorem benevolentiam et rursus’ 
harum rerum uberrimos fructus, posterior in- 
tuens aefas, in excolendo jure amicitiae, quam' 
libentius, tam etiam religiosius erit operata. 
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Aulus Gellius erzählt, daß der Laces 
dämonier Chilon, einer von den fieben Wei: 
fen, ald er dem Tode nahe war, zu feinen Freun- 
den gefagt babe, er habe feine Handlung zu bes 
reuen, wenn es nicht Eine fei, deren Sittlichkeit 
ihm felbft noch nicht Far geworden fei. Er war 
nämlich, nebft zwei andern, Kichter über Tod und 
Leben eines Freundes. Nach dem Geſetze mußte er 
aum Zode verurtheilt werden. Nachdem der Weiſe 

iefen Fall lange überlegt hatte, fo fand er, daß es 
das Erträglichere fei, felbjt in der Stille zum Zode 
zu ſtimmen, die beiden andern Richter aber zu über: 
Teden, feinen Freund freizufprehen. Died wurde 
ausgeführt; er glaubte auf diefe Weiſe die Pflicht 
des Richterd und des Freundes erfüllt zu haben. 
Sept aber am Ende feines Lebens befümmerte er 
ſich darüber, und fürchtete, ſich Dadurch eine Schuld 
zugezogen zu haben, daß er in berfelben Sache, zu 
berfeldigen Zeit, und in einem gemeinfchaftlichen Ges 
fhäfte, andern etwas von dem, was er feloft für 
dad Befte hielt, Verfchiedenes gerathen habe. Gel 
Lius führt bei diefer Gelegenheit an, baß viele 
Philoſophen Unterfuhungen uber die Frage angeftellt 
haben: od und wiefern man, um dem Freunde zu 
helfen, etwas Unrechtes thun dürfe? Unter andern 

abe Theophraft in feinem Werke von der 
—* chaft dieſe Frage unterſucht. Dies 

uch ſcheine Cicero, der ſelbſt uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand geſchrieben, geleſen zu haben; dieſer habe 
das, was er aus Theophraſt genommen, ſehr 
geſchickt und amedmäßig zufammengeftellt, die,ges 
Dachte Frage aber nur Furz und flüchtig behandelt, 
und nicht einmal das, was fein Vorgänger ſchon 
ausführlicher darüber gefagt habe, entwidelt; er 
babe nicht beftimmt, wie weit man um des Freun⸗ 





des willen vom Wege deö Rechten abweichen duͤr⸗ 
fe, was dann eine große Schande fei, wie weit . 
ber Sreundfchaft hier etwas verziehen werden koͤnne? 
Perikles habe fich weit beftimmter.in emem fol 
chen Kalle erklärt; als ihn ein Freund erfuchte, 
für feine Sache einen falfchen Eid zu fchwören, 
babe er ihm geantwritet: „Ich muß es mit mei: 
nen Freunden halten, doch nicht wider die Götter,‘ 
Theophraft habe zwar über diefe Materie ges 
nauer und gründlicher gefchrieben, fer aber doch nur 
bei dem Allgemeineren flehen geblieben, und habe - 
darüber fo geurtheilt: Einer Beinen, und geringen - 
Schaͤndlichkeit, oder Schande darf man fich wohl 
unterziehen, wenn badurch dem Freunde ein großer 
Nutzen gefchafft werden fann. Der Eleine Abbrud) 
an der Kechtfchaffenheit wird bier durch eine andere 
und wichtigere Zugend in der Unterflügung des 
Sreundes erſetzt; der Fleden des Rufs wird durch 
das Wohlwollen abgewifcht. Auf Worte kommt es 
bier niht an. Unfer guter Ruf und der Nußen des 
Freundes find fich der Gattung nach nicht gleich. 
Die Rechtichaffenheit geht vor, wenn in denfelbis 
gen, oder fehr ähnlichen Dingen der Nutzen des 
Freundes, oderunfere Rechtfchaffenheit beſteht; wenn 
aber der Nugen des Freundes weit größer iſt, und 
unfere Rechtfchaffenhete in einer wichtigen Sache 
nur einen geringen Schaden leidet, fo wird dag, 
was dem Freunde nüglic iſt, gewichtvoller, als 
das, was für uns rechtſchaffen iſt. Theophras 
ſtus feste noch hinzu: Das Kleine und Große in 
den Dingen und alle Schäßungen der Pflichten wer: 
den zuweilen durch aͤuſſere Umftände der Perjonen, 
Urfachen und Zeiten, weldye man nicht leicht in 
Vorſchriften bringen kann, beſtimmt. Gellius 
ſelbſt iſt damit nicht zufrieden, und bemerkt, daß 
Theophraſt dieſe Materie zwar vorſichtig und 
Pi " 7 | \ 
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Gicero eben fo fehr zur Ehre, als dem Lälius 


und Scipio. 


Chriftlihe Voͤlker. 


Das Feld, welches wir bisher durchlaufen has 
ben, bat uns viel Großes und Herrliches dargebos 
ten. Wir haben ben fruchtbarften, fchönften und 
Iehrreichften Theil diefer Gefchichte fihon vollendet, 
Es ift nicht nur der Grund der Lehre gelegt, fon: 
dern auch darauf fortgebaut, und faſt Alles Erdenk⸗ 
liche aufgeführt .worden.: Esift auch ungemein viel 


vorgefomnien, was der Menfchheit zur Ehre ges 


reiht, das Gemüth mächtig ergreifen, erheben, 


vereinigen und veredeln Fann, und was noch auf 


eine fpäte Nachwelt fortwirfte. 


Bon jebt an wird dies Feld unfruchtbarer. 


Dan kann in. langen Zeiträumen nur hie und ba 
Blüthen und Früchte entdeden und auflefen. Die 
chriſtlichen Theologen laffen diefen Gegenftand bei 
Seite liegen, es Fam wenig Ausdrüdliches daruͤ⸗ 
ber in det Bibel vor; was in ihr dafür liegt, lag 
tiefer. Heiden hatten diefe Materie ziemlich erfchöpft. 
Auch die fpäteren Philofophen intereffirten fich lan⸗ 

e nicht mehr für diefen Gegenftand. Er gab Feine 
Beranlaffung zum Streite und zur Trennung zwi⸗ 


fhen philofophifhen und kirchlichen Partheien. 


Erft in neueren Zeiten wurde er wieder von Moral: 
Dhilofophen und-Theologen aufgenommen, und auf3 
neue bald wiffenfchaftlich und fuitematifh, bald in 

opulärem, oder fchönen Vortrage abgehandelt, weis 
‚ter entwidelt und von gewiffen Seiten in ein neues 
- Licht geſtellt. Diefe Puncte find ed, welche ich jegt 
auözuführen habe. 


„ 
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Bei den Kirchenvaͤtern findet fi dar⸗ 
uͤber faſt gar nichts. Bei Clemens von Ale⸗ 
randrien iſt etwas anzutreffen, was ber Anfuͤh⸗ 
rung werth iſt. Es iſt aber merkwuͤrdig, daß er 
faſt nur wiederholt, was ſchon bei griechiſchen 
Philoſophen vorkommt, daß er auch hier die Reli⸗ 
gion zu Huͤlfe nimmt, uͤbrigens beſondere chriſtliche 
Principien nicht gebraucht und anwendet. Er un⸗ 
terſcheidet drei Arten von Freundſchaften. Die erſte 
nennt er die beſte, es iſt die aus Tugend, und da⸗ 
bei ſagt er, daß die Liebe aus Vernunft ſtark ſei. 
Die zweite nennt er die mittlere, es iſt die 
aus Dankbarkeit, er erklaͤrt ſie fuͤr mittheilend und 
nuͤtzlich. Die dritte iſt die aus Gewohnheit; das 
bei bemerkt, daß andere fagen: aus Vergnügen, 
nach welchem fie ſich abändere und richte, on 
dem Pythagoraͤer Hyppodamus rühmte er, 
daß er die Zreundfchaften ſehr gut befchrieben habe, 
und zwar 1) als folde, die aus der Kenntniß der 
Götter entftehen, 2) folche, Die aus der Anerbietung 
der Menfchen, 3) diejenigen, welche bloß aus Trieb 
zum phyſiſchen Genuffe entfpringen. Die erffe 
nannte er die Freundſchaft des Philofos 
phen, die zweite die des Menfchen, bie dritte 
. bie des Thiers. Es wird noch hinzugefegt: „Ein 
wohlthuender Menfch ift ein Bild Gottes, von wels 
chem er felbft MWohlthaten empfängt. Wenn einer 
dad. erlangt, um was er. gebeten hat, fo fagt ee 
zum Geber nicht: du haft recht gegeben, ſondern: 
du haft.recht empfangen. So empfängt ber Geber, 
und der Empfänger giebt. — Homer fagt: Eieb 
dem Freunde, hilf dem Feinde, daß er nicht Feind 
bleibe. Durch Hülfleiflung wird das Wohlwollen 
fefter gebunden, die Feindſchaft aufgelöst“ *. Man 


*) Strom. IL p. 404, Sylburg. 
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weiß nicht, ob dies noch Worte des gedachten Phi⸗ 
loſophen, oder des Clemens ſind. In einer an⸗ 
dern Stelle beruft ſich dieſer Kirchenvater auf die 
Ausſpruͤche des Plato, daß ale Tugendhafte Gottes 
Nachahmer und Verehrer ſeyen, daß der Endzmed 
ber Philoſophie die Aehnlichkeit mit Gott fey, da 
alle Gute Freunde unter fich feyen, baß das Böfe 
nicht mit dem Guten befreundet feyn Fünne, daß 
der Seraͤhnliche Freund jedes Guten und Gottes 
ſei ꝛc. *). 


Aus den Schriften anderer Kirchenvaͤter kann 
ich noch weniger anfuͤhren. Sie bringen uͤbrigens 
die Freundſchaft in enge Verbindung mit der Reli⸗ 
gion überhaupt und mit dem Chriſtenthum. Chrys 
foſtomus unterfcheidet Die weltliche, natür- 
liche und geiſtliche Freundfchaft, und tagt von 
ber legten, daß fie alle andere übertreffe, daß fie 
gleich einer Königin die ihrige beherrfche, und fich 
durch eine glänzende Geftalt auszeichne, daß fie aus 
nichts Irdiſchem, nicht aus Gewohnheit, Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit, Natur und Zeit entfpringe, fondern aus 
der Höhe, aus dem Himmel herniederſtei⸗ 
ge *.. Er fagt von der Freundfchaft, welche eine 

eiftlihe Wurzel habe, daß nichts Meltliches 
f. ausrotten Fönne, und von der Liebe, welche 
um Chriſti willen gegründet wird, daß fie feft, 
nr unüberwindlich ſei, daß fie durch Feine 

erleumdungen und Gefahren, nicht durch den Tod, 
nicht durch eine andere zeitliche Sache erfchüttert 
werde, Daß Alles, was weltliche Freundfchaften 
aufhebe, die geiftliche Liebe nur defto mehr befeftis 


*) Strom. V. p. 594. 
“) In epist. ad Coloss. 
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ge ). Auguſtinus redet von einer höheren 
Sreundfchaft, wo man den andern aus Glaur 
ben und gegenfeitigem Wohlmollen liede **), Er 
fagt: Keiner kann wahrhaft Freund. von einem Mens 
ſchen feyn, wenn er nicht erſt Freund der Wahrheit 

iſt Pr). Er rühmt in einem Schreiben an einen 
Freund. die Definition, welche Cicero (im Laͤ— 
lius) von der Hreundfehaft gegeben habe, und 
Schreibt ihm, Daß fie einfi nur in menfchliden, 
niht in göttlihen Dingen übereingeitimmt 
hätten. Das geht auf die Zeit vor feiner Bekeh⸗ 
zung zum Evangelium, Er fährt darauf fort: 
„te freue ich mid) jeßt über dich, mit welchen 
Morten fol idy es ausdruden, Daß ich den, wels _ 
chen ich gewifjermaßen lange zum Freunde hatte, 
‚jest zum wahren Freunde habe. Denn es ift audy 
die Uebereinjlimmung in göttlichen Dingen hinzuges 
fommen; du, der einft das zeitliche Leben mit mir 
aufs annehmlichſte führteft, haft jest angefangen, 
in Hoffnung des ewigen mit mir zu 
feyn. Fehlt unter Freunden die Uebereinftimmung 
im Göttlihen, fo Fann fie auch im Weltlichen nicht 
voll und wahr feyn. Mer das Goͤttliche verachtef, 
muß das Menfchliche falfch beurtheilen. Der kann 
den Menſchen nicht recht lieben, welcher ben nicht 
liebt, der den Menfchen gefchaffen hat. Du warft 
alſo felbft in weltlichen. Dingen ehemals noch nicht 
mein wahrer Freund: denn du warft in göttlichen 
Dingen, nad welchen das Menfchliche zu ſchaͤtzen 
ift, nicht mein Genofje: fei ed nun, daß ich jene 
felbft noch nicht Fannte, oder daß du, nachdem id) 


*) Homil. 61. in Matth, 
**) Homil. 38, | Ä 
*e) Epist, 5. 


= 
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fie Tennen und achten gelernt hatte, noch weit von 
ihnen entfernt wareſt. — Sch war vor meiner Be: 
kehrung felbft mein‘ Freund nicht, fondern eher 
. mein Feind: denn ich lichte das Unrecht, und haßte 
daher, wie die heil. Schrift fagt, meine Seele, 
konnte alfo auch Feinen wahren Freund haben. Gott 
fei Dank, daß er mir endlich Dich zum Freunde ges 
macht bat: denn jest iſt Uebereinflimmung menſch⸗ 
licher Dinge mit Wohlwollen und Kiede in Chri: 
ſtus Jeſus unter und. — Unfere Freundſchaft 
iſt wahr und ewig, wir find nicht nur unter ung, 
fondern auch mit dem Herrn vereint“ *%), Gregor 
von Naslanı freie von feiner Freundfchaft mit 
Bafilius: Wir fchienen Eine Seele in zwei Kör- 
pern zu ſeyn; wir thaten beide nichts, als Zugend 
üben und unfer Leben nach ber zukünftigen Hof: 
nung einrichten, jeder war für den andern Regel 
und Richtfchnur, um das Gute vom Böfen zu uns 
terſcheiden.“ Er hielt feinem Freunde nach feinem 
Tode die feurigfte Lobrede, und redete ihn barinn 
wie einen Heiligen an **) Es bezieht fich wohl 
darauf, Daß zumeilen ein Theil von Klofterbrü: 
bern eine befondere vertrautere Gefellfchaft und 
Sreundfchaft unter fich ſchloß, und mit einem Eide 
bekräftigte, wenn Bafilius fchreibt: in Liner 
gemeinſchaftlichen Genoſſenſchaft leive das Gefeg 
der Liebe nicht, daß befondere getrennte Freund: 
fchaften oder Sobdalitäten errichtet werden; das 
ſchade der Eintracht des Ganzen, alle müßten fich 
gleich lieben, das gleiche Maaß der Liebe müffe ge: 
gen bie gamze Gefellfchaft der Brüder gehalten wers 
den, dad Gegentheil fei firafwürdig und errege Neid 


m) Epist. 155, 
“) Orat. XX, | 
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und Zwietracht *). In feiner- Kloſterregel heißt es: 
„Die Bruͤder muͤſſen fiehgoechfetfeitig Heben, aber 
nicht fo, daß zwei oder dei firh in eine Gefellfchaft 


verbinden: das ift nicht Kiebe, fondern Empörung 


und Trennung. Wenn folhe Brüder die gemeins 
fchaftliche Regel achteten, fo wuͤrden fie auch eine 
gemeinfchaftliche und gleiche Liebe gegen alle Brüs 
der haben. Wenn fie fi) aber von den übrigen | 
trennen, und eine befondere Gefellfchaft bilden, fo 
iſt das eine fehlerhafte Freundfchaft; es muß eine von 
den gemeinfchaftlichen Inftituten verfchiedene Sache 
feyn, welche diefe neue Sreundfchaft fliftet, und das 
ift nichts anderd, als eine Neuerung wider die alte 
Difeiplin‘ **. J— 


Man haͤtte denken ſollen, daß die Entſtehung 
und Verbreitung des Moͤnchslebens auch Veranlaſ⸗ 
ſung geben werde, Buͤndniſſe der Freundſchaft un⸗ 
ter ihnen zur Regel zu machen, und dieſe Materie 
fuͤr ſie zu erklaͤren. Es war eine Vereinigung Gleich⸗ 
gefinnter zu heiligen Zwecken, zur Gemeinfchaft des 

ebend und, Eigenthums, oft auch zu gemeinnüßis 
gen Iweden. Und doch findet man wenig darüber 
in den Mimchöregeln und in den das Klofterleben 
betreffenden Schriften. Die Hauptfache beitand in 
den Selübven des zurüdgezogenen, einfamen Les 
ben3, der Armuth und des Verzichtthund auf Eigen 
thum, der Keuſchheit, der Entbehrung und Selbſt⸗ 
Derleugnung, und des firengften Gehorfams gegen 
die Oberen. Das Alles Fonnte auch ohne innigere 
freundfchaftliche Vereinigung der Mönd;e beftehen. 
Eintracht und gute Sitte und eine gewiſſe Gleich⸗ 


*) 1 Serm, 1. 2, de instit, mon, Orat, 1, de amo- 
re Dei. oo : . 


“) C. 30% 


> 
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heit war zwar nöthig, aber ber fait unbedingte Ge⸗ 
horſam gegen die Oberen, und die Stuffen der Uns 
ferorbnung, das muflifhe Zurüdzichen der Ein: 
einen in Eh felbft, und in die einjame Celle, die 
—*2 Beobachtung der vielen beſonderen Re⸗ 
geln für die tägliche auſſere Lebensweiſe, die fo oft 
wiederhohlten Gebete entfernten eher von Dem freunds 
fihaftlichen Zufammenfchmelzen und Umgange, wels 
che faft als etwas Weltliches betrachtet werden muß⸗ 
ten. Die gleiche Liebe gegen alle war nicht wohl 
möglich. 


Vebrigens hat Caffianus in feinen Unters 
rebungen der Bäter in der Skythiſchen 
Wuͤſte auch eine ausführliche über die Freund» 
ſchaft eingerüdt. Er wat felbftin Egypten ges 
weien, hatte daſelbſt das Moͤnchsleben genatt ken⸗ 
nen lernen, und verbreitete es nachher im Occidente, 
such durch Schriften... Er hatte ſchon vorher in eis 
nem andern Werke mehr die auffere Einrichtung 
und Verfaſſung der Moͤnche befchrieben, in ben 
Unterredungen aber flellt er dad innere, un⸗ 
fichtbare Leben des Achten, die hoͤchſte Stuffe des 
unaufhoͤrlichen Gebets, oder den wahren myſtiſchen 
Zuſtand, zum Unterfchiede von den durch Die Regel 
vorgefchriebenen Gebeten, bar. Alles ift in Untere 
vedungen zwiihen Caffianus und Egyptis 
fen XAebten und Mönchen eingefleidet. In der: 
jenigen, von welcher bier die Rede ift *), ſpricht 
der Kot Joſeph, und ertheilt eine Belehrung über 
die Freundfchaft. Ein paar Mönche, die wirklich, 
wie fie fagten, durch geiftliche Brüderfchaft und 
angen vertrauten Umgang feit ihrer Aufnahme ind 


| Collationes trum in Sc hica eremo degen- 
tium. Collat. * J. r ge 
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Kloſter verbunden waren *), hatten ihn datum de 
beten. Es iſt der Mühe werth, von dem Inhalte 
biefer merkwuͤrdigen Rede hier eine nähere Nachricht 
zu geben. | Ä | 
Er führt zuerft Arten von Sreundfchaften ans 
welche diefen Namen nicht eigentlich verdienen, wel⸗ 
e;Sewinn, Woluft, Verwandtfchaft, Genoſſen, 
aft, Eonttact fnüpft, und welche fich leicht Auflös 
en. Für unauflöslich erklärt er nur diejenige, wels 
che die Achnlichkeit, oder Gleichheit der Tugenden 
knuͤpft. Doch giebt er zu, daß mande fid 
war aus Liebe zu Chriſtus zue wärmften Freund⸗ 
haft verbinden, aber fie nicht ununterbiochen und 
ſtandhaft behaupten, weil fie, ohnerachtet ihre Ver⸗ 
bindung auf gutem Grunde ruhte, ihren Borfag 
nicht mit gleichem Bejtreben fefthielten, und ihre Zus 
neigung nicht durch eine gleiche Tugend beider ex 
halten wurde, und zeitlich war **). 


Er wirft die Frage auf: Wenn ein Freund 
etwas ausflhren will, was nad) feiner Einficht recht 
und dem Willen Gottes gemäß ft, was aber ber - 
andere. Freund nicht billiget, — fol es jener den- 
noch thun, oder nach dem Wunfche des andern ung 
terlaffen? Die Antwort iftdie: Vollkommene Freund⸗ 


”, Joseph, cum institutionem suam nos deside- 
‚rare sensisset, percunctafus prımum, utrum- 
nam essemus germani fratres, audiensque a nor 
bis, quod non carnali, sed spiritali essemus fru- 
ternitate devincti, nosque ab exordio renuntiatio- 
»is nostrae, tam in pneregrinatione, quae ab utro- 
. “4... .. “rt 
que nostriim fuerat obtentu militiae spiritalis 
arrepta, quam in coenobü studio individua semper 
conjunctione sociatos, tali usus est sermonis exor- 
dio. Cap. 1. . 
”, 0.28 


' 
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(haft kann nur unter Männern von wahrer und 
greiher Tugend beſtehen, welche Ein Borfag umd 
ille gar nicht, oder felten in Dingen, welche das 


- geiftliche Leben betreffen, verfchiedener Meinung 


J 


feyn läßt. Kommen fie in heftigen Streit, fo find 
fie nie vollfommen einig gewefen *). 


Er giebt jedoch, weil man nicht mit der Volks 
kommenheit anfangen koͤnne, die Regeln an, die 
man beobachten müffe, um die Freundfchaft unzer: 
trennlicy zu erhalten, und nimmt dabei auf Mönche 
eine bejondere Ruͤckſicht; 1) Man fol das Weltlis 
he verachten, und auf zeitliche Güter Verzicht thun; 
2) man ſoll feinem Willen entfagen, und fid) mehr 
nach des andern, als feinen eigenen Grundfägen 
richten ; 3) man foll Alles, was man für nothwendig, 
oder nuͤtzlich halt, dem Gute der Liebe und des Fries 
dens nachfeßen; 4) manfollnie, weder aus gerechten, 
noch ungerechten Urfachen heftig zurnen; 5) den Zorn 
feines Freundes, wenn er auch ohne Grund ift, und 
feinen eigenen auf alle Weife mildern; 6) bedenken, 
bag man alleZage ſterben koͤnne; das tft ein Gegen⸗ 
mittel wider alle Zajter. Der Redner beruft ſich 
auch auf die freundfchaftliche Verbindung der erften 
Chriften, und auf die Ermahnungen Sefu und der 
Apoftel zur Liebe und Eintracht **). 


Er bemerkt, dag auch unter Geiftlichgefinnten 
Streitigkeiten entftehen können, vornehmlich über 
den Sinn der heiligen Schrift und über moralifche 
Fragen, daß aber Died von dem allzugroßen Vers 
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trauen und Stolze auf unſer eigenes Urtheil, und 
vom Einfluſſe des boͤſen Geiſtes herkomme *). 


Die Liebe ſchaͤrft der Redner beſonders dadurch 
ein, daß der Apoſtel Johannes ſage: Gott ſei 
die Liebe, und wer in der Liebe bleibe, der bleibe 
in Gott und Gott in ihm, und Paulus: die Lie⸗ 
be Gottes werde durch den in uns wohnenden hei⸗ 
ligen Geiſt in unſern Herzen ausgegoſſen. Er un⸗ 
terſcheidet uͤbrigens verſchiedene Gattungen und 
Grade der Liebe, bis zur hoͤchſten Liebe aͤchter Freund⸗ 
ſchaft, wobei er das Beiſpiel der Liebe Jeſu zu 
Johannes anfuͤhrt **), | , 
Es ſcheint unter den dortigen Moͤnchen viel 
wechfelfeittge Beleidigung und Zwietracht geherrfcht 
zu haben. Der Abt fpricht daher viel von der Eins 
tracht und von dem Betragen bei vorgefallenen Bes 
letdigungen. Er tadelt ed, wenn man fich für duld⸗ 
ſam halt, indem man dem Beleidiger gar nicht 
antwortet, fondern durch Stillfchweigen, oder Durch 
hamifche Bewegungen und Geberden ihn noch mehr. 
zum Zorne reizt. Er erinnert daran, Gott ſehe 
nicht bloß auf die Worte, fondern noch mehr auf 
den Willen und Vorſatz, und bei dem tiefſten Stills 
fchweigen Fönne doch Groll und Bosheit im Herzen 
‚wohnen. ine Thorheit nennt er eö, wenn einer 
unter dem Scheine der Geduld, aber mit zornigem 
Gemuͤthe, demjenigen, der ihn auf einen Theil des 
Körpers sehgtegen bat, einen andern zum Schlage 
‚ barbietet, wenn er dadurch eine befannte Vor⸗ 
ſchrift Jeſu erfüllte, . Er fagt von folchen Leuten, 
daß fie die Kraft und den Geift der heiligen Schrift 
9.0.8. 10.11. 
“) C. 13. 14, 
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nicht verſtehen, und die evangelifche Geduld durch 
baB Lafter des Zorns auszuuͤben meynen. Er ſelbſt 
behauptet, daß durch jene Vorſchrift geboten werde, 
nicht nur nicht Böfes mit Boͤſem zu vergelten, und 
fidy nicht zum Streite reizen zu laſſen, ſondern auch 
die Wuth des Beleldigers dur) Duldung wieder: 
hohlten Unrechts zu befänftigen. Er bezieht vie 
Forte des Erlöferd auf das Semüth *) 


Er ſagt: „der Mönch, wenn er beleidiget ifl, 
beweife fih ruhig, nicht nur mit den Lippen, fons 
dern auch mit dem Heizen, fühlt er fein Inneres 
irgend erbittert, fo ſchweige er eher, als daß er 
auöfpreche, was ihm der Zorn eingiebt, er erinnes 
re fi) an die Annehmlichkeit der ehemaligen Liebe, 
denke auf die Wiederherftellung des Friedens, und 
betrachte ihn fogleich im Augenblide der Gemüths⸗ 
Bewegung ald auf immer wieberfehrend, Und ins 
dem er fich für dad Süße der bala wieder eintres 
tenden Eintracht aufbewahrt, wird er das Bittere 
des gegenwärtigen Streits nicht empfinden, und nur 
Basjenige antworten, wegen beflen er weder ſich 
ſelbſt Vorwürfe zu machen hat, noch auch von dem 
andern nad Wieberherfielung ber Liebe getabelt 
werden Tann“ **), 


Es fcheint gleichfal8 zunaͤchſt auf die Mönche 

u gehen, wenn der Abt zulegt noch erinnert, daß 
reundfchaften nicht in Factionen und Verfchwöäruns 
gen, wie bekanntlich nicht felten bei den Mönchen 
er Kal war, ausarten follen, und u fie in dies 
fem Falle nur von kurzer Dauer zu feyn pflegen ***). 


*) c. 18. W —22, 
”) 0, 26. 
“), 023, 
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Ich habe nur das Vornehmſte aus Ie Un⸗ 
redung ausgezeichnet. Sie enthaͤlt auch Manches, 
was genau.nicht zur Sache gehört, Es iſt eine Be⸗ 
lehrung und Ermahnung zur Eintracht und Freunde 
[haft für Mönche, die fich zum Theil auf gewiſſe 
Verirrungen derfelben bezieht *). | 0 

. Unter bem Namen des berühmten Caffiodor- 
bat man’ eine Schrift von der Freundſchaft. 
Es tft aber hinreichend dargefhan, daß fie nicht von 
ihm, ſondern vielmehr von Peter von Blois 
gefchrieben ift **), unter deflen Werken fie au 
ſpaͤter gedrudt worden ift *). Und fo werben wir 
auf einmal aus dem fünften, oder fechöten Jahrhun⸗ 

dert in das zmwölfte verfegt. Es kommt auch in 
dem dazmifchen liegenden Zeitraume in der That 
nicht5 vor, was für unfern Zweck bemerkt zu wer: 
den verdiente. Mir befinden uns damit in dem 
Zeitalter der fchon blühenden Scholafti. Die ge: 
dachte Schrift enthalt zwar eigentlich nichtd Neues, 
verraͤth ader doch einen denkenden Schriftfteller, 
welchertief in moralifche Materien eindringt, und piel 
Kenntnig von dem hat, was fchon darüber gefchries 
ben ft. . 

Der Scholaftifer haben fich gar nicht fo viel 

mit diefem Gegenſtande befchäftiget, als man er 


*) Die legten Worte find‘ Certissima est ergo 
prudentissimorum virorum sententia,: veram 
Concordiam et individuam :societatem, nisi inter 
emendatos mores ejusdemgue virtutis ac propo- 
siti viros stare non posse. Haec de amicitia bea- 
tus Joseph-spiritali narratione disseruit, .nosque 

ad: custodiendara Sodalitatis perpeiiam oaritatem 

“  ardentius incitavit. | 


'%%) Cave Hist. lit. script. eccles. p. 528. 
“e) Paris. 1519. tt 
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warten ſollte, da doch ihr Ariſtoteles ihm ſo 
viel Wichtigkeit zugeſchrieben, und ſo große Sorg⸗ 
falt gewidmet hatte. Ich finde in der That hier 
nichts auszuzeichnen, als etwas Weniges aus der 
Summedes Thomas von Aquinum. Er 
behauptet, daß die Liebe zu Gott eine Art von 
Sreundfchaft zwifhen ihm und dem Men: 
ſchen fei, bei welcher Gegenliebe und wechfelfeitige 
Mittheilung Statt finde. Er beruft fi auf 1Sob.4. 
nach welcher Stelle der Kiebende in-Gott und Gott 
in ihm fei, und auf 1Korı 1. wo es heiffe, daß 
Gott getreu fei, und die Chriften zur Gemeinſchaft 
feines Sohnes beruf. Das nennt er cine Gefell- 
fhaft, einen vertrauten Umgang ded Menfchen mit 
Gott, der in dieſem Leben durch die Gnade anfange, 
und im fünftigen durch die Herrlichfeit vollendet 
werde *). Er bemerkt, daß nad dem Ariftotes 
led nur dadurch aus der Liebe Freundfchaft werde, 
wenn mit jener wechjelfeitiges Wohlwollen, das 
fih auf Mittheilung gründet, verknüpft fei. Der 
Scholaftifer fchließt nun fo: Da zwifchen Gott und 
dem Menfchen eine Mitteilung Statt findet, da 
Gott uns feine Sceligfeit mittheilt, fo wird darauf 

eine Freundfchaft gegründet **). Bon der Freund: 
ſchaft mit Menfchen kommt weiter nicht3 vor. Es 
fheint, daß die Scholaftifer mit diefer Lehre nichts 
anzufangen, und fie mit ihrem kirchlichen Syfteme 
nicht in Verbindung zu bringen wußten. 

. ‚Man findet lange nachher in ber Fatholifchen 
Kirche fo viel wie nicht Über unfern Gegenftand. 
Nachdem in der Folge die Scholaftif fan, und das 
Studium. der griehifhen und römifden 
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.@*) L ec. 28, 1. 2 
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Claſſiker im-Dccidente wieberhergeftellt wurde, gab ” 
auch dies wenig neue Ausbeute für diefe Materie, 


Erasmus fchrieb feine Vertrauten Uns 
terredungen, um.die Denfart und Sitten feiner 
Zeitgenoſſen zu fchildern und zu befiern, und beſtimm⸗ 
te fie vornehmlich für die Sugend. ine davon 
widmete er der Freundſchaft ). So lehrreich, 
treffend und unterhaltend ſonſt dieſe Dialogen find,. 
fo ift doch diefer nicht von Bedeutung. & iſt die 
Ausführung eines Einfalld, die für die Hauptfache 
nichts entfcheidet, und nicht einmal auf fie angewandt 
wird, Die Unterredung fängt fo an: „Ich pflege 
mic oft Darüber zu verwundern, welchen Gott die 
Natur zu Rath) gezogen habe, als fie unter allen 
Gattungen. von Gefchöpfen: geheime und- unerflärs 
liche Freundfchaften und Feindfchaften fchufz; fie 
fcheint nur an diefem Schaufpiele ein Vergnügen 
gefunden-zu haben.“ Darauf wird eine lange Hei: 
he von Beifpielen davon aus dem Reiche der Thiere 

„und felbft der leblofen Dinge angeführt, und Darauf 
wird das Ganze mit den Worten befchloffen: „Man 
muß. fi des Umgangs mit denjenigen enthalten, 
mit deren Genius der unfrige nicht, übereinstimmt, 
fi) aber mit denjenigen verbinden, zu welden und 
ein geheimer Affect der Natur hinzieht. So wird 
ed freilih nur wenige Freundfchaften geben, aber 
die chriftliche Liebe dehnt fi) auf alle Menfchen aus ; 
vertraulich muß man nur mit wenigen feyn. Und 
wenn man feinen, auch den Böfen nicht, beleidi— 
get, und fich über feine Beflerung freut, fo liebt man 
Hriftlich genug alle.“ Piccolomini widmete in 
feinem Syſteme der Ethik der Lehre von der Freund⸗ 


9), Golloguik ‚Samiliaria -p, 903 — 1080. ed. Lips. 
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ſchaft einen befondern Abfchnitt *). Er folgte vor: 
zuglich dem Ariftoteles, zog aber auch den Plas 
to, Cicero, Seneca, Plutarhus, Auguftis 
nus, Themiftius, Marimus Tyrius und 
andere zu Rath, verglich ihre Lchren von der Freund⸗ 
fchaft unter fih, ſuchte fie zum Theil zu vereinigen, 
befonderd die der beiden erft genannten Philofophen, 
und gab Beweife genug von Selbſtdenken. Er warf 
Sragen über diefe Materie auf, welche entweder vorz 
ber nicht aufgeworfen, oder Doch nicht fo forgfältig 
beantwortet worden waren z. E. Ob die Freund: 
ſchaft durd Das Schidfal, oder durch freie Wahl ent: 
ſtehe? Ob die Freundfchaft eine Zugend fei, oder 
nicht? Ob fie die ganze Zugend Kenannt werden 
koͤnne? Ob fie vortrefflicher, als die Tugend fei? Ob 
fie ein äufferes Gut, ob es beffer fei, geliebt, als 
geehrt zu werden Ob Lieben, oder Gellebhverden 
vorzuziehen fer? D5 die Freundfchaft mehr in jenem, 
oder in dieſem beftehe? Db ein Freund dem andern 
etwas ſchenken Eönne? ıc. Diefe zum Theil feltfamen 
Fragen werden gewöhnlich durch Diftinctionen auf: 
gelöst, und auf die eine Art bejaht, auf die andere 
verneint. Ich will nur bei der zweiten einen Aus 
genblid verweilen, ; 

Es wird zuerfl gefragt: ob die Freundfchaft 
Tugend, pder eine Eigenſchaft, oder Frucht und Ge: 
brauch derfelben fei. | 

Dafür, daß fie Tugend fei, werben folgende 
Gründe angeführt. Jede Fertigkeit unferer Seele, 
welche die Mitte zwifchen dem Zuviel und Zuwenig, 
oder zwifchen zwei fehlerhaften Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen halt, iſt Tugend. Die Freundſchaft hält die 


. ®) Universa philosophja de marikius, .. Grad« VII. 
—8 — plan marine en 
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Mitte viſchen dem zu viel und zu wenig lieben, zwi⸗ 

ſchen das und auöfchweifender Liebe; Aufferdem 
F fie mit guten Handlungen und ootipätigen Fol⸗ 
gen verknuͤpft. Sie iſt alſo Tugend. 


Die Eruͤnde, welche dawider vorkommen, 
find; Wäre fie eine Tugend, fo würde fie unter den 
ethifchen Zugenden vorfommen: dahin aberrechnet ſie 
niemand; die ethiſche Tugend timmt ung gleich für 
alle,.die Freundfchaft aber nur zur Liebe gegen die⸗ 
ſen, oder jenen; jene ſind ſo verbunden, daß eine 
ohne die andere nicht erhalten werden kann, ſie koͤn⸗ 
nen aber auch ohne die Freundſchaft beftehen ; dieſe 
ſetzt jene Tugenden ſchon voraus, gehört alſo nicht 

Kit zu ihnen; denn fie Fann ſich nicht ſelbſt voraus⸗ 


Nun die Aufloͤſung. Die Freundſchaft iſt die 
wechſelſeitige und ſtandhafte Liebe rechtſchaffener 
Menſchen, welche aus der Erkenntniß ihrer Tugend 
entfpringt, und - zur Gemeinfchaft bed fugendhaften 
Lebens führt; fie ift daher weder eine ethifche Zus 
gend noch, Theil einer ſolchen; ſie iſt der Tugend 

hnlich, fie iſt die trefflichſte Frucht und Anwendung 
Derfelben, die anderen Zugenden werden zu Ihr ers 
‚fordert, umd fie enipfängt von ihnen Maag und Res 
gel, am meiften aber von ber Gerechtigkeit. _ . 


Die Reformation. und die aus ihr, entftan= 
benen Streitigkeiten kamen in keine Berührung mit: 
biefer Lehre. 


4 Spätere broteſtantiſche Moraltheolo⸗ 
gen wuͤrdigten dieſe Lehre wiederum einer groͤße⸗ 
ren Aufmerkſamkeit und ‚einer: ſchaͤrferen Unterſu⸗ 
hung. Sie blieben nicht bloß bei dem Philoſophi⸗ 
ſchen ſeten- ſondern ſetzten ihre Theorieen. in Verr 


Bindung mit der heil, Schrift, und rünbeten fie auf 
diefelbe. Devon follen jebt Beifbiele angeführt 
werden. 


Siegm. Jak. Baumgarten nahm als 
allgemeinen Grundfaß an, daß man zwar jeber= 
mann fih zum Freunde zu machen und zu erhalten 
fuchen müfle, fo weit es ohne Nachtheil anderer 
Pflichten gefcheben Fönne, daß man aber doch in= 
fonderheit die Freundſchaft folcher Perfonen fuchen 
folle, von deren Gemüthsfafjune und ganzen Bes 
Tchaffenheit man hoffen könne, daß fie an einem 
rechtmäßigen Verhalten fonderlich gegen Gott fein 
Misfallen, fondern Vergnügen haben, auch im 
Stande feyn werden, unfer Befles unmittelbar, 
oder mittelbar zu befördern. Daraus leitete er ges 
wiſſe Pflichten ab, die er durd Stellen der Bibel 
betätigte, und zwar 1) daß man die Freundſchaft 
mit Chriſten und foldhen, durd welche man ge= 
befjert werden Fann, der Freundfchaft anderer, die 
ohne Verfündigung, oder Iheilnehmung daran nicht 
beftehen möchte, weit vorziehen fol. Pf. 1, 1. 15, 4. 
101, 3. Jak. 4,4 2) Daß man Freunde behut- 
fam und forgfaltig prüfe und wähle, jedoch dabei 
das Befte hoffe, und Argwohn vermeide. Spruͤchw. 
14, 20. 19,6 f. 17,17. 3) daß man einen treuen 
Freund hochachte, feine Fehler überfche, an ihm 
theilnehme, “ihn auf feine Weife beleidige, feinen 
Nugen eifrig Suche, "offen und vertraulich gegen ihn 
ſei. Matth. 5, 46. Joh. 15, 15. Eir. 6,14, 4) 
Daß man feinen Umgang nach der Faͤhigkeit und 
Befchaffenheit des Kreundes einrichte, ihn nicht mis⸗ 
brauche, ihm nicht laflig werde, nicht mehr von 
ihm fordere, erwarte und annehme, als ihm mög» 
lich if, oder ohne feinen eigenen Schaden gefcheden 
kann, aber babei alles ungegrünbete Mistrauen ges 
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gen ihn vermeide. Phl.1,7.f. 4 14. 2Kor. 6, 
11—17. 11,11f. 2 Sam. .28,.17 *) | 


Joh. Pet Miller hält die Erklärung der 
Pflichten gegen Freunde, bei dem Gebote des —* 
ſers von der Liebe aller Menſchen, faſt für überflüfs 
fig. Er handelt daher dieſe Lehre verhältnigmäßig 
kurz und einfeitig ab. Er giebt felbjt zu, daß es 
ſus nicht für nöthig gehalten habe, die Freunds 
fhaftöpflichten den Bürgern feines Reichs befonz 
ders vorzufchreiben. - Er hält aber dies für gar kei⸗ 
nen Mangel feiner Moral. Er beruft ſich auf das 
evangelifhe Geſetz der allgemeinen ‚Menfchenliebe, 
und wendet es auf die Freundfchaft an. Diefe er 
klaͤrt er nicht für eine allgemeine und fehr wichtige, 
Pflicht, weil fie in mehreren Rüdfichten nicht von 
dem Menfchen abhänge. Er befchreint die Schwies 
rigkeiten, die Gefahren und bie Zartheit der Freunde 
ſchaft, durch welche fie leicht geſchwaͤcht, oder aufs 
gelöst werden. kann, fehr nachdruͤcklich. Er Hält 
eine.gauz vollfommene Freundfchaft unter Menfchen 
nicht für möglich. Er glaubt nicht, daß viele Res 
geln hier viel nügen können, Er fagt ſelbſt: „Max 
muß ſich nicht fowohl felbft viele Mühe geben, oder 
viel Gefchäftigkeit anwenden, um Freunde und Vers 
traute zu erlangen, als vielmehr nur diejenigen auf 
“eine gute Art annehmen, bie und die Borfehung felz 
ber zuführt. Außerdem behalte man feine Sreiheit, ' 
und gehe mit mehreren rechtichaffenen Perfonen mit 
einer Art der Bertraulichkeit um, bei der man nichts 
wast. Wir könuen uns alle, unter mehreren vers 
theilte Vollkommenheit zu Rute machen, anftatt, 
daß es kaum zu hoffen ift, Daß wir fo viele Volk: 


.. 
2 


*) Unterricht vom rechtmaͤßigen Verhalten eines Chris 
ſten, ober theologiſche Moral. Halle 1750. $. 150. 
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: Zommtertheiten in. eiher eini igen Yerſon beiſammen 


und vereiniget antreffen ſollten. Wir müſſen daher 
nicht ſowohl unſere Freunde werben, als ſie viel⸗ 
mehr nur gut aufnehmen, wenn fie von felbſt durch 
unfere Tugend gereist, einen befonderen Pla& in 
Unferem Herzen fuchen.“ Er ‚fordert zwar jur 
Freundfchaft Zugend und Religion, er betrachtet fie 
als ihr ſicherſtes Band, und den wahren Chriften als 
den beiten Freund. Aberer fpricht faft fpottend von 
denjenigen, welche alle Ruͤckſicht auf Vergnügen 
und -Nugen von ber ächten Freundfchaft ausfchlie- 
gen, und befchuldiget fie, daß fi) nur die etwas 
feinere Stimme der Eigenliebe in diefer Behaups 
tung ausdrude, daß fich dieſe Menfchen in der goͤtt⸗ 
lichen Sröffe felbft unausfprechlich gefallen, und alles 
mal gut für fich forgen, wenn fie fi Freunde von 
Diefer Denkungsart wählen, die um den Ruhm der 
Evelmuͤthigkeit wetteiferr. Er bemerft, daB man 
aud) nur Diejenigen fo philofophiren hört, welche ihr 
Meichthum-und vornehmer Stend vor -der Heinen 
Erniedrigung ’bewahre‘, Wohlthaten von andern 
anzunehmen. Er denkt dabei vorzügli an Bris 
tiſche Moralphilofophen wie Shaftesbury und 
Hutchefon. 


Uebrigens behauptet er, der Freund des Chri⸗ 
ſten müfle zuvoͤrderſt Gottes Freund feyn, oder man 
muͤſſe wenigſtens die Abficht und Hoffnung haben, 
ihn dazu zu machen, indem ed nicht möglid) ſei, in 
ber vertrauteren Gefellfchaft eined Menfchen, der 
Gott nicht wahrhaft fürchte, ein unverlegtes Ges 
wiſſen zu behalten, oder vor der Gefahr gefichert 
zu bleiben, daß man nie aus Gefäkigkeit etwas 
Sündliched begehen werde. Und dabei beruft er fich 


auf Pf. 1, 1f. 15,4. 101, 8. Jak. 4, 4. 2 Chron. 
20,35 f. 19,2. Uebrigens läßt er auch bier eins 
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fliegen, daß, wenn ber Freund nicht Gottes Freund 
fei, mit der Gewiſſensruhe zugleich der wichtigfte 
Zweck der Freundfchaft, das unjchuldige Vergnügen, 
wegfalle, 


Für einen Freund in der Noth einen Theil fets 
ned Vermögens, gewiſſe Güter und Wortheile aufs 
guonfern, hält er für recht, aber felbft darüber zu 

runde zu geben, und fich auffer Stand zu fesen, 
für feine Familie zu forgen, den Freund über Als 
led zu lieben, und den Pflichten gegen ihn alle ans 
dere nachzufegen, für thöricht und unrecht, Gr erz 
klaͤrt es auch ausprüdlich für pflichtwitrig, daß ein 
Menſch fein Leben aufopfere, um die zeitliche Wohl⸗ 
fahrt, oder das Leben feines Freundes zu retten, und 
nimmt nur den einigen; fehr geitenen Fall aus, wo 
wir das ewige Leben unferer Brüder durch den Vers 
luſt umfers zeitlichen wetten können *). u 


Das ift doch nicht das Gemeine und Gewoͤhn⸗ 
liche; es hat-eine gewiſſe Eigenthuͤmlichkeit an fich, 
und verdiente daher, angeführt zu werden. Uebrie 
gen? hätte man allerdings in der Fortfegung Der 

osheimiſchen Sittenlehre eine tiefere Ergruͤn⸗ 
dung, eine vielſeitigere und mehr in den Geiſt des 
ums eingehende Behandlung erwarten 
ollen. 


Reinhard unterfuchte diefen Gegenftand mit 
mehr Umfafjung, Gruͤndlichkeit und Gelehrſamkeit. 
Er ging auch bier, wie er überhaupt in der Moral 
zu thun pflegte, in die Gefchichte der Lehre ein, 
und zog die Literatur fleiffig zu Rath. Er fprad 
von der Freundfchaft mit großer Wärme, bemerkte, 


prtfeßung von Mos heims Sittenlebre ber 
2, Eden vo, ©. agent nich 
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daß man ihe unter den roheften Välfern bewundernd: 
werthe Opfer gebracht, ihr zu allen Zeiten die hei⸗ 
ligften Rechte zugeflanden habe, daß fie der Ehe ten 
dauerhafteften Reiz und die füßeflen Freuden fchens 
fe, daß fie überall die beften Menfchen vereiniget, 
zur Veredlung der menfchlichen Natur ungemein 
viel beigetragen habe, daß alle Religionen fie in 
eben dem Grade begünftiget haben, in welchem fie 
feloft rein, und dem Wohle des menſchlichen Ge: 
ſchlechts fürderlihd waren. Im Allgemeinen ver: 
fteht er unter Freundichaft eine Verbindung, ‘die 
wir mit Perfonen unterhälten, gegen welche wir 
einen folchen Grab von Zuneigung und Achtung 
empfinden, daß wir bereit find, fie an allen, was 
uns widhtigift, Theil nehmen zu laffen, und ähnliche 
Sefinnungen.derfelben gegen und durch jede Art ber 
Gefäligkeit zu verdienen. Den Grund bdiefer Zu: 
neigung findet er aber nicht immer und ganz in den 
Borzügen, die man an einem andern entdedt, fon: 
dern gewöhnlich in etwas Unwillführlihem, in ei⸗ 
ner oft unerklärlichen Uebereinflimmung der Herzen. 
Er nimmt die Freundfchaft nicht in dem ſtrengſten 
ſtoiſchen Sinne, er unterfcheivet verfchiedene Ar 
ten, sofern fie entweder in angenehmen, oder 
nüslihen, oder tugendhaften Eigenfchaften 
des Andern ihren Grund hat. Die legte nennt er 
bie erhbabenfte, und gefleht übrigens zu, daß es 
Freundſchaften geben Eönne, die zugleich zu allen drei 
Artengehören. Eine ganz vollfomnene Freundfchaft 
Hält er für ein Ideal, dem man ſich in der Wirk: 
lichkeit nur nähern koͤnne. Einen vorzüglichen Fleiß 
verwendet er auf ben Beweis, daß das Chriften 
thum die wahre Freundſchaft, von welcher Art 
fie auch feyn möge, nicht nur nicht unterfage, 
fondern in jeder Ruͤckficht befördere und’ ven 


£ .. 











' 


— 129 — 


edle. Er beruft fich deshalb darauf, daB das Chris 
ſtenthum feine natürliche Neigung in uns unters 
drüde, fondern jede verbefjere und bilde, daß. das 
Gebot der allgemeinen Menfchenliebe die Freunds 
ſchaft gar nicht aufhebe, fondern eine innigere Ber: 
traulichkeit und Gemeinfchaft mit einigen wenigen 
Menfchen zulaffe, daß Sefus felbft das Beiſpiel 
Davon gegeben, und feine Apoftel dazu unter fich ers 
mahnt, daß niemand zur wahren Freundfchaft aufs 
gelegter feyn könne, als der Chrift, und daß keiæ 
fie von den angegebenen drei Arten der Freundſchaft 
den Borfchriften des Coangeliumd widerfpreche. 
Die Gründe aber, warum fie im N, T. nicht: aus⸗ 
drücdlich geboten werde, findet er darin, weil fich 
eine Sache, die fo fehr von befonderen Empfindung - 

en und Bebürfniffen des Einzelnen und von Ums 
Aänden abhange, nicht gebieten laffe, weil das Chris 
ſtenthum eine Verfaſſung in der Gefellfchaft einfuͤh⸗ 
ren will, bei welcher nichf jeder. Menfch Freund: 
fehaftöverbindungen einzugehen braucht: und vers 
pflichtet ift, indem, "je allgemeiner die chriftliche 
Bruderliebe herrfcht, man deſto mehr in jedem Mite 
chriften einen Freund habe, und deflo gewifier. füch. 
in der Gefellfchaft auch ohne engere Freundſchaft 
wohlbefinde, . Die riftlihe Freundſchaft 
befchreibt ex alö diejenige Verbindung, wo ein Paar 
Menfchen, die eine ganz befondere Hocharhtung und 
Zuneigung gegen einander empfinden, alle Pflich- 
ten der chriſtlichen Bruderliebe in dem höchflen Graz 
be. einander. beweifen, welchen die Umftände erlaus 
ben, und. daher alles mit einer Vertraulichkeit thei⸗ 
len, welche nur bei dem engften Berhältniffe möge 


il Er 

. Ich finde aus ber Theorie. dieſes Moraltheolo— 

gen nurnoch dasjenige anzuführen für nöfhig, was 
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er von der Pflicht der fo genannten bruder lichen 
Beftrafung fagt. Er hält es bei ber Freund» 
ſchaft aus und zur Tugend für eine der wichtigſten 
DObliegenheiten, gegen die Fehler des Freundes nicht 
gleichgültig zu feyn, ihnen mit Freimüthigfeit, ſcho⸗ 
nender Liebe und behutfamer Klugheit entgegen zu ar⸗ 
beiten, den Freund, ber fich in fittlichen Gefahren 
befindet, nachdruͤcklich zu warnen, aber ſelbſt auch 
folche Zurechtweiſungen und Warnungen von ihm 
mit Sanftmuth anzunehmen und zu benußen. Er 
Wwiderfpricht aber ‚ver Behauptung, daß der Chriſt 
verpflichtet fei, wo nicht alle Menfchen, doch alle 
Mitchriften wegen ihrer Verirrungen und Berge: 
bungen brüderlich zu beftrafen, fie ihnen fanft und 
ktebreich vorzubalten, fie zurechtzuweifen und auf 
den Weg der Tugend zurüdzuführen *). Er findet 
nicht, daß die Stellen der heil. Schrift, auf welche 
man fich deshalb beruft, Diefe Pflicht beweifen. 
Gal. 6, 1 — 5. 1 Theſſ. 5, 14. 2Br. 3, 13 — 16. 
Ebr. 10, 24. Jak. 5, 19 f. Matth. 18, 15— 17. 
Er bezieht diefe Stellen auf die damals noch Elei: 
nen Gemeinden der Chriften, deren Mitglieder fich 
ats feftverbundene Freunde betrachteten, und fehr 
werfraulich mit einander umgingen. Er giebt zu 
bedenken, was vorausgefest wird, wern man mit 
änigem Rechte und mit Hoffnung eines glüdfichen 
Erfolgd die brüderlihe Beſtrafung anwenden will, 
namlich, daß man von den Umftänden des andern 
genaue Kenntniß habe, um nicht etwa für Schler 
zu halten, was es nach feiner Situation nicht iſt, 
daß man vom Character deffelben unterrichtet ſei, 
um feine Vorſtellungen danad) einrichten zu können, 
daß man eine günflige Veranlaſſung dazu habe, 


*) Man fehe unter andern La Placette Essais de 
- mordle T. IV, disc, 8. 11, 18, - 


’ 
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weil fonft die Beflrafung von dem andern ald Bes 
fhimpfung aufgenommen werden Tann, daß man 
felbft ein entfchiedened und von dem Anbern aners 
kanntes Anfehen befige, weil man fonft nur Spott, 
oder Unwillen bei ihm erregen werde. Daraus 
fließt er, daß dieſe Beflrafung nur in genaueren. 
und freundfchaftlichen. Verbindungen Pflicht feyn 
tönne *). 


Die Reformation und ber Proteftantiömus gas 
ben wirklich Veranlaffung, daß man auch die Sehe 
von der Sreundfchaft mehr in ihrer Beziehung auf 
bie heilige Schrift betrachtete, und aus ihr entwidels 
te, wodurch dann auch die philofophifche Forſchung 
darlıber mehr gereizt und gefchärft wurde, | 


Unter den kleineren Chriftenfecten verdienen 
bier die Unitarier, die Quäder und bie 
Herrnhuter, aud gewifjen Urfachen, eine befons 
dere Aufmerkfamteit. Die erfte freilich nur aus dem 
Grunde, weil unter ihnen ein Schriftfteller aufftand, 
der zu einer Zeit, wo diefer Gegenftand wenig beach= 
tet wurde, ihn fehr ausführlih und foflematifch 
abhandelte. Es war Grundfag diefer Parthei, daß 
das Chriſtenthum zwar eine wahre, übernatürliche, 
mit eigentlichen Wundern begleitete Offenbarung fet, 
baß es aber gar nichtd enthalte, was mit der Vers 
nunft und der richtigen Philofophie flreite, daß es 
jedoch noch weiter, .alöfie, führe. Daher beſchaͤf⸗ 
tigren fich ihre Gelehrten und Zheologen viel mit 
Philoſophie, legten unter ihrer Leitung die heilige 
Schrift aus, und fanden, daß geroille faft allgemein 
in den Kirchen angenommene Lehren der Vernunft 
und heil. Schrift widerfprechen. 


E Syftem ber griftuger Moral. TI. 5. A. ©. 
466 — 489. vergl. I. 666— 67e. II. 438 — 440. 
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Dies führte fie auch auf das Studium der phi: 
lofophifchen Moral. Der gedachte Schriftfteller war 
Crell. Er gab in-Einem Werke eine Ariftote: 
lifche, nad) der Norm der heil. Schrift verbeſſerte, 
und eine Chriftliche Ethik, oder Erklärung der 
Zugenden und Lafter, welche in der Bibel erwahnt 
werben, heraus *). In dem erften Buche nun 
wird die Lehre von ber Freundfchaft forgfältig und 

ufammenhängend audgeführt **). Es wird nicht 

loß die Theorie des Ariftoteles überfegt und 
wiederhohlt, fondern erklärt und weiter entwidelt, 
zumeilen auch verbeffert. Auch in dem zweiten Bu: 
che kommt wenigftens Einiges dahin Gehörige vor. 
Ich habe bier nad) dem, was fchon in diefer Ge: 
fhichte vorgefommen ift, nur Weniged auszu- 
zeichnen. 
Dahin gehören einige cafuiftifhe Fragen, wel: 

che aufgeworfen und aufgelöst werden, und von 
welchen ich nur einige auswählen will. 


5) J. Cirelli Germani Ethica Aristotelica, ad sa- 
crar. litterar. normam emendata Ejusdem 
Ethica christiana, seu explicatio virtutumet vitio- 
zum, quorum in libris sacris fit mentio. Sele- 
noburgi. Diefe Ausgabe, welche ich gebraude, 
hat feine Jahrszahl. Man fehevon diefem Buche: 
we Vogt Catalogus libror. rarior. p. 192. Bünemanni 
Catalog. B: 106. Sandii Biblioth. Antitrin. p. 116. 
wo au ie verfchiedenen Ausgaben deffelben an: 
geführt werden. In Baumgartens Nachrich⸗ 
ten von einer Halliſchen Bibliothef lH. ©. 
213. wird gefagt, Died Buch fei suerfi 1650 zu 
Amfierdam (denn Selenoburgi ift erdichtet) 
herausgefommen. Cie fteht audy in der Biblioth. 
fratr. Polonor. T. IV. Baumgarten befchreibt 
eine jüngere Ausgabe Cosmopoli 1631. wobei fi 
Ereilg, des wahren Verfaſſers, Leben und 
‚auch der Rakauiſche Katechismus findet. 


“) p. 215.248, 
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Hat Aehnlichkeit, oder Undhnlichkeit mehr Kraft 


in der Freundfchaft? An fich hat jene mehr Kraft 
zur Schlieffung und Verbindung, dieſe zur Auflds 
fung. Doc gefchieht zuweilen dad Gegentbeil, 
weil die Aehnlichkeit auch wohl den Vortheilen, dem 
Lobe und der Ehre des andern im Wege fteht,, weil 


fich die Freunde diefe Güter zuweilen, fchmälern, . 


oder entziehen, weil die Aehnlichkeie manchmal bins 
dert, . von dem andern das zu erlangen, was man 


‚bedarf. Daher.ift die Sreundfchaft des Nutzens ges. 


wöhnlich unter Ungleichen. 


Sollen wir von den Feinden unferer Freunde 
aud Feinde feyn? Bei Chriften hat diefe Frage 


feine Schwierigkeit: benn fie follen niemands Feind . 


feyn. Aber auch fonft ift es nicht zu billigen: denn 
1) es ift ungerecht, er ift vieleicht unfchuldig, bat 
und nicht beleidiget, fich vielleicht um uns verdient 
gemacht, 2) wir müßten alddann auch den Freund 
hafien, der unfern Freund haft, befonders wenn 
er eönicht aus gerechter Urfache thut, und fo müßten 
wir wegen Eines Verbrechens eines Freundes beide 
Freundfchaften aufgeben, 8) wir follen vielmehr in 
der Freundfchaft beider- beharren, um fie leichter 
unter fich auszuföhnen, den Fehlenden freier erin- 
nern und beffern zu können, was auch dem Staate 
oft fehr nuͤtzlich iſt, 4) Zumeilen zwingt und die 


Nothrendigkeit, in der Freundſchaft unferd Feindes 
zu beharren z. E. wenn er-Bater, ‚Obrigkeit, Here 
ft. Man darf alfo die Freundfchaft mit dem Fein⸗ 


de bes Freundes fortfegen, aber nicht zum Nach: 
theile von diefem, ohne Verſchwoͤrung wider ihn, 
und fo; daß man ihn fo viel möglich vertheidigt, 
und die Ausföhnung herbeizuführen fucht. 


Sol der Rechtſchaffene ſich felbft am meiften 


. lieben? Die Selbftliebe ift fehlerhaft, wenn einer 


- 
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emeine Guͤter: Keichthumer, Ehrenſtellen, Wolluͤ⸗ 
e als die vorzuͤglicheren ſich zueignet, andere betruͤgt, 
ehrgeizig, ungerecht, ausſchweifend wird. Loͤblich 
aber iſt die Selbſtliebe, wenn einer durch wahre 
Güter, durch Weisheit, Zugend, Unfterblicpkeit 
andere zu übertreffen fucht. Derjenige liebt ſich 
—* wahrhaftig, der ſeinen edelſten Theil liebt, und 
ich wahre Guͤter wuͤnſcht und verſchafft. In bie: 
ſem Sinne iſt die Frage zu bejahen, und ſollen alle 
am meiſten ſich ſelbſt lieben: denn ſo wuͤrden alle 
in die Wette aufs rechtſchaffenſte leben, ſich und 
andern am nuͤtzlichſten ſeyn, ihnen auch gemeine 
— ter goͤnnen, und ſelbſt ihr Leben fuͤr Freunde 
a en. 


In Crells chriſtlicher Ethik kommt nur 
wenig von der Freundſchaft vor. Es wuͤrde hier 
beſonders darauf ankommen, wie er dieſe Lehre aus 
der heil. Schrift ableitet, oder durch ſie erlaͤutert; 
ich finde aber hier nur Folgendes anzuzeigen. Man 
foU in der Wahl des Umgangs behutfam feyn, da: 
mit wir nicht etwa von demjenigen, den wir für 
unfern Freund halten, verrathen und hintergangen 
werden. Diefe Vorfehrift hat. auch Chriftus feinen 
Süngern gegeben, Matth. 10, 16 ff. Er ſelbſt trau 
te vielen nicht, weil er fie kannte. Joh. 2, 23. f. 
Gleiche Ermahnungen giebt auh Paulus 22m. 
4, 15. 2 Kor. 11,26. Die Prüfung und vorfichtige 
Wahl der Freunde wird Spruͤchw. 2,9. f. Sir. 6. 
eingefchärft. | 

Der Quaͤker wird hier nur beöwegen gebadht, 
weil fie einen Bund der Freundfchaft unter fich flif: 
ten wollten, und ihn gern unter dem ganzen menſch⸗ 
lichen Gefchlechte hätten ftiften mögen. Sie ers 
kannten die natürliche Gleichheit aller Menfchen an, 
und wollten dad Gefühl derfelben verbreiten und 
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geltend machen. Sie fanden in jedem Menſchen eis 
nen Funken des göttlichen Lichtd, oder Worts, welches 
zur wahren Erkenntniß Gottes, und zu einem rechtz 
Ihaffenen, frommen Sinne und Lebendwandel ans 
weist. Zur Kirche vechneten fie alle Dadurch erleuch: 
tete und geheiligte Menfchen in allen Zeiten und, 
Gegenden und unter allen Völkern. Alle Menfchen 
ſollten fich als gleich achten und lieben, weil fie alle 

leiche innere-Würde und Beflimmung haben, in 

intracht, Redlichkeit, Wahrhaftigkeit, Offenheit, 
Treue leben, fi aufs Wort glauben, fich auf Feine 
Weiſe vor einander erniedrigen, nicht riechen und 
ſchmeicheln, und nur auf wahre Güter einen Werth, 
fegen. Wenn Brüder in gefelichaftlicher Verbin⸗ 
dung leben, fo fol einer den andern wegen feiner 
Schler warnen und ermabnen, und, wenn diefer 
fi nicht beffert, fo fol er nicht mehr als Mitglied 
anerfannt werden. Das find lauter Bedingungen 
Achter Freundfchaft. 


Die Brüdergemeinde bezeichnet fehon durch ih⸗ 
ten Namen einen fittlichen Bund... Durch Liebe zu 
"Gott, Chriftus und den Menſchen follten alle Mit⸗ 
glieder innig verbunden feyn. Jedes follte an ber 

efferung, undan dem zeitlichen und ewigen Wohle 
deö anderen arbeiten, brüderliche Ermahnung, Wars 
nung, Zurechtweifung follte unter ihnen im Gange 
ſeyn. Für die Erziehung und Bildung der verſchie⸗ 
denen Lebensalter, Gefchlechter, Stande follte ges 
forgt, und eine gefellfchaftliche Auflicht geführt wer⸗ 
den. Zucht und Drönung follte in dieſer Gefell- 
fchaft firenge erhalten werden, aber verbunden mit 
Liebe, Mitleiven, Bitte, Ermahnung. Das Res 
Himent biefer Gemeinde folte ein ‚Derzensregiment 
feyn. Der Grund des göttlichen Lebens und Wan: 
dels follte tief in der Gemeindeglieber Herzen ges 
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glanzt, und die Kirchenzucht folltenur ein liebevolles 
and feyn, das die Mitglieder zu Einer Familie 
vereinigt *). ' 


Es ift nun noch von neueren Philofos 
phen zu rede. | 


An Spinozas Ethik hatte die Freundfchaft 
eigentlich Feine Stelle. Er weiß (und zwar in dem 
- Capitel von den Affecten) nur davon zu reden, 
bag, wenn die Seele einmal zwei Affecte zugleid 
gehabt habe, fie, wenn fie den einen wieder.befommt, 

auch den andern Dazu bekommen werde, daß Daher ein 
jedes Ding zufälligerweife Urfache der Freude und Bes 
gierbe, oder der Zraurigkeit und des Abfcheus wers 
‚ben könne, daß wir gewiſſe Dinge lieben, oder hal: 
fen, ohne daß uns die mindeite Urfache Davon be: 
mußt ift, bloß aus einer natürlichen Freundfchaft, 
oder Feindfchaft, Sympathie, oder Antipathie. Da: 
hin rechnet er auch diejenigen Gegenftände, welche 
uns bloß deswegen in Freude, oder Traurigkeit fegen, 
weil fie etwas Aehnliches mit denjenigen Segenftän: 


ben haben, die eben denfelben Affect in uns zu erres ' 


en pflegen. Er verſteht unter biefer. natürlichen 
—*2* aft und Feindſchaft keine verborgene, ſon⸗ 
bern bekannte und offenbare Eigenſchaften **). 


Montagne hatte die hoͤchſte Idee von der 
Freundſchaft, er glaubte fie ſelbſt mit Boetie rea⸗ 
Ufirt zu haben, den er deshalb in dem berühmten 


*%) ©. befonderd Ratio disciplinae unitatis fra- 
trum, oder Grund der Verfaffung der evangelis 
fen Brüderunität, von Joh. Lor ez. Barby 
1789. ©. 168 ff. 


*) Ethic. P. III, 14— 16. 


od 
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Capitel feiner Verſuche verewigte *). Hier war 
ein al, wo eigene Erfahrung und Empfindung 
die Theorie leitete, und beide fich wechfelfeitig beftä= 
tigten. Es würde etwas Wefentliches in diefer Ges 
fchichte fehlen, wenn nicht fowohl die Theorie, als 
auch dab Bild, "welches. diefer Mann von feinem 
Freunde und feiner Verbindung mit ihm aufftelt, 


e 


in der - Kürze wiedergegeben würde, 


Montagne fpriht den Namen der Freunds 
fhaft allen Verbindungen ab, welche aus Wolluſt, 
Eigennus, Noth gefchloffen werden, und andere Urs 
fachen und Zwecke haben, als die Freundfchaft felbftz 
er behauptet ausdruͤcklich, daß die vier Arten der 
Sreundfchaft, " welche das Alterthum anzunehmen 
pflegte, weder getrennt, noch zufammengenommen 
den wahren Character der Freundfchaft an ſich pas 
ben, nämlich die Verbindungen des Naturverhält: 
niffes, der Gefelligfeit, des Gaſtrechtes, der phyſi⸗ 
fehen Liebe. Die Ehrerbietung, die dad Kind dem 
Vater fchuldig ift, findet er nicht mit eigentlicher 
Sreundfchaft verträglib. Die ganz vertrauliche 
Mittheilung, von welcher fie ihre Nahrung nimmt; 
kann nach feiner Meinung unter Eltern umd Sins 
dern wegen bed großen Abftandes der Sahre, und 
anderweitiger VBerhältniffe und Pflichten nicht Statt 
finden, Belehrungen und Warnungen, welche zu 
den vornehmften Freundfchaftöpflichten gehören, koͤn⸗ 
nen und dürfen vom Kinde zum Vater nicht eintre= 
ten. Unter Geſchwiſtern treten oft unvermetdliche 
Colliſionen ein, welche die Freundfchaft hindern, 
Vater und Sohn, auch Brüder künnen von gan 
entgegengefesten Gemuͤthsarten feyn. Zu den. fo ges 


9 L L. chap. 27. 
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nannten Freundſchaften unter Verwandten verbinden 
Geſetze und Pflichten der Natur, freie Wahl findet 
bier nicht Statt, wie, bei der Herzensfreundfchaft. 
Die Neigung zum weiblichen Gefchlechte entfpringt 
zwar aus eigener Wahl, aber fie iſt feurig, beftig, 
angreifend, ungleich und unftet, da hingegen in der 
Freundſchaft eine überall verbreitete, aber gemaͤ⸗ 
Bigte und fich gleiche, Wärme ift, Die Liebe iſt 
ein ungeftümes Begehren, welches, fobald es ſich 
in Sreundfchaft verwandelt, verraucht, und durd 
Genuß abnimmt. Die Freundfchaft giebt in demfels 
ben Maaße Genuß, als fie begehrt. Cie wächst, 
als etwas Geiftiges, dur Genuß. Die Ehe ifl 
ein Handelöcontract, der nur bei dem Eingehen 


frei, deflen Dauer aber gezwungen ’ift, weil fein 


Widerruf von andern Rudfichten, als unſerm Wollen 
abhängt, und der gewöhnlich aus verheimlichten Ab: 
fichten gefchloffen wird, In der Freundfchaft aber 
ift Bein Handel, oder Gefchäft, als über die Freund: 
fchaft felbft. Das Schöne Geſchlecht ift auch gewoͤhn⸗ 
lich zur Unterhaltung nicht fo gut geeignet, und 
nicht fo feit, daß ein Mann eigentliche Freundfchaft 
mit demſelben fchließen könnte. Die Knaben= und 
Sünglingsliebe der Griehen war entweder vers 
breeberifch, oder, wo auch nicht, doch nie eigentlis 
che Freundſchaft. In dieſer vermifchen und fchmel: 
zen fich die Menfchen fo in einander, daß ein fo 
durchaus Zufammengefeßted daraus wird, daß auch 
die Spur der Nath, welche fie an einander geheftet 
hat, verfihwindet. In der wahren Freundfchaft 
verdienen die Dienfle und MWohlthaten, die man 
einander erweist, kaum, daß man fie erwähne, 
die Willen beider find verwechſelt; fo wie die Freund: 
ſchaft, die ich zu mir felbfl trage, durch die Hülfe, 
die ich mir im Nothfalle fuche, nicht verflärkt wird; 
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fo wie ich mir felbft Beinen Dank für den Dienſt 
weiß, den ich mir leifle, eben fo vernichtet die Vers 
einigung öchter Freunde des Andenken und felbft. 
bad Gefühl ſolcher Dienftleiftungen, ja felbft bie 
Worte, welche Froft und Entfernung verurfachen, 
als: Wohlthaten, Verbindlichkeit, Erkenntlichkeit, 
Dank ıc. Da Alle unter ihnen gemeinfchaftlich ift, 
Wille, Denkart, Urtheil über vortommende Dinge, 
Güter, Ehre, Leben, und ihre Außere Sorgfalt nur 
zwei Gegenftände bat, eine Seele nämlid und zwei 
Körper, fo koͤnnen fie fich einander weder etwas leia 
hen, noch geben. Wenn in der wahren Freunda 
fchaftöverbindung der Eine dem Andern etwas zu 
ſchenken hätte, fo wäre eö der, welcher die Wohls 
that empfängt, ber feinen Genoflen verbindlich machs 
te. Denn Einer würde dem Andern vor allen Dins 
gen ſich verbindlich zu machen ſuchen dur 
ohlthun, fowohl der, welcher die Materie und 
Gelegenheit giebt, als der, welcher der Freigebige 
ift, indem er feinem Freunde das Vergnügen macht, 
was er feinerfeit3 am meiflen wünfcht, Die volls 
kommene Freundfchaft ift untheilbar. - Seder von 
beiden übergiebt fich feinem Freunde fo. gänzlich, 
dag ihm nichts übrig bleibt, was er einem andern 
geben Fünnte. Es thut ihm vielmehr leid, daß er 
nicht. zwei = Drei =vierfach fei, daß er nicht mehr Sees 
len habe, als Eine, und mehr ald Einen Willen, 
um das Alles dem einzigen Gegenftande zu übertras 
gen. Altagsfreundfchaften (offen ſich theilen, man 
ann in dem Einen die Schönheit lieben, in dem 
Andern bie fanften Sitten, in einem andern die Frei: 
gebigfeit, in diefem die Zärtlichkeit des Vaters, im 
diefem die des Bruders ꝛc. Bei derjenigen Freund⸗ 
ſchaft aber, welche ſich der Seelen bemächtiget, und 
fie unumfchränft regiert, iſt ed unmöglich, daß fie 
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weifach fey. Wenn beine zwei Freunde zu gleicher 
eit Beiftand von dir verlanafen, welchem von bei: 
den wuͤrdeſt du zu Hilfe eiten? Wenn fie Pflichten, 
Die fich wiberfprechen, von dir forderten, welde 
wuͤrdeſt du vorzichen? Wenn dir der Eine ein Ge 
heimniß vertraute, das dem Andern zu willen nüg: 
lich wäre, wie voürdeft du dich dabei benehmen? 
Die einzige, höchfte Freundfchaft laßt Feine Verbin: 
dung der Seele weiter zu. - Das Geheimniß, wel: 
ches ich zu bewahren gefchworen habe, kann ich ohne 
Meineid dem mittheilen, der mein anderes Ich if. 
Es ift Fein Elcined Wunder, fich felbft zu verbop- 
peln; diejenigen Fennen feine Größe nicht, welde 
bier von Zripliren ſchwatzen.“ Wer für bekannt 
annimmt, Daß ich von Zweien den Einen eben fo 
ftarf liebe, als den Andern, und daß jeder von ih⸗ 
nen fich unter einander, und mich eben fo liebt, als 
ich fie, der vervielfacht in der Seelenbrüderfchaft 
eine Sache, die nur einfach und einzig, und wovon 
Eine noch dazu die feltenfte ift, die man auf diefer 
Welt finden fan. Montagne bat einen fo hohen 
Begriff von der Freundfchaft, daß erfelbft fagt, bie 
Meinungen, die das Alterthum darüber hinter: 
haften habe, kommen ihm gegen die Gefühle, 
die er davon habe, feicht und flach vor. 
Ich will nun die zerftreuten Züge fammeln, 
aus welchen das Gemählde feiner Freundfchaft mit 
de la Boetie hervorgeht. 


= Unfere Sreundfchaft war fo innig und vollfom= 

men, daß man gewiß non viel dergleichen nicht lefen 
wird, und unter den Menfchen heutige Tages findet 
fih Davon gar Feine Spur mehr. Um eine folche 
Sreundfchaft zu fliften, ‚werden fo yiele Zufälligkei= 
ten erfordert, daß es fchon viel ift, wenn das Glüd 
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ſolche nur alle dreihundert Jahre Einmal zuſammen⸗ 
treffen laͤßt. — Wenn man in mich dringt, zu ſa⸗ 
en, warum ich meinen Boetie liebte, ſo fuͤhle 


wohl, daß ſich das nicht anders ausdruͤcken laͤßt, 


als wenn ich antworte: Weil Er es war, und weil 
Ich es war. Es iſt dabei etwas, was uͤber meinen 


Verſtand geht, und alles, was ich beſonders davon 


ſagen kann, iſt: dieſe Vereinigung ward durch eine 


unbegreifliche, unwiderſtehliche Macht vermittelt. 


Wir fuchten und, bevor wir und geſehen hatten, 
und zwar durch Aehnlichkeiten in ber Gemuͤthsſtim⸗ 
mung,; die wir von einander hörten, und welche auf‘ 
unfere Neigung ftärfer wirkten, als nach ihrem ber 
rechneten Verhaͤltniſſe zu erwarten geftanven hätte: 
ich glaube, es gefchah auf Verordnung des: Him⸗ 
meld, Mir umarmten uns durch unfere Namen, 
und bei unferer erſten Begegnung in ‚einer großen 
Stadtgefellfchaft fanden wir und fo an einander ges 


‚zogen, fo befannt mit einander, fo verbunden, daß 


von der Stunde und nichtö fo nahe, ald Wir und, 
einer dem Andern war. Da unfere Verbindung 
nur fo kurz von Dauer ſeyn follte, und fo fpat bes 
gonnen hatte (denn wir waren fihon im Alter vorz 
gerüdt), fo hatte fie Feine Zeit zu verlieren, und 
durfte fich nicht nach dem Mufter, der fchlaffen und 
regelgerechten Freundfchaften richten, wobei fp viele 
Behutfamkeit und lange vorausgehende Bekannt: 
fchaft. erfordert wird. Diefe hier hat Feine andere 


Idee, als von ſich felbft, und kann ſich auf nichts 


anders beziehen, als auf ſich ſelbſt. Es iſt nicht 
eine beſonders beabſichtigte Sache dabei, nicht zwei, 
nicht drei, nicht vier, nicht tauſend, es iſt gleichſam 
eine Quinteſſenz aus allem dieſen Gemiſche, welche 
ſich meines ganzen Willens bemaͤchtigt hatte, und 
ihn dahin trieb, ſich ganz in den feinigen zu flürzen, 


+ 


und darin zu verlieren, und der, nachbem er ſich 
völlig des feinigen bemädjtiget, denfelben gleichfalls 
antrieb, fich in den meinigen zu ſtuͤrzen und zu vers 
lieren. — Wenn id) das Uebrige meines Lebens, 
das ich zwar durch die Gnade Gottes, ganz gemaͤch⸗ 
lich und bequemlich, und, außer dem Verluſte eines 
ſolchen Freundes, frei von drüdendem Kummer, mit 

anz ruhigem Gemüthe bingebracht habe, indem ic) 

ad, was mir der Himmel befcheerte, mit Dankſa⸗ 
gung genoß, und nicht mehr Ueberfluß begehrte; 
wenn ich ed durchgängig mit den vier Jahren, da 
mird fo gut ward, des füßen Umgangs mit diefem 
Manne zu genießen, vergleiche, fo iſts ein bloßer 
Rauch, nicht weiter, ald eine dunkle, freubenleere 
Macht. Seit dem Zage, da ich ihn verlor: 


— quem semper acerbum, 
Semper honoratum (sic Di voluistis) habebo 
Virg. Aen. 5. 


ſchleich ich hinwelkend umher, und die Freuden felbft; 
die ſich mir darbieten, anſtatt mich aufzuheitern, 
verdoppeln meinen Schmerz über feinen Verluſt. 
Bir gingen beftändig zur Hälfte: mich dunkt, ich 


zaubeihm jet feinen Antheil, 


Nec fas esse ulla me voluptate hic frui 


Decrevi, tantisper dum ille abest meus 
particeps. 


Terent. Heaut, Act, ı. scen. 1.) 


Ich war bergeftalt daran gewöhnt, üͤberall felban: 
ber zu feyn, daß mir deucht, ich fei nur noch halb. 
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Mam meae si partem animae tulit 
Maturior vis, quid .moror altera, 
Nec carus aeque, nec supersies 
Integer? Ille dies utramque 
Duxit ruinam — un 
Horat. Od, ı7. l. a.“ 
Bei jeder Handlung, bei jevem Gedanken .finde ich 
Gelegenheit zn diefer Klage, fo wie Er gethan ha⸗ 
ben würde, wenn er mich überlebt hätte: denn, fo 
wie er mich in jeder Wiffenfchaft und Tugend weit 
übertraf, fothat erd auch in der Freundſchaft. 
Quis desiderio sit pudor aut modus 
Tam cari capitis 

Hor. Od. 1. Lı 
— OÖ misero frater ademte mihi! 
Omnia tecum una perierant gaudia nostra, 

Quae tuus in vita dulcis alebat amor, 
Tu mea, tu moriens fregisti commoda frater, 

Tecum una tota est nostra sepulta anima, 
Cujus ego interitu tota de mente fugavi, 

Haet studia, atque omnes delicias animi. 


Alloquar? Audiero numquam tua verba lo- 
quentem, 


Numquam ego te, vita frater amabilior, 
Aspiciam posthac? at cexte semper amaho 
Catull, eclog. 63, et 66. 
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Es it wohl nicht leicht eine fo hohe, ſchwaͤrme⸗ 
rifche Idee von Freundfchaft aufgeſtellt, und zugleich 
ald wirklid) von einem Freunde fo warm und rübs 
rend befchrieben worden, wie bier gefchieht.. Mon: 
tagne iſt ein ganz originaler Schriftfieller, er fleht 
infofern einzig unter feiner Nation da. Es ift aud 
ſehr ſchwer, feine Sprache und- feinen Zon wieder 
zu geben, id) habe daher vorgezogen, die Ueberfes 
gung von Bode zu gebrauden, als felbit hier 
eine zu liefern, | 


Ein franzdfifcher Schriftſteller von ande 
ser, jedoch gleichfalld edler Art, welcher hieher ge⸗ 
bört, ift de Sacy. Er fohrieb einen befonderen 
Tractat über die Freundfchaft. *) Er Eennt ältere 
und neuere Schriftfieller über diefen Gegenfland 
wohl, er willihre in vielen Werfen zerftreute Haupt: 
ideen zufammenftellen, und fie denjenigen vorlegen, 
welche fie.nicht, oder wenig kennen, feine eigenen 
damit verbinden, und daraus ein Ganzes bilden. 
Ihm ſchien Cicero ber einige zu feyn, welcer 
über diefe ganze wichtige Materie einen befondern 
Zractat vefäriehen habe, Er erhebtihn fehr, glaubt 
aber, daß er den Gegenftand nicht erfchöpft Habe. 
Er fürchtet, daß einige finden werden,. er ſelbſt 
habe durch das Beftreben, die Freundfchaft vollkom⸗ 
. mener zu machen, fie in eine ſchoͤne Chimäre ver: 
wandelt, und. fein Buch verdiene eher den Zitel: 
Idee eines Freundes, der fih nirgendd 
findet, andere aber, welche eine beffere Meinung 
von der Menfchheit haben, und im Verfranen auf 
ihre eigenen Sefinnungen glauben, daß noch Zugend 
und. Zreue auf der Erde fei, werden ihm den Vor⸗ 
wurf machen, Daß er zumeilen zu nachfichtig gewes 


9 Traité de l’amitie, à la Haye. 1708. 1712. 
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ſen ſei. Den erſten antwortet er, daß er nichts 
lehre, von welchem nicht ein jeder ohne Muͤhe das 
Princip in ſeinem eigenen Herzen finden koͤnne, was 
nicht jeder gern in einem andern finden moͤchte, 
und wovon nicht vergangene Sahrhunderte und viels 
leicht auch das feinige Beiſpiele aufweifen, daß, 
wenn es auch Feine fo vollfommene Freundfchaft‘ 
gebe, als er befchreibe, es doch nuͤtzlich feyn könne, 
falſche Freundfchaften zu beftreiten, und ein Ideal: 
aufzuftellen, dem fich die Menfchen nähern koͤnnen. 
Die zweiten bittet er, zu überlegen, daß überfpanns 
te Marimen zuweilen gerade durch die Menge bers 
jenigen, welche fie nicht halten, Die Uebertretungen 
autorifiren und befördern, daß aber gemäßigte durch 
die große Anzahl der Menfchen, welche fie billigen 
und üben, der guten Sache beförderlich find. Er 
handelt von der Natur der Freundfchaft, von dem 
u ihr erforderlichen Eigenſchaften, von der Vor: 
icht in ber Wahl der Freunde, von den Pflichten 
in der Freundfchaft, von ihren Grenzen und ihrer - 
Unterordnung unter andere Pflichten, von ihrem 
Bruche, wenn man ihn nicht vermeiden kann, und 
von den Pflichten überlebender Freunde gegen Ver⸗ 
ftorbene. Er liefert in der Kürze ein, fruchtbareß, 
lehrreiches Buch für ein großes Publicum. Uebri⸗ 
gens ift er nicht fo fehr mit demjenigen befannt, 
was früher über diefe Materie gefchrieben wurde, 
ald man nach feinen Aeußerungen erwarten möchte, 
und zu wünfden gemefen wäre, Auf die heilige 
Schrift läßt er fich gar nicht ein. - | 
Die Freundfchaft befchreidt er als die vollfoms 
mene Vereinigung ber Herzen, welche durch Vers 
dient und Zugend gebildet, und Aehnlichkeit der 
Sitten befefliget wird... 
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Daß er nicht ſo ſtrenge und ſchwaͤrmeriſch iſt, 
wie Montagne, will id) ſogleich an ein paar Bei⸗ 
fpielen zeigen, 


Er widerlegt diejenigen, welche behaupten, daß 
wahre, vollfommene Zreundfchaft nur unter zwei 
Qerfonen.befichen koͤnne. Er ſpricht zwar von den 

ründen, beren fie fich bedieneh, mit Achtung, 
ald: die Natur hat ſchon einer ſolchen Bereinigung 
zwiichen zweien faft unüberfleiglidhe Hindernifte in 
ben Weg gelegt, fie aber unter einer noch größeren An- 
zahl zu fliften ift unmöglich; ein Menſch bat fchon 
zu viel Mühe, mir ſich felbft eins zu werden und 
zu bleiben, wie viel weniger wird er es mit andern 
werden können; die Vereinigung zweier Perfonen 
iſt dad Meiſterſtuͤk der Natur, der Vernunft und 
des Gluͤcks, welche fie gemeinschaftlich bilden, unter 
mehreren ift fie eine Chimäre; die wahre Freund: 
ſchaft fegt Einen Willen unter zweien voraus, un: 
ter mehreren ift dies wicht möglich; die Intereſſen, 
bie Leidenſchaften, ber Eigenfinn haben zu perfchie- 
dene Richtungen, als daß fie mit gleihem Schritte 
fih nach Einem Ziele bewegen: koͤnnten; wenn wi: 
derfprechende ‚Pflichten Die Freunde zu entgegenge: 
ſetzten Dingen binziehen, fo muß das Band, wel: 
ches fie verknuͤpfte, zerreißen. — Sacy findet aber 
doch dieſe Gründe nicht hinreichend. Er gefteht 
zwar zw, daß bie Sreundfchnft unter zweien fie: 
rer. und den Anfällen weniger unterworfen ift, als 
zwifchen mehreren, er hält fie aber doc) auch unfer 
diefen nicht für unmöglid. Er will nicht leugnen, 
dag hier mehr und mannichfaltigere Pficchten zu er: 
füllen find, als bort, aber er hält fie doch nicht für 
unausführber, Eine Vereinigung von mehr als 
zwei Willen bünft ihn nicht unmöglich, weil fie eis 
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sen gemeinfchaftlichen Mittelpunct, die Tugend, 
haben koͤnnen, welche ihre Eine Seele ausmacht. 


Montagne hatte, wie wir gefeben haben, 
behauptet, daß man ein Geheimniß, welches man 
mit einem Eide niemand zu entdeden verſprochen 
babe, ohne Meineid einem Freunde, der unfer Ich 
ſei, offenbaren Eönne, Sacy beftreitet dieſe Meis - 
nung mit folgenden Gründen, Niemals Tann. und 
bie Freundſchaft berechtigen, die Pflicht gegen Gott 
zu uͤbertreten. Erklaͤrt jemand, ehe ihm sin Ges 
heimniß anvertraut wird, daß er ed vor feinem 
Freunde nicht verfchweigen werde, und er empfängt 
es Doch, fg mag er ſich beruhigen, fonft aber kann 
eine kuͤnſtliche Yuslegung nicht won einem Eide freis 
ſprechen. Es ift ein eitles Wortfpiel, wenn einey 
fagt, fein Freund fei er felbft; dieſe Vereinigung 
beſteht nur in der Idee, und hat nichts Meelled 
an fich, es giebt nichts biefer Art in der Natur, 
Der, welcher uns ein Geheimniß unter bem Eide 
des Stillſchweigens anvertraute, dachte nicht an 

. biefe metaphyfifehen Einigungen der Freunde; man 
muß fih an feine Far erklärte Abficht halten, nicht . 
aber an den allegurifchen und gezwungenen Sinn, 
den man felbft feinem Eide beilegt, und von dem dee 
andere nichtd weiß. Selbft wenn man ohne Eid 
verfprochen hat, ein unter bem Siegel der Ver: 
ſchwiegenheit anvertrautes Geheimniß nicht zu vers 
ratben, muß man Wort haften. Ein Geheimniß 
ift ein Depofitum, von welchem man feinen Ger 
brauch machen, das man nicht wie fein Eigenthum 
behandeln darf, auch nicht für den Freund, fonft 
begeht man einen Diebſtal. 


Die volllommene Uebereinſtimmun der Tem⸗ 
peramente erachtet dieſer Schfiftſteller fo wenig für 
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erforderlich zur Freundfchaft, daB er vielmehr der 
Meinung ift, fie flche derfelben oft im Wege. Er 
fragt: Wenn zwei Freunde gleich melancholifch find, 
—2* wird den anderen erheitern? Wenn ſie eine 
gleiche Lebhaftigkeit haben, welcher wird fie maͤßi⸗ 
gen? Wenn fie beide den Widerfpruch. lieben, wel: 
cher wird fie eind machen? Wird nicht die Verſchie⸗ 
denheit ihrer Zemperamente den Reiz ihrer Freund: 
ſchaft erhöhen können? Er behauptet, daß Incom⸗ 
patilität der Zemperamente etwas anders ift, als 
ihre Verfchiedenheit, daß fie eher aus ihrer zu gro: 
Ben Conformität entfpringt. . 


Diefer Schriftfteller hält überhaupf den Mit: 
telmeg zwiſchen Ertremen. Ich finde bier fonft 
nichts aus diefer Schrift zu bemerken, als die Schluß: 
worte: „Einige werden mir vorwerfen, daß ich aus 
der Freundſchaft eine Kunft babe machen wollen, 
und mir fagen, daß uns das Herz die Liebe Ichren 
muß, und daß man fie nicht gut aus Büchern lernen 
kann. — Ich weiß aber wohl, daß die Freundfchaft 
eine Empfindung iſt, und daß man das Empfinden 
nicht lernt, allein man kann doch eine Empfindung 
teinigen und berichtigen. Wäre bied nicht moͤglich, 
fo würde die ganze Moral unnuͤtz ſeyn. — Warum 
follte eine Empfindung und Gefinnung, wie bie 
Freundfchaft, am welcher Vernunft und Tugend 
fo viel Antheil haben, nicht durch Reflexionen unter: 
ftügt werden fönnen, um fie zu vermehren, zu ver: 
ftärfen und zu leiten? Ich wollte feine Regeln zum 
Lieben geben, fondern nur diejenigen zurechtwerfen, 
welche aus Mangel an guten Leitern ſich in ver 
Sreundfchaft verirren. Ich wollte durch die Erklaͤ⸗ 
rung ihrer Natur verhindern, daß man fich in ihr 
taͤuſche, durch die Darftelung ihres Werths auf: 
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muntern, ihn zu fuchen, und durch bie Erklärung 
ihrer Pflichten zur Erfüllung, derfelben antreiben,** 


. Später wurde in Frankreich eine andere 
Art von Moralphilofophie herrſchend. Es war eine 
Lehre vom genteßenden und glüdlichen Leben, eine 
Theorie des Eigennuges. und der Selbftfucht. Go 
wie die Philofophie uberhaupt immer mehr empi⸗ 
rifch wurde, alfo auch die moralifche, Helvetius 
leitete ausdruͤcklich auch allemoralifchen Begriffe und 
Urtheile, alle Tugenden und Lafter bloß aus ber 
Empfindung. ab. Er_ behauptete ganz beftimmt, 
daß Selbftliebe, oder Eigennuß der einzige Beweg⸗ 
grund aller menfchlihen Handlungen fei. Man kann 
von felbjt vermuthen, . auf welche Vorftellungen von 
der Freundfchaft diefe Philofophie leiten mußte, 
Lieben ift Bedürfnig, ohne welches Feine Freund: 
Schaft iſt: denn fonft wäre fie eine Wirkung ohne 
Urſache. Sie hat nach der Verfchiedenheit der Bes 
‚bürfniffe der Menfchen auch verfchievene Beweg⸗ 

ründe: ‚Vergnügen, ‚Geld, Anfehen, Umgang, 

tittheilung und Unterſtuͤtzung im Unglüde. Nur 
fo fann man deutliche ‚Begriffe von ihr machen. 
Einerlei Bebürfnig und folglich einerlei Freund» 
fchaft kann ‚nicht leicht lange dauern. Aus der lebs 
bafteften. Freundſchaft kann man in den ftärkften 
Haß verfallen. Wenn der Freund fich nicht mehr 
in dringenden Umftänden befindet, fo kann man ihn, 
fogleich verlieren. Alles, womit wir umgeben find, 
ſucht und in diefem Stüde zu befrügen. Es giebt 
Menfchen, welche feldft auf ihre Gefinnungen ges: 
goen ihre Freunde fich viel einbilden, und fich roman: 
tifche Vorftellungen von ihrer Freundfchaft machen, 
bis die Gelegenheit fie und ihre Freunde aud ber 
Verblendung reißt, und fie lehrt, daß fie nicht fo 
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ſtark Iebten, ald fit ſelbſt dachten. Dieſe Arten 
von Leuten wollen dafuͤr angeſehen ſeyn, als be⸗ 
duͤrften fie der Liebe, und als würden fie ſehr leb⸗ 
geltebt, AHein es ift dabei viel fliegende Hige, 
nichts Anhaltendes. Bei dem erſten Anblidfe wird 
man von den Tugenden des andern gerührt, die 
Gewohnheit macht fuͤhllos. Die Freundichaft be 
bt in feinem beftändigen Gefühle der Zärtlichkeit, 
ei Menſchen ift alles veränderlih, unter den zärt: 
tichften Freunden giebt ed froflige Zeiten. Die 
reundſchaft tft ein befkändiger Wechfel warmer unb 
alter Empfindungen. Ein Menſch, der fich hierin 
ſelbſt durch feine Einbilvung bethört, wird viele 
erichler finden, die den Schein freundfchaftlicher 
efinnungen annehmen, «ber nur auf ihren Nutzen 
bedacht find. Wollte man die Stärke diefer Ems 
pfindung mit erhabeneren Bildern mahlen, fo. wür- 
de man die Menfchen gewöhnen, von ihren Freun⸗ 
ben Volllommenheiten zu fordern, - welche ver Ra- 
tur unmöglich find, und einem Himgefpinfte nad 
jeisgen. Die Freundſchaft ift immer nur defto ſtaͤr⸗ 
er, je Härter dad Beduͤrfniß if. Daher find auch 
wiffe Regierungsformen, Sitten, Umſtaͤnde und 
eitalter der Sreundfchaft zuträglicher, als andere. 
Es wird überhaupt einerlei Tugenden in verſchiede⸗ 
nen Zeiten ein verſchiedener Werth beigelegt, we⸗ 
gen des ungleichen Nutzens, den ſie bringen. Man 
iſt deſto weniger der Freundſchaft faͤhig, je weniger 
man von andern Leuten abhängt, und je deſſer man 
die Menfchen kennt. Wenn gefagt wird, daß die 
Breundfchaft doch Fein phyſiſches Beduͤrfniß ſei, 
daß man einen Freund verlange, um in ihm zu les 
ben, um unfer Herz in das feinige auszufchutten, 
um eined Umgangs zu genießen, welchen die Der: 
traulichkeit immer angenehmer macht, daß diefe Leis 
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denfchaft weber auf Furcht vor dem Schmerz, noch 
auf Hang zu finnlihen Vergnügungen gegründet 
fet, fo dient zur Antwort, daß der Reiz des Um: 
gangs mit einem Freunde von dem Bergnügen 
herfomme, mit ihm von fich felbft ſprechen zu koͤn⸗ 
nen, und zwar im Glüde über die Mittel, fein Vers 
mögen und Anfehen zu erhöhen, im Unglüde aber 
hber die Wege, fich daraus zu befreien; da übers 
hebt eine Unterredung mit ihm doch immer ber lans 
gen Weile gleichgültiger Gefpräche. — Die Sreunds 
ſchaft ift eben fo, wie der Geldgeiz, der brgeiin 
der Stolz unb andere Leidenfchaften eine ummittels 
bare Wirkung des Gefühls *). h 


Auf folcheelende, herabwürbigende Vorſtellungen 
von ber Zreundfchaft leitete eine rohe empirifche Phiz 
lofophie. Auf gleiche Begriffe leitete auch Das 
Syftem der Natur, welches offen ben Mate⸗ 
rialiömus und Fatalismus befannte, nebft andern 
Schriften. 


‚ Defto wohlthuenber iftes, fich zu den moraliſchen 
Principien und Syftemen Englifher und Schott: 
tifher Philofophen zu wenden. Wir finden uͤber 
die Freundfchaft nicht fowohl Neues bei ihnen in 
den Beflimmungen der Sache felbfi, als in ihrer 
Verbindung mit den oberften Grundfägen. Schon 
Gumberland fand in dem Naturgefebe alle 
einzelnen Vorfchriften, welche das Wohi der Völker, 
Staaten, Familien, Freunde und anderer Menfchen, 
und die Ehre Gottes betreffen. Das allgemeine 
Wohlwolten, wovon dad gegen den Freund ein’ 
befonderer Theil tft, und wozu und bie Natur auf 


*) De l’esprit. III, 15, 
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alle Weiſe anleite, betrachtete er als das, womit die 
ganze. Ethik anheben muͤſſe ). Shaftesbury 
nahm dies Wohlwollen wenigſtens mit unter die 
fittlichen Principien auf. Aber das Oberſte in ſei⸗ 
ner Ethik war Ver moralifhe Sinn. Er be: 
trachtete ihn ald eine natieliche Anlage, an ben 
Handlungen und Neigungen von andern und und 
felbft ein Wohlgefallen zu finden, das Schöne an 
ihnen zu fühlen, fie um ihrer felbft willen zu lieben, 
on dem Gegentheile aber Miöfallen zu finden. Bon 
biefem Sinne leitete er allemoralifche Erfenntniß ab, 
feste das Wefen der Zügend in dem gehörigen Maaße 
und der Harmonie der wohlwollenden und felbftifchen 
Neigungen, in der Unterordnung diefer unter jene, 
in dem Wohlgefallen an der moralifchen Schönbeit, 
ließ nur daraus wahre Glüdfeeligfeit für den Mens 
fchen entflehen. Won diefer Zugend fchloß er die 
Selbftfucht und den Eigennug gänzlich aus. Diefe 
Theorie war der Freundfchaft fehr guͤnſtig. Sie er⸗ 
fhien ald eine Anwendung des moraliſchen Sinns auf 
den Freund, als ein höherer Grad des Wohlgefallens 
an feinen und zugleich unfern eigenen liebenswürs 
digen und fchönen Eigenfchaften, und der Gluͤckſee⸗ 
ligkeit. Er fagte: „Wenn dad Verlangen, Gutes 
zu tbun, nicht an und für ſich eine gute und 
edle Neigung ift, fo weiß ich nicht, wie Zus 
gend Statt finden kann. Wenn die Neigung 
edel ift, fo. macht man einen verfehrten Gebraud 
von ihr, wenn man fie bloß auf die Belohnung 
lenkt, und und Wunderdinge von der Gnade 
und Huld vorpredigt, welche die Tugend begleis 
tet, da man und doch fo wenig von dem inneren 
Werthe und Gehalte der Sache ſelbſt zeigt. 


*) De legibus naturae, 6. 
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Aus diefer Veranlaffung kommt er ausdruͤcklich auf- 
die FSreundfchaft zu fprechen, und macht zugleich 
einen Angriff auf die hriftliche Moral. „Es fommt 
mir beinahe vor, daß man deswegen in unferer- 

heiligen NReljgion einige. der heroiſchen 
Zugenden fo wenig in Anfchlag gebracht "habe, 
weil alle Uneigennützigkeit weggefallen 
wäre, wenn man ihnen einen Anfpruch auf die uns 
endlichen Belohnungen gegeben hätte, wels 
che die Borfehung durch die Offenbarung ans 
dern Pflichten beftimmte. Freundfchaft 
und Eifer für das Vaterland find bloß willführs 
lihe Zugenden eines Chriften, keine we- 
fentliche Beflandtheile feiner Menfchenltebe. Er ift 
nicht fo fehr an die Angelegenheiten dieſes Le—⸗ 
bens gefeffelt, er braucht jich in Feine folche Ver⸗ 
bindungen mit diefer niederen Welt zu vers 
wideln,: die ihm nicht8 dazu helfen, der Er= 
be einer befferen zu werden. Sein Wandel 
ift im. Himmel. Gr bedarf Feiner foldyen übers 
flüffigen Sorgen und Unruhen bienieden auf ber 
Erde, die ihm den Weg dorthin verfperren, oder ihn 
bei dem emfigen.Gefchäfte, die Rettung feiner ars 
men Seele zu fuchen, aufhalten Eönnten. Sollte 
aber doch der edlen Rolle des wahren Freundes, 
oder des Patrioten eine kleine Belohnung nad) dies 
fem Leben aufgefpart feyn, fo bleibt dies immer 
hinter dem Vorhange und und zum Glüd verbors 
gen, damit wir fie defto mehr verdienen, wenn fie 
und zu Theil wird‘ *). Diefe Stelle iſt eigentlich 
fpöttifh. Es follte der chriftlichen Sittenlchre ber 


*) Sensus communis, oder über die Freiheit des 
Witzes und der Laune II, 3. in der deutſchen Ues 


beriegung von deffen Philof. Werken. Leips. 1776. 


1..©. 126—ı30. 


> 
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Vorwurf gemacht werden, daß fie mangelhaft ſei, 
Daß gewiſſe wichtige Pflichten in ihr gar nicht vors 
fommen, Daß fie die Tugend bloß auf, dier Beloh: 
nungen gründe, welche fie in der künftigen Welt 
erwarten, und demnach Feine teine, für dieſes Leben 
paflende Zugend lehre, daß fie daher Die Freund: 
haft mit Stillichweigen übergehe, welche ohne 


Uneigennuͤtzigkeit gar nicht beftehen könne. Diefer 


Vorwurf ift auch nachher öfterd wiederhohlt wor: 
ben *). Was dawider gefagt werden kann, iſt in 
dieſer Geſchichte meiſt ſchon vorgekommen. Man 
kann hier noch bemerken, daß Jeſus in ſeinen Reden, 
und die Apoſtel in ihren Briefen keineswegs die Ab: 
fit haben, alle Pflichten und Zugenden vollſtaͤn⸗ 
dig und ſyſtematiſch vorzutragn, daß fie nur. den 
Geift ihrer Sittenlehre darftelen, und dabei beſon⸗ 
dere Rüdfiht auf die Suden, und auf die Bebürf: 
niffe ihrer Zeitgenoffen und der etflen Bekermer des 
Evangeliums nehmen, daß ſich dennoch äus Ihren 
Lehren und Beiipielen abnehmen läßt, was von der 
Sreunbihaft zu halten fei, daß diefer ohne Beben: 

n auch Belohnungen der zukünftigen Welt von 
ihnen kätten verfprochen werden fünnen, ohne fie 
in eine bloß eigennügige Tugend zu verwandeln, 
daß fie ihre ausdrückliche Erwähnung nicht deswe⸗ 
gen unterlaffen, als wenn fie fich zu ihrer Sittenlehre 
nicht gepaßf hätte, Daß in der That Doch der Sache 
nach genug davon im N. T. vorkommt, und daß die 


 Rüdficht auf das ewige Leben bei den Handlangen 


93. €. von Golling Discourse of Freethinking 
p. 9. 139. (Manvillen, Daß einzige wahre 
Syſtem det chriſtlichen Religion. Berlin 1787. 

1, 4. | 
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auf Erden im Wege flieht. 


Hutchefon bildete hernach das Syflem des 
moraliſchen Sinns weiter ans, beſtimmte die 
Natur, die Bedeutung und die Folgen diefes Sinns 
genauer. Ed gehört nicht hieher, Died auszuführen; 
Ph) habe ed auch {ho in meiner Geſchichte der 
Moralphiloſophie getban. Ich. bemerfe alfo 
hier nur, daß diefer Philoſoph Die Idee des Sitt- 
lichguten von ber des bloß Angenehmen und Nuͤtz⸗ 
lichen ſcharf unterfcheidet, Daß er den moralifchen 
Sinn als unabhängig von vorhergegangenen ange: 
borenen praktiſchen Ideen und Urtheilen betrachtet, 
daß er unter ihm eine Determination unferer Seele 
verfteht, liebenswürdige, oder widrige Ideen von: 
Handlımgen, die und vorfommen, zu empfangen, 
und zwar vor jeder Meinung von Nuben, oder 
Schaden, der aus denfelben für ums entipringt, 
daß er behauptet, die wahre Liebe und Achtung ges 
gen andere fei uneigennüßig, fie werde bioß 
durch die guten moralifchen Sigenfchaften, die wir: 
durch den moralifyen Sinn an andern billigen, er⸗ 
regt, das die Tugend begleitende Vergnügen gehe’ 
der Idee des Nutzens voran, alle Zugenden laffen: 
fi auf Wohlwollen, oder Liebe gegen ans 
dere zurudführen, und werden insgeſammt nach dies 
fem Maaßſtabe von und beurtheilt, Handlungen’ 
bloß aus Selbftliebe, aber ohne Mangel an Wohl: 
Wolken. ſeien indifferent, übrigens follen wir 
auch zuweilen aus Selbftliebe handeln, um daß 
Wohl des Ganzen befördern zu koͤnnen, der mora⸗ 
liche Sinn treibe uns auch zur Freundſchaft, 
wir werden zu ihr nicht durch Bedürfniffe und eiges 
nen Nutzen, ſondern durch eine große Mannichfäls 


des gegembärtigen keinesweges ber Breunbfchafe 
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figfeit anziehender Beweife von Liebe, Gutmuͤthig⸗ 
feit und andern liebenswürdigen igenfchaften 
beftimmt *). 


An den Schriften der beutfhen Moralphi: 
loſophen wurde diefer Eegenſtand jeßt gleichfalls zu 
der ibm gebührenden Dignität erhoben, jedoch lan⸗ 
ge Zeit nur fo, daß man nicht tief in benfelbigen 
eindrang, nicht viel Neues darin leiftete, und nicht 
bemüht war, die biöher darin fireitigen Puncte zur 
Entſcheidung zu bringen. Wolf fagt und ehrt 
nur: wer einen andern liebe, den nenne man feinen 
Freund, dieſer fei alfo eine Perfon, welche bereit 
fei, aus unferer Glüdfeeligkeit Vergnügen zu fchöps 
fer, wer fih einen zum Freunde machen wolle, 
müfle alfo machen, daß er ihn liebe, daß er etwas 
an ibm finde, was Bergnügen macht; um bie 
FSreundfchaft zu erhalten, muͤſſe man fich beſtreben, 
das, was den-andern vergnügt, wirklih an fich 
zu haben, und. ihm eine wahre Vollkommenheit 
zum Grunde zu legen, und Alles zu unterlaffen, 
was dem andern Unluft erregen koͤnne; die Freund⸗ 
fchaft ftehe nicht immer in unferer Gewalt, weil 
die Menfchen nicht immer in dem, was fie vergnügt, 
auf Wahrheit fehen, und ihre Liebe veränderlich 
fei, und weil die Menfchen. oft Wohlgefallen am 
Böfen, und Miöfalen am Guten haben, eine ge= 
wiffe Eindliche Scheue vor dem andern fei Kennzei⸗ 
chen von Freundſchaft, der. Ehrgeiz hindere und 
fiöre diefelbe**), Das war gewiß eine elende, ein⸗ 


*An inquiry into the original of our ideas of 
—— and virtue. 2. ed. Lond. 1726. 


). Merninftige Gedanken von ber Menfchen Thun 
und Laſſen. Halle 1752. $. 778. 782— 790. 
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ſeitige, oberflaͤchliche Theorie. Nicht viel beſſer macht 
es Alexander Baumgarten. Er beſchaͤftiget 
ſich viel mit Eintheilungen der Freundſchaft und 
der Freunde, und dringt kaum in das Weſen der Sa⸗ 
che ein. Die Freundſchaft iſt ihm ein ſpecieller 
Grad der Menſchenliebe, zu welchem man nicht 
allen Menſchen verpflichtet iſt; ſie iſt entweder activ, 
oder wechſelſeitig, innerlich, oder aͤuſſerlich; es giebt 
Freunde des Beutels, der Arbeit, der Vergnuͤgun⸗ 
gen, des Umgangs, der Tafel, der Schönheit, des 
Geiſtes, des —8 der Tugend; gewoͤhnlich liebt 
man eines diefer Güter am meiſten an dem andern; 
ein vollfommener activer Freund würde der feyn, 
deffen Handlungen indgefammt dahin abzwedten, die 
Bollfommenheiten des andern mehr zu erhöhen und 
zu vervielfältigen, als die allgemeine Menfchenliebe 
‚fordert *). Ich bin es müde, mehr von diefem ges 
meinen, trodenen Zeuge auözuzeichnen. e. 
Friedr Meier liefert eat nur einen Commentar 
über dad, wasfhon Baumgarten gefagt hatte**), 
wie erihm dann überhaupt in ber Sittenlehre vor⸗ 
zugsweiſe folgt. Er ift feicht und langweilig. Er 
legt einen allgemeinen, unbeflimmten Begriff von 
Freundſchaft zum Grunde Mean findet bei ihm 
folgende Säbe: Die äufferliche befondere Freunds 
Schaft kann Verflellung feyn, wir können einem fols- 
chen Freunde Dienfte leiften, und gern mit ihm ums 
gehen, ohne ihn befonderd zu lieben, diefe Freund⸗ 
ſchaft iſt doch nicht ganz zu verachten, es iſt doch 
beffer, daß ein Menfch ein foldyer Freund von und 


[4 


®) Ethica philosophica. Hal, 1751. $. 491 — 500, 


.) Philoſophiſche Sittenlehre 5. Theil. H . 
a, 3. Abſchn. bie 3 Th ade Ku | 
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ſei, als wenn er gar nicht unſer Freund, oder gar 
ein Feind von uns waͤre. — Ein Laſterhafter kann 
um ſeiner Laſter willen wahre Freunde haben, und 
ein Heuchler in der Froͤmmigkeit kann ſich viele wah⸗ 
re Freunde machen. Baſedow ſagt, ein hoher 
Grad der Freundſchaft, welcher die meiſten Zweckt 
der Freunde zu gemeinſchaftlichen mache, ſei oft 
ein großes Uebel, ſelten ein großes Gut, 
und den meiſten, beſonders wenn ſie Familien ha⸗ 
ben, entbehrlich, da ſie aber doch zuweilen ein gro⸗ 
gs Sut feyn Eonne, fo wolle er davon handeln *), 
arve giebt nur einige Beobadhtungen, Bemer⸗ 
tungen und hiftorifche Züge, Die Freundſchaft bes 
treichb **). Mit Wärme und Begeifterung, aber 
doch mit Eindringung, fchreibt Herder in der 
Kürze von der Freundfchaft ***). Das Bild der 
Alten von ihr; die beiden in einander gefchlungenen 
Hände, feinen ihm das befte Sinnbild ihrer Ver⸗ 
einigung, ihres Zweckes und Genuſſes zu feyn. 
erzen und Hände Enfpft fie zu Einem gemeins 
chaftlichen Zwede zufammen, und wo Diefer Zwed 
augenſcheinlich, fortwährend, anſtrengend, ſelbſt 
unter, oder hinter Gefahren vorliegt, da iſt das Band 
der Freundſchaft oft fo genau, feſt und herzlich, 
baß nichts ald der Tod es zu trennen vermochte. 
Die Schöpfung kennt nichts Edleres, als zwei freis 


Practiſche Philoſophie für ale Stände. Copenh. 
und — Su 8 pent 


*) Philoſ. Anmerkungen und Abhandlungen zu 
Cicero’d Büchern von den Pflihten. IL ©. 


"103 — 111. 


#0) Berfiteute Blaͤttter. L 520 g26. 





willig und unaufloͤslich zufammengefchlungene Häns 
de und Eindgewordene Herzen und Leben. Gleichs 
viel ob fie maͤnnlich, oder weiblich, ober beiderlei 
Geſchlechts find, eö iſt ein ſtolzes, aber ungereimted 
Borurtheil der Männer, daß nur fie zur Freunds 
fhafttaugen. Oft iſt ein Weib dazu zarter, treuer, 
fefter, golpreiner, als eine Reihe ſchwacher, fuͤhllo⸗ 
fer, unreiner männlicher Seelen. Auch Ehe foll 
Sreundfchaft feyn und mehr, wo fie ed nicht iſt, wo 
fie nur Liebe und’ Appetit feyn wollte. — Gemein⸗ 
Schaftliched Leben ijt dad Mark der wahren Freunda 
fchaft: Aufſchluß und Theilung der Herzen, innige 
Freude an einander, gemeinfchaftliches Leid, Rath, 
Troſt, Bemühung, Hülfe für einander, find ihre 
Kennzeichen, ihre Süfligkeit und Belohnung. Was 
für zarte Geheimniſſe giebtö in der Freundſchaft. 
Delitateffen, als ob die Seele fich in des andern 
Seele unmittelbar fühlte, ‚und vorahndend feine Ge: 
banken fo richtig erkenne, ' ald obs ihre eigenen Ge⸗ 
banken wären. Und gewiß, Die Seele hat zumweia 
len Macht, fie zu erkennen, fo in des andern Herz 
unmittelbar und innig.zu wohnen. Es giebt Aus‘ 
genblide. der Sympathie auch in Gedanken, ohne 
Die mindefte Auffere Veranlafinng, die zwar bie 
Pſychologie nicht erklaͤrt, aber die Erfahrung lehrt 
und bekräftigt. Es giebt Erinnerungen, auch ferne 
abwefender Freunde an einander, die aft von der | 
wunderbarſten, mächtigfien Art find. Wen übers 
haupt die Seele je die geheime Kraft hätte, ohne 
Organ unmittelbar in gine andere Seele zu wirken: 
vo koͤnnte es natürlicher feyn, als bei der Freund⸗ 
ſchaft? Diefe ift reiner, und alfo gewiß auch maͤch⸗ 
tiger, als die Liebe; wenn biefe ſich zur Stärke und 
Dauer der Ewigkeit erheben will, muß fie erſt, 
von der graben. Sinnlichkeit geldutert, wahre Freund⸗ 
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haft werden. Große Liebe iſt wie zerflörendes 
Feuer, die Freundfchaft reine, erquidende Menfayen- 
wärme. In. ihr wirkt der wahre Magnetismus 
menfchlicher Seelen, und der Magnet zieht am mei: 
fien, wenn er geübt wird. 


Damit war ein fehr hoher Begriff von der 
Freundſchaft aufgeftellt. Dafelbige that Kant, 
und gewann dadurch noch mehr Einfluß auf die 
Schule ſowohl, als auf öffentliche Denkungsart 
und dad Leben. Er behandelte zwar diefen Gegen: 
fland in feiner TZugendlehre nicht fo erfchöpfend, 
vielfeitig und foftematifch, als man hätte erwarten 
und wünfchen follen, aber er war auch hier origi: 
nell und anziehend. Er ging wieder mehr auf die 
alten Kehren der befferen griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Philofophen zurüd, ald feine Vorgänger 
unter den Deutfchen Philofophen, und ſetzte Eige⸗ 
nes hinzu. Er betrachtete die Freundfchaft in ihrer 
Vollkommenheit als die Vereinigung zweier Perfo- 
nen durch gleise wechfelfeitige Liebe und Ach= 
tung. aß fie Pflicht fer, ſchloß er daraus, 
weil fie, wenn fie, als Ideal, in bie beiberfeitige 
Gefinnung aufgenommen wird, die Wuͤrdigkeit, 
gluͤcklich zu feyn, im fi ſchließt, wenn fie auch 
nicht dad ganze Glüd des Lebens bewirkt. Er hielt 
. fie zwar in der wirklichen Ausübung für unerreich: 
bar, aber dennoch ald einen Gegenfland ded Nach 
ſtrebens für eine von der Vernunft aufgegebene Pflicht. 
Gleichheit fowohl in der Achtung und Liebe in 
dem Innern jeded Sreundes, als auch von beiden 
Seiten war ihm wefentlich in der Freundſchaft, aber 
es in der Wirklichkeit genau auszumitteln, und zu 

beftimmen, erklärte er nathrlich für unmoͤglich. Er 
ſetzte beſonders die Schwierigfeiten in der Ers 
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haltung und Fortdauer der Freundſchaft ins Licht. 
Ein Freund foll dem andern feine Fehler bemerklich 
machen, das dient zu defjen Beiten, und das erfors 


dert bie Liebe, aber leicht kann Der andere darin 


einer Mangel an Achtung finden. Dem Freunde iA 
der Noth beizuftehen, ift pflichtmäßig ‚und fchön, 
aber doch oft auch eine große Laft, und das kann 
leicht die Sreundfchaft vermindern, oder brechen. 
Oft kann auch nur der eine Freund Wohlthaten ers 
weifen, und dadurch wird bie Gleichheit gefährdet. 
Freunde Firmen auchleicht zu gemein werden. Diefe 
Verbindung ift etwas hoͤchſt Zartes, man darf 
fie nicht bloß. auf Gefuͤhlen und Affecten ‚beruhen 
laffen, man muß fie durch Grundfäge leiten, und 
die Fiebe durch Achtung beſchraͤnken, fonft ift fie 
Leinen Augenblid vor Unterbrechungen ficher. 


Kant unterſchied die moraliſche Freund: 
ſchaft von der aͤſthetiſchen, ohne biefe weiter 
zu erklaͤren, und ohne einen Grund. anzugeben, 
warum er nur jene die moralifche nenne. Er 
verfiand unter der letzten das völlige Vertrauen 
zweier Perfonen in wechfelfeitiger Eröffnung: ihrer 
geheimen Urtheile und Empfindungen, ſo weit fie 
mit beiderfeitiger Achtung egen einander beſtehen 
Bann. Diefe bloß moralifhe Freundſchaft hielt es 
fire Eein Ideal, fondern fand, daß fie wirklich hin 
und wieder in der Wirklichkeit vollkommen eriftire, 
Dagegen aber, daß die andere, welche fich mit ben 
Zweden bed Freundes, ob zwar aus Liebe, Belds 
flige, weder die Lauterkeit, noch die Bolftändigkeit, 


die zu einer genau beflimmenden Maxime erforders 


Lich fei, haben könne, und daß fie ein Ideal fet, 
das im Vernunftbegriffe Feine Grenzen enne, in 
der Erfahrung aber fehr begrenzt werdien muͤſſe 


11 
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alle Weife anleite, betrachtete er als das, womit bie 
ganze- Ethik anheben müffe *%). Shaftesbury 
nahm dies Wohlwollen wenigftens mit unter bie 
fittlichen Principien auf. Aber das Oberfte in ſei⸗ 
ner Ethif war der moralifhe Sinn. Er be 
trachtete ihn ald eine natürliche Anlage, an ben 

andlungen und Neigungen von andern und uns 
elbſt ein MWohlgefallen zu finden, das Schöne an 
ihnen zu fühlen, fie um ihrer ſelbſt willen zu lieben, 
an dem Gegentheile aber Miöfallen zu finden. Von 
diefem Sinne leitete er allemoralifche Erfenntniß ab, 
feste dad Weſen der Tügend in dem gehörigen Maaße 
und der Harmonie der wohlmwollenden und felbftifchen 
Neigungen, in der Unterordnung diefer unter jene, 
in dem Wohlgefallen an der moralifchen Schönheit, 
ließ nur daraus wahre Glüdfeeligkeit für den Men⸗ 
fchen entftehen. Don diefer Tugend fchloß er die 
Selbftfucht und den Eigennug gänzlih aus. Diefe 
Theorie war der Sreundfchaft fehr günftig. Sie ers 
ſchien ald eine Anwendung deömoralifchen Sinns auf 
den Freund, als ein höherer Grad des Wohlgefallens 
an feinen und zugleich unfern eigenen liebenswoürs 
digen und fchönen Eigenfchaften, und der Gluͤckſee⸗ 
ligkeit. Er fagte: „Wenn das Verlangen, Gutes 
zu thun, nicht an und für fich eine gute und 
edle Neigung ift, fo weiß ich nicht, wie Zus 
gend Statt finden kann. Wenn die Neigung 
ebel ift, fo macht man einen verkehrten Gebrauch 
von ihr, wenn man fie bloß auf die Belohnung 
lenkt, und und Wunderdinge von der Gnade 
und Huld vorpredigt, welche die Tugend begleis 
tet, da man und dody fo wenig von dem inneren 
Werthe und Gehalte der Sache feldft zeigt. 


*) De legibus naturae. c. 6. 
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werth, ihn darüber zu hören, warum er dann bie 
"bisherigen Lehren davon für fo mangelhaft und uns 
befriedigend hält, Sch will es daher in möglichfter 
. Kürze anführen. 


Sreundfchaft ift eine Empfindung, die wir in 
ftärferem, - oder ſchwaͤcherem Maaße für mehrere 
Menfchen hegen. Da fragt fi) nun gleich An 
fartgs: ob nur ein gewifler Grad dieſer Empfins 
dung eigentlich diefen Namen verdiene, oder ob jeder 
Grad derfelben vom geringften Wohlwollen bis zur 
enthufiaftifchen Seelen = und Herzensvereinigung dies 
fen Namen führen folle, fo wi alle Empfindungen 
von einerlei Art, die fi nur durch Stärke. unters 
ſcheiden. Dies ift eben fo wenig entfchieden, als 
das: ob das Weſen der Freundfchaft in der Empfin= 
dung felbft, oder in dem darüber, wo nicht ausdeig⸗ 
lich, doch ſtillſchweigend, geſchloſſenen Bunde, be⸗ 
ſtehe. Je nachdem man aber das Eine, oder das 
Andere annimmt, ſo ergeben ſich fuͤr die ganze Leh⸗ 
re verſchiedene Folgerungen. Gruͤndet ſich die 
Freundſchaft bloß auf die Empfindung, ſo kann ſie 
mit dieſer ohne Bedenken aufhoͤren. Gruͤndet ſie 
ich auf einen Bund, fo fragt ſich, ob er mit den 

mpfindungen und Bedingungen aufhört, oder ob 
er in jedem Falle ewig fortdauern fol. Soll die 
Verlegung der Vörfchriften der Tugend die Freund⸗ 
.fchaft trennen, fo wird man, wenn man will, das - 
Band trennen koͤnnen; denn jeder Menfch fehlt zus 
weilen wider diefe Vorſchriſten. Soll es die Verles, 
gung. der Gefege der. Freundfchaft felbft feyn, fo 
wird man oft auch fchlechter Menfchen Freund blei⸗ 
ben müffen, weil fie doch die Pflichten der Freund⸗ 
ſchaft erfüllt haben. Iſt es Schimpf und Schande 
des Freundes, To Tann fie ja.unverbient ſeyn. Auch 
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die Pflichten unter Freunden find dunkel und ‚unges 
wiß. Soll ic) meinen Freund wie mich felbft, oder 
mehr, als mich ſelbſt, lieben, Alles für ihn aufop⸗ 
fern, oder habe ich ein Maaß dabei zu beobachten, 
und welches, wie weit barf und foll ich dabei auf 
die Pflichten gegen meine Familie Nädfiht nehmen, 
Darf ich emem Freunde, der etwas Unrechtes thut, 
darin beiftehen, - oder, wenn er es fehon gethan, 
ihm helfen, daß er ungeflraft durchkomme? Das 
find lauter Sachen, worüber die Vernunft noch kei⸗ 
nen beſtimmten, allgemein angenommenen Aus⸗ 
fpsuch gethan hat *). _ | 


Diefer Schriftfteler würde wohl anders geur⸗ 
theilt Haben, wenn er fich mehr mit dem, was vor⸗ 
ber über die Freundſchaft gefchrieben war, hätte 
bekannt machen wollen, oder können. _ 


/ 


Aber au Schleiermacher unterwirft die 
bisherigen Theorien einer ſcharfen Kritif, Er 
tabelt an der biäherigen Sittenlehre überhaupt uns 
tee Anderem auch das, daß Vieles, was ethiſch 
beffiimmt feyn müßte, fo gut ald ganz 
in. derfelben übergangen if. Babin 
vochnet er nun auch das, daß über die erſte⸗ 
zen und wichtigeren menſchlichen Verhaͤltniſſe, von 
welchen Gemeinfchaft des Inneren, wo nicht dad 
eigentliche Weſen, boch. eine unentbehrliche Bedin⸗ 
gung ift, biöher fo wenig beſtimmt worden fei, und 
namentlich über Liebe und Freundſchaft. Er 


N Das einzig wahre Sykem-bder chriſtlichen Reki⸗ 
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findet, Haß Biefe beiden Gegenflände auch noch nicht 
die Spur einer wiffenfhäftlihen Bearbeis 
tung tragen, und daß faſt nirgends auszumitteln 
ft, ob und wie beide genau unterfchieden werden, 
ohnerachtet fie für die Moral überhaupt von —* 
er Wichtigkeit ſeien, nnd ed gar ſehr darauf an⸗ 
mme, fie in ihrem nothwendigen Zufama 
menhange mit den weſentlichen fittlis 
hen Zwecken (wenn es einen ſolchen giebt) 
gufzuftellen, dann aber hieraus genau 
‚idren Umfang zu beflimmen. Er beurs 
theilt im diefen Beziehungen die Meinungen der yers 
ſchiedenen Moraliften auf folgende At. 


„‚Die Sittemlehrer der Sıüdfertigfeiß 
fcheinen in Rüdficht auf die arigegeberien Puncte 
wenigftend den Vorzug des Beftrebensd zu has 
ben. Zu allen Zeiten Inben fie fich berhüht, durch 
genaue Beflimmung des Begriffes, und durch Aus⸗ 
ſonderung alles desjenigen, was offenbar ihren 
Grundſaͤben widerſpricht, die Freundſchaft als ein, 
nach ihren Ideen ſittliches Verhaͤltniß 
darzuſtellen. Wenn man aber die Sache naͤher be⸗ 
trachtet, ſo zeigt ſich, daß daran eigentlich der Um⸗ 
ſtand am meiſten Antheil hatte, weil fie ſich gegen 
siejenigen Sittenlehrer, welche behaupteten, alles 
Wohlwolten werde durch das alles beherrſchen⸗ 
de Streben nah Luft aufgehoben, vertheidigen 
wollten, und daß auch fie den Begriff mehr als ei⸗ 
ten fhon vorharidenen mit ihrem Syſteme zu 
vereinigen geſucht, als daß fieiin aus den inner⸗ 
ſten Srundfägen felbfi erzeugt bätten, 
Es ift in feiner endämoniftifhen Ethik an eine nur 
einigermaßen durchgeführte Lehre von der Freunde 
ſchaft gu deren: Arıner wollen die Einen zu viel 
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Beweifen, indem fie die Freundfchaft auch zum 
Grunde der großen bürgerlichen Vereinigung mas 
hen, welches dem Vorrange des Befonderen vor 
dem Gemeinfchaftlichen, der in diefer Ethik unver: 


meidlich tft, zuwiderlaͤuft; die Andern aber bewei⸗ 


fen zu wenig, indem fie die Freundfchaft nicht als 
ein feftes und felbftftändiges Verhaͤltniß aufrichten, 
fondern nur als ein zufällig Zufammentreffendes des 
eigenen Beftrebens und Gelingens mit dem Frem⸗ 
den. Der gemeine Begriff von Freundschaft fest 
fhon mehrere Arten derfelben voraus, und zwar 
nicht etwa bloß die alten Abtheilungen: um des 
Nüslihen, Angenehmen.und Guten willen, wels 
ched nur eine Beſtimmung des Begriffs nach dem 
Geifte eines jeden Syftemd wäre, fondern fo,. wie 
jede diefer Ideen ihre verfchiedenen Theile hat, von 
welchen bald diefer, bald jener der Giegenftand der 
Verbindung, und dad gemeinfchaftliche Streben der 
Freunde feyn Tann. In den Darflellungen der 
Sittenlehre aber fcheint weder das gemeinfchaftliche 
Mefen, noch die Verfchiedenheit der Arten der Freunde 
ſchaft gehörig bemerkt zu feyn. Hätte Kant hiers 
an auch nur gedacht, fo würde er gefunden haben, 
dag die dialektiſche Freundfchaft, welches doch 
wohl der angemefjenfte Name für das feyn mödte, 
was er von der Freundfchaft übrig läßt, nur eine 
einzelne und untergeordnete Art feyn Fünne Menn_ 
Fichte die Freundfchaft ſich auf die rechte Art ges 
theilt hätte, jo würde er nicht nöthig gehabt haben, 
indem er fie nur in der Ehe fucht, die anderen 
Freundfchaften flillfchweigend ganz zu verwerfen. 
Ja auch vom Ariſtoteles, welder diefe Sache 
genauer nimmt, als die meiften, und Fragen beants 
wortet, die andern nicht einmal in den Sinn ge⸗ 
fommen find, Tann man fagen, baß feine 
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Theorie aus Ueberflug mangelhaft ges - 
worden iſt. Daer Freundfchaft als den ſtiften⸗ 
den Grund aller Verbindungen fest, ja in allen 
häuslichen gar Fein Recht,, fondern nur Liebe fehen 
will, fo ift ihm über dem Unterfchiede, den er auf, 
dieſe Art zwiſchen der häuslichen und bürgerlichen 
Geſellſchaft feft ſetzt, der vielleicht größere Unters 
fchied zwifchen der Freundfchaft, welche von jener 
den Grund ausmacht, und der eigentlich fo ges 
nannten faft entgangen, fo daß mıan dad, was 
. er darüber noch fagt, Faum auf etwas.anderes, als 
die politifchen Sreundfchaften beziehen fannı. Man 
kann aber felbft behaupten, daß auch die Freunds 
Schaft, wie die Liebe; noch nirgends aus den. - 
Grundfäßen eined Syſtems als noth⸗ 
wendig berfließend tft abgeleitet wors 
ben. Daher fleht fie auch wohl unter dem Vers 
zeihniffe der Güter, in weldes noch niea 
mand einen nothmwendigen Zufammenhang gebracht 
hat; von einer Pflicht aber, Freunde zu haben, 
ift nirgends die Nede. Immer fteht fie nur als aus 
einem fremden, niemand weiß welchen, Gebiete aufs 
genommen da, und muß eben deswegen von dem 
Ausſpruͤchen, mit welchen fie urfprünglich auftritt, 
vieles zurücknehmen, und ſich auf mancherlei Weife 
einzwängen laffen, um in die Ordnung des Sy⸗ 
ſtems eingekleidet zu werden. Dergleihen aber in 
der Ethik zu dulden, flreitet gegen die erften Grunds 
fäge, und beweist die Unfähigkeit des Syſtems, 
fich einen folhen Gegenftand anzueignen. So zeigt 
ſich aber die Sache der Freundfihaft gerade da am 
deutlichften, ‘wo am meiften von ihr die Rede ift. 
Denn daraufläuft ed hinaus, wenn fie ald urfprüngs - 
lih im Streite mif andern Pflihten und - 
Berhältniffen aufgeführt, und noch berathe 
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Alagt wird, wieviel jeder Theil nachlaſſen müffe. 
tcera meynt, ed dürfe mm der Freimdſchaft wil⸗ 
fen etwas vom firengen Rechte abgewichen merden, 
ur dürfe die Zumuthung nicht zu arg feyn. Die 
Stoiker, bei welchen doch nichts wahrhaft Sitt: 
liches fi auf die bloße Empfindung beziehen kann, 
gegen, ob der Freund zum Mitleiven, ober zum 
tfgenufle herbeizurufen ſei, und entfernen durch 
Ihre Entfcheidung die fchlecht herbeigerufene Freund: 
fchaft eben fo fchlecht wieder. Wenn man auch ſa⸗ 
gen wollte, daß fie zu diefem Mißgriffe nur durch 
Die Polemik ihrer Gegner verleitet worden ſeyen 
welche fie zu dem Geſtaͤndniſſe gebracht hatten, da 
ihr felbftgentigfamer Weifer zu feinen wefentlichen 
Zwecken des Kreundes nicht bedürfe, fo ift Boch ges 
wiß, daß fle durch diefen Schein nicht hätten ge⸗ 
Biendet werden Pönnen, wenn die Sreundfchaft in 
Ihrem Syſteme wirklich gegründet gewefen wäre. 
An allen diefen Beiſpielen erfcheint ſie alſo als 
etwas urfprüngfih nicht Sittlides, daß 
erft durch Begrenzung fittltch gemacht werden foll, 
und fo ift eö natürlich, daß fie Bein Ganzes ausma⸗ 
den und in ihren fittlichen Werthe und Einfluffe 
nicht bejtimmt dargeftellt werden Fann. . Auch hier 
bat wieder Plato vor allen andern den Vorzug, 
welcher von Freundſchaft und Liebe (ob uͤberall rich⸗ 
fig und gmügend, gehört nicht hieher) gewiß fo zus 
fammenhängend redet, daß man aus Allen, was 
zerfireut. darüber vorfommt, leicht in dialektiſcher 
and mythifcher Form ein Ganzes machen könnte, 
So verbindet er z. €. ſymboliſirend den Gefchlechtös 
trieb mit dem Beſtreben nad) gemeinfaner Ideen⸗ 
Erzeugung, und gründet auf die Unwollkommenheit 
Des perfönlichen Daſeyns, und feiner —— 
keit zur Hervorbringung eines hoͤchſten Guts vieſe 
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Aufgaben; hier find, wenn auch nur durch leiſe 
Andeutungen, Fragen beantwortet, an bie Andere 
nicht dachten, und Freundfchaft und Liebe werden 
biee nicht von außen angeknuͤpft, ober aufgeklebt, 
ſondern durch die eigenen Kräfte ethifcher Grund⸗ 
ideen aus dem Inneren eines Syſtems hervorgetries 
ben *). Achtungswuͤrdig find die Beftrebungen, 
bie Sittenlehre durch die Kritif früherer Verfuche 
u vervollloimmmen, und darin auf Grundableitung, 
Su fammenbang und Beflimmtheit zu dringen. Mar 
kann darin ein wahres Intereſſe an der Sache felbfk 
wahrnehmen, und dazu der Wiffenfehaft Gluͤck wuͤn⸗ 
fchen. Deshalb verdienen die Kritiker des hier im 
Rede flehenden Schriftſtellers Dank. Allein eb 
wäre zu wünfchen gewefen, daß er in dieſer Mates 
'rie feine Blicke noch nach mehreren Seiten hin gea 
worfen, dad, was darin geleiftet iſt, mehr überfes 
ben und beachtet, und was er den verſchiedenen 
Moraliften hier zufchreibt, hiſtoriſch nachgeweiefen, 
belegt und näher erklaͤrt hätte, Und dann iſt noch 
bie Frage, ob in diefer Kritik die Forderungen an 
bie Biflenfhaft der Ethif micht zu hoch geſpannt 
find, ob fie nicht die menfchlichen Erfenntnißfrafte 
überfleigen, und über die Natur diefer Wiffenfchuff 
hinausgehen? Es follte mich freuen, wenn ich dutch 
diefe Schrift etwas beitragen koͤnnte, daß dieſer 
Gegenſtand tiefer erforfeht, und vieffeitiger betrachtet 
würde, Es giebt Zeitalter, wo ed nüglicher und 
wirkſamer für die MWiffenfchaften, namentlich für 
die Philoſophie und Theologie ift, das, was darin 
gefchehen Hit, ind Andenken zurüdzurufen und zus 


9 Grimdlinien einer Kritik der bisherigen Sit⸗ 
tenlehre. Berlin 1903. ©. 3833 — 405. 
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den Geiſt. Mer fo außer ſich zu lieben, 
: bimmlifhe Gabe hat, der Itebt erhaben. Es 
zt fich gewiß reiht viel Sründliches ' wider 
je berfänliche pofitive Freundfchaft erinnern, 
sl wir für Menfchen, ‚die Feine reine Per 
snlichkeiten, fondern nur wirkliche Pers 
„nen, keine reine Bermögen, fondern nur 
‚ahrhafte Weſen find, feinen andern Rath 
:iffen. Man kann fagen, daß bei diefer Freund⸗ 
haft bie Sache durch die Perfon, das Unbedingte 
urch das Bedingte, verunreiniget, ja verborben 
verde, daß eine folche Freundfchaft nothwendig 
‚it blindem Glauben und Vertrauen behaftet fer, 
‘25 fih in ihre die Meinung über den Berftän 
as partheiifche Urtheil über das unbefangene,- ges 
‚unde, dad Anfehen über die Vernunft, die Liebe 
iiber das Recht erhebe, - Dies alles koͤnnte wahr 
feyn, und es bliche daram Nicht minder wahr, daß 
nur eine ſolche Sreundfchaft Son jeher für. aͤchte und 
allein währe gehalten worden iſt. Man ˖ hat auch 
zu keiner Zeit und an keinem Orte einen Menſchen 
Darum weniger geachtet, weil er dieſer eigentlichen 
Freundſchaft ergeben, es darin, als wäre fie eine 
Tugend, zur Vollkommenheit zu bringen ſuchte. 
Selbſt dann ſchaͤtzte man ihn darum nicht fuͤr ges 
ringer, wenn er auch in Anſehung des Gegenſtän⸗ 
des ſich unbegreiflich taͤuſchte. Einmuͤthig uͤberſe⸗ 
hen wir einen ſolchen Irrthum, weil wir wiſſen, 
daß die Liebe ihn aufhebt. In der Liebe felbſt 
ift Lauter Wahrheit, fie flieht nur, was gut 
und fchön ift, fo wie Gutes und Schönes, fo wie 
wefentlihe Wahrheit nur mit ihr und duch fie _ 
gefehen werden. Wahrheit ohne Wefen ift Unding, 
Irrthum ohne Wefen auch, er muß ſich auf dag, 
was den Inhalt der Wahrheit ausmacht, vertils 


— 170 — 


fommmzuftellen, es zur Prüfung und Vergleichung 
vorzulegen, und dadurch auf das Wahre zu leiten, 
eld neue Syſteme und Zheorieen aufzuftellen, und 
fi in einen Kampf mit den jest herrfchenden eins 
zulaſſen. 


Ich gedenke noch einer Aeußerung von Friedr. 
Heinr. Jakobi, welche darauf hinauszulaufen 
ſcheint, daß die Freundſchaft ſich fuͤr die Theorie 
nicht paſſe, und daß dieſe der Praxis nicht angemeſ⸗ 
fen ſeyn koͤnne *). Wer beſaß je, einen Freund 
und mochte ſagen, er liebe nur ſeinen Begriff, 
nicht den Mann mit Namen, dieſer ſei die Sache 
nicht, er ſchade ihr vielmehr durch ſeine Maͤngel? 
Faͤnde ſich jemand dieſer Art, fo müßte er feinen 

reund, je wahrhafter er ihn liebte, mit deſto mehr 

leichgultigkeis ind Grab legen ſehen. Er behielte 
ja ven Begriff, und Eönnte fich nun felbft einen ans 
dern noch vollfommneren Freund denten, und diefer 
würde dazu unfterblich feyn. Wir Menfchen lieben 
in der Freundfchaft den Mann ſelbſt, fo wie er ift, 
mit feinen Tugenden und Fehlern, und nicht, wes 
gen ihrer, mit firenger Ueberlegung ge 
rabe, nur fo vicl, oder fo wenig. Eine 
Liebe nach Eigenfchaften ift im Grunde überall 
aur eine buchftähliche, todte, Feine herzliche, leben 
dige, eigentliche Liebe. Diefe, wenn fie in einer 
edien Seele zur Vollkommenheit gediehen ift, gleicht 
jener unbedingten, nothwendigen und ewigen, 
womit wir uns jelbft lieben; . fie {ft cin zweites, 
höheres und beſſeres Leben, fie giebt dem Leben 


:, ®) Von ben göttliben Dingen und ihrer Offen: 
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erſt den Geiſt. Mer ſo außer fich zu lieben,. 
die himmliſche Gabe hat, der liebt erhaben. 
läßt fich gewiß reiht: viel Srändliches "wider 
diefe perföntiche pofitive Freundſchaft erinnern, 
weil wir fuͤr Menfchen, ‚die Feine reine Per 
fönlichteiten, fondern nur wirkliche Per—⸗ 
fonen,. feine.reine Vermögen, fondern nur 
wahrhafte Wefen find, Feinen andern Rath 
wiſſen. Man kann fagen, baß bei diefer Freund: 
fchaft:bie Sache durch die Perfon, das Unbedingte 
durch das Bedingte, verunreiniget, ja verdorben 
werde, daß eine folhe Freundſchaft nothwendig 
mit blindem Glauben und Vertrauen behaftet fer, 
daß fich: im ihr die Meinung fiber den Verſtaͤnd 
ba3. partheiifche Urtheil über das unbefangene, ge⸗ 
funde, das Anfehen über bie Vernunft, Die Liebe 
über dad Recht erhebe. - Dies. alles koͤnnte wahr 
feyn, und es bliebe daram nicht minder wahr,daß 
nur.cine folche Freundſchaft Son jeher für. aͤchte und 
allein wahregehalten:toorden iſt. Man Kat: at 
zu Feiner Zeit und an keinem Orte einen Menfchen 
darum weniger geachtet, weil er diefer eigentlichen 
Freundſchaft ergeben, . ed darin, als wäre fie eine 
Tugend, zur Vollkommenheit zu: bringen fuchte, 
Selbft dann: fhägte man ihn darum nicht für ges 
ringer, wenn er auch in Anfehung des Gegenftan= 
des ſich umbegreiflich taͤuſchte. Einmüthig überfe 
hen wir einen ſolchen Irrthum, meil wir wiflen, 
daß die Liebe ihn aufhebt. In der Liebe felbft 
tft Lauter Wahrheit, fie flieht nur, was gut 
und fchön ift, fo wie Gutes und Schönes, fo wie 
weſentliche Wahrheit nur mit ihr und duch fie . 
geſehen werden. Wahrheit ohne Weſen ift Unding, 
Irrthum ohne Wefen auch, er muß fich auf dag, 
was den Inhalt der Wahrheit ausmacht, vertils 
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gr beziehen, um eigentliher Irrthum zu ſeyn. 
Vs ift aber nicht möglich, daß ein unwuͤrdiger, da⸗ 
für erlannter, als folcher angefchauter, Gegen: 
and, geliebt werde. Die Elemente der Liebe 
ind reined Wohlgefallen, Achtung und Bewunde- 
‚ fie iſt Wahrnehmung felbit des Suten und 
Schönen, mit ihr geht ed in den Menſchen ein, 
theilt fih ihm mit, macht ihn felbft gut und fchöm. 
Da alfo überall, wo eigentliche Liebe ent 
flieht, nothwendig Gutes und Schönes angefchaut 
wird, und Wahrheit in die Seele fümmt, da in 
diefer Anfchauung allein die Liebe wohnt, fo kann 
e durch dad, was der Gegenſtand, ber fie viel- 
eicht nur zufällig erwedte, unabhängig von ihrer 
orſtellung, für fich ſelbſt ſeyn mag, fo wenig an 
innerer Tugend etwas gewinnen ,‚ als verlieren. 
Die. wahre fihöne Liebe ift ganz in dem 
—IF von welchem fie Befig genommen, ber 
rrigum in Abſicht des Gegenftandes iſt ganz 
euffer ihm, und läßt feine Seele unbefleit. 


Dieſe Aeußerung if nicht deutlich ge ausge⸗ 
führt, um mit Sicherheit darüber urtheilen zu koͤn⸗ 
wen. Sch will, fo weit ich fie verfiche, nur etwas 
Weniges darüber erinnern. Man kann fich eine 
Idee der Freundfchaft bilden, fie lieben und bewun⸗ 
bern, und zugleich den Seeund, in welchem man 
fie ganz, oder zum Theil erfüllt findet, Lieben und 
achten. . Eine ſolche Liebe und Achtung iſt deswe⸗ 
gen keine todte, wenn fie auch mit Wahrnehmung 
von Fehlern an dem Freunde verfnüpft if. Wenn 
man oft eine gegen alle Fehler des Freundes blinde 
Liebe für wahre Freundfchaft erkannt hat, fe macht 
dies feine Regel aus. Die Moral kann ohne Be: 
beten Kegeln für bie Freundſchaft, für die Wahl 
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der Freunde und die Pflichten umter ihnen geben, 
fie kann dadurch wohl die Liebe zwifchen ihnen bes 
fchränten, mäßigen, leiten, aber fie auch flands 
bafter, dauernder, fruchtbarer, bildender, wohlthaͤ⸗ 
tiger machen. Es kommt nicht bloß auf daß 
Deuer .dber Liebe an. Der Philofoph felbft, von 
dem hier die Rebe iſt, flellt eigentlich den Grundſatz 
auf,. dag nur unter Guten whre Freundfchaft 
Statt finden koͤnne. Das Tann er doch nicht bloß 
aus der Wärme perfänlicher Eige ableiten, und eine 
Sreundfchaft, die nicht auf Taͤuſchung und Irr⸗ 
thum, fondern auf Wahrheit und Wirklichkeit ges 
gründetnift, und felbft die Fehler ded Freundes zu 
verbeflern ftrebt, ift nach eben diefem Grundfage . 
die beſſere. . 


ern. 








